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				Kapitel 1
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				Taya legte die Flügel schützend um sich, als die Eisenstreben eines Drahtfährenturms vor ihr aufragten, fächerte sie dann auf und flog langsam näher heran. Das gewaltige Bauwerk hielt den schneidenden Wind ab, und mit einem leisen Seufzer der Erleichterung spürte sie den Tragbalken unter ihren dicken Stiefelsohlen. Sie zog die Knie an und ging in Kauerstellung, um den Aufprall abzufedern, zog den Kopf ein, faltete die Arme mit den Flügeln daran zusammen und duckte sich in den sicheren Hafen.

				Die Drähte summten im scharfen Wind. Er ließ das Metall unter ihren Füßen erzittern und vibrieren, selbst der Turm als Ganzes schwankte leicht. Sie nahm sich einen Moment Zeit, das Fluggeschirr in Ruhestellung – Schwungfedern abgespreizt und Flügel angelegt – einrasten zu lassen, ehe sie die Arme aus den Lederriemen löste und sich mit einer am Geschirr befestigten Leine sicherte, die sie um eine der schmalen Verstrebungen des Tragbalkens schlang und an ihrem Gürtel festhakte.

				„Schon besser!“, stöhnte sie, während sie ihre schmerzenden Schultern massierte. Sie nahm die Fliegerbrille ab und wischte sie am Jackenärmel sauber. An den Brillengläsern klebten tote Insekten und die fettige Rußschicht, die sich unvermeidlich darauf legte, sobald Taya über eine der zahlreichen Raffinerien der Stadt flog.

				Der Flug von Tertius hier herauf war normalerweise ein Kinderspiel, sorgten doch die Thermalwinde über den Schmelzöfen für mühelosen Auftrieb. Heute jedoch hatten ihr die Diispira zu schaffen gemacht, die heftigen Winde mit den unberechenbaren Böen, die stets im Spätherbst von den Gipfeln der Yeovil-Bergkette her in die Stadt einfielen. Das Fliegen wurde riskant, wenn die Diispira wehten. Als ihr zuvor eine der Böen den Thermalwind gestohlen hatte, war sie gezwungen gewesen, einer lahmen Ente gleich mit den Flügeln zu schlagen, um nicht völlig abzusacken. Jetzt noch zuckten ihr sämtliche Muskeln in den Schultern, und unter ihrem Fliegeranzug aus Leder fing der Schweiß gerade erst an zu trocknen, der sich durch die Anstrengung auf ihrer Haut gebildet hatte.

				War es noch lange bis Dienstschluss?

				Taya setzte die Brille auf, um ihre Augen vor dem kalten Wind zu schützen, und ließ den Blick über die unter ihr liegende Berglandschaft schweifen. Dicht bebaute Terrassen zogen sich den Hang hinab bis in den düsteren Rußnebel aus den Schornsteinen der Fabriken, die im untersten Abschnitt des Berges lagen. Dieser unterste Sektor der Stadt lag immer im Schatten der Rauchwolken. Dort, in Tertius, schuftete die Kaste der Famulaten in den Bergwerken und Manufakturen, um die Metalle und Waren zu produzieren, die Ondinium, die Hauptstadt Yeovils, am Leben hielten. Tertius – dort war Taya zur Welt gekommen, und dort wollte in Kürze ihre Schwester Hochzeit feiern.

				Um den gesamten Berg, auf dem Ondinium stand, zogen sich dicke Steinmauern, die die einzelnen Sektoren der Stadt voneinander trennten: Primus, der Sektor, in dem die Erhabenen lebten, Secundus, Heimat der Kardinäle, und das Tertius der Plebejer. Undurchlässig waren diese Mauern nicht, es gab in regelmäßigen Abständen Tore, die auch offenstanden. Nur wurde jedes dieser Tore von strengen Liktoren bewacht, deren Aufgabe es war, eine ungehemmte Vermischung der einzelnen Kasten zu unterbinden.

				Lediglich Ikarier wie Taya und höhergestellte Persönlichkeiten, denen die über den Straßen der Stadt an Drahtseilen verkehrenden Kabinen der Drahtfähre zur Verfügung standen, reisten ungehindert von einem Sektor zum anderen. Allerdings wurden selbst die Passagiere der Drahtfähren auf den Zwischenstationen kontrolliert, sobald sie umstiegen, besonders, wenn sie den Sektor Primus passierten.

				Mit zusammengekniffenen Augen suchte Taya die in regelmäßigen Abständen aus den Sektorenmauern ragenden rußgeschwärzten Türme nach einer Uhr ab.

				Sie lächelte, als sie eine entdeckt hatte: Nur noch eine knappe Stunde, dann durfte sie heimgehen und sich auf die Hochzeit vorbereiten. Vielleicht schaffte sie es sogar, sich im Oporphyrturm, wo sie einen Bericht aus der Hochschule für Mathematik abzuliefern hatte, so lange aufzuhalten, dass man ihr danach keinen weiteren Flug mehr aufs Auge drücken konnte. Solange ihr der Dekatur, an den der Bericht ging, keinen neuen Auftrag mitgab, blieb ihr bis zum Fest noch genug Zeit.

				Das Metall unter ihren Füßen bebte und zitterte, und Taya griff unwillkürlich nach der Verstrebung, die neben ihr aufragte. Gut, dass ihre Hand in einem dicken Handschuh steckte – das Metall war sicher eiskalt. Normalerweise liebte Taya das Fliegen, aber die Windböen heute waren wirklich die schlimmsten, die sie seit ...

				Erneut ging ein heftiger Ruck durch den Träger, begleitet vom hohen, spitzen Schrei eines bis zum Zerreißen gespannten Metallkabels. Das Geräusch war so laut, dass es selbst den tosenden Wind und das frenetische Summen der Kabel übertönte. Aufgeschreckt hob Taya den Kopf.

				Da! Nicht weit von ihr entfernt schien einer der Träger der Drahtfähre in der Luft zu hängen, bog sich gefährlich unter der Last einer näherkommenden Gondel. Zahnräder knirschten, drehten sich wie wild, Metallkabel lockerten sich, rutschen aus den Halterungen, während sich der Träger immer weiter neigte.

				Taya sprang auf, wobei sie sich prompt den Kopf an einer niedrigen Metallstrebe stieß. Sie sah sich um. Erkannte denn niemand außer ihr die Gefahr?

				Doch! Auch die für die Drahtfähre zuständigen Arbeiter einer nahe gelegenen Station waren von dem lauten Kreischen des reißenden Metalls alarmiert worden und kamen herbeigerannt, waren aber viel zu weit entfernt, um den Menschen in der gefährdeten Kabine beistehen zu können.

				Die Menschen in der Kabine!

				„Oh, Herrin“, ächzte Taya, löste hastig ihre Sicherheitsleine und stopfte sie zurück in ihr Geschirr. In ihrem Kopf schrie der rationale Teil ihres Hirns laute Warnungen, flehte sie an, sich nicht in ein waghalsiges Flugabenteuer zwischen fallenden Türmen und reißenden Kabeln zu stürzen – während ein anderer Teil bereits tief aus den hintersten Windungen ihres Gedächtnisses die Erinnerung an die Luftrettungsmanöver ihrer Ausbildungszeit hervorkramte, Windrichtung, Höhe des anvisierten Ziels und den optimalen Anflugwinkel berechnete und überlegte, welche Last ihr Fluggeschirr aus Ondium zusätzlich zu Tayas eigenem Gewicht noch verkraftete.

				Mit wild klopfendem Herzen schob Taya die Arme in die Flügelhalterungen und ging erneut in die Hocke.

				Es musste sein. Schon zog ihr Geschirr sie empor, zum Abheben bereit. Ondium, leichter als Luft, wollte heben und tragen, zerrte am Gewicht von Tayas geschmeidigem, kompakten Leib. Taya rutschte herum, bis sie den Kopf in den Wind halten konnte, und warf sich in die Luft, stieß sich mit den Stiefeln am Träger ab, um zusätzlichen Schwung zu bekommen.

				Metallverstrebungen schossen an ihr vorbei. Erst als sie die Stützkonstruktion hinter sich gelassen hatte, konnte sie die Arme weit ausbreiten, die Metallflügel zur vollen Breite spreizen und einhaken.

				Sie senkte die Arme. Breite Ondiumfedern schlossen sich, trugen sie hoch zur gefährdeten Gondel. Taya trat ihr Schwanzgefieder nach unten und schlüpfte mit den Knöcheln hinter die Stange, an der es befestigt war. Eine Windböe riss an ihr, und sie ritt darauf empor, schlug erneut mit den Flügeln, als die Böe unter dem Ansturm einer entgegengesetzten, zwischen den Trägern hervorschießenden Windströmung gebrochen wurde.

				Erneut kreischte Metall auf, dicke Kabel rissen mit lautem Knall.

				Die Zeit lief ihr davon! Taya schoss hoch hinauf, über die Kabine hinweg, um sich ein genaueres Bild von der Lage zu verschaffen. Drinnen klammerten sich zwei Fahrgäste an die Ledersitze, ein Erwachsener und ein Kind. Der Erwachsene trug lange Roben und eine Maske. Ein Erhabener.

				„Oh, Schrott!“ Verzweifelt drehte sich Taya in der Luft. Konnte denn niemand sonst helfen? Inzwischen kletterten Ingenieure am geborstenen Träger empor, aber die Handzeichen, mit denen sie sich untereinander verständigten, machten nur allzu deutlich, dass sie nicht nahe genug an der Unfallstelle waren, um irgendwie von Nutzen sein zu können. Eine zweite Gruppe versuchte, den Träger durch Stützkabel zu sichern, um zu verhindern, dass er auf die gut dreißig Meter tiefer liegende Straße stürzte, aber das würde den Passagieren in der Kabine nicht helfen, wenn das Kabel ihrer Gondel riss.

				Rette immer nur einen auf einmal, rief sich Taya ihre alten Instruktionen ins Gedächtnis. Eiskalt drosch der Wind auf ihre Wangen ein, während ihr der Schweiß aus dem Haaransatz ins Gesicht troff. Konzentriere dich immer nur auf eine Person.

				In weitem Bogen flog sie zurück zur Gondel, setzte zum Bremsen an. Trat den Schwanzansatz herunter, legte die Flügel zusammen, zog die Füße unter der Schwanzstange hervor.

				Ihr Schwung sowie eine heftige Böe sorgten dafür, dass sie mit Wucht seitlich gegen die Kabine prallte. Der Aufprall presste ihr die Knie an die Brust, bis ihr die Luft wegzubleiben drohte. Hastig riss sie die rechte Hand aus der Flügelschlaufe, tastete nach der Halterung an der Seite des Wagens.

				Eine Hand schoss aus dem Kabinenfenster und packte ihren Schulterriemen. Taya sah auf. Aus dem Fenster starrte sie mit weit aufgerissenen Augen eine Frau panisch an – aber die ringgeschmückten Hände hielten Tayas Schulterriemen, als seien sie aus Eisen.

				Atemlos nickte Taya der Fremden ihren Dank zu. Sie hatte die Klinke gefunden. Die Frau ließ sie los, und Taya riss die Kabinentür auf, klammerte sich am Türrahmen fest. Sie zuckte zusammen, als ihre Ondiumflügel seitlich gegen die Kabinenwand prallten.

				„Nimm Ariq“, sagte die Dame mit zitternder Stimme. Sie zog den kleinen Jungen, der neben ihr hockte, von seinem Sitz. „Rette ihn.“

				Ariq schrie, starrte fassungslos Taya und die große Schutzbrille vor ihrem Gesicht an, versuchte, sich loszureißen. Er konnte nicht älter als vier Jahre sein – sein rundes Gesicht war noch nackt, trug keine Kastenzeichen.

				„Ich habe ihn“, sagte Taya. Sie stemmte die Fußspitzen in den Türrahmen, um sicherer zu stehen, während sie der Mutter den Jungen abnahm. Sie ignorierte die Schreie des Kindes, presste es an ihren Bauch und zog die Sicherheitsleine zwischen seinen Beinen und unter den Armen hindurch, wie sie es bei ihren Rettungsübungen gelernt hatte. Was bei einem sich wild wehrenden Kleinkind wesentlich komplizierter war als bei der ausgestopften Puppe, mit der sie damals geübt hatten. „Ich komme so schnell wie möglich zurück.“

				Die Mutter nickte. Sie war kreidebleich. Ihre Kastenzeichen – blaue, auf beiden Wangen eintätowierte Wellen – bildeten einen scharfen Kontrast zur Blässe des übrigen Gesichts. Die Frau hatte ihre Ebenholzmaske fallen lassen, ebenso, um die Arme freizubekommen, die schwere, juwelenbesetzte Robe, die sie sonst in der Öffentlichkeit trug.

				Taya sicherte den verschreckten Jungen an ihrem Harnisch und schob den Arm zurück in den Flügel.

				Mit einem erneuten heftigen Ruck sackte die Kabine ein paar Meter tiefer. Der Träger bog sich immer gefährlicher, weitere Kabel rutschten aus ihren Halterungen. Die Frau schrie. Taya ließ sich fallen.

				Einen kurzen, übelkeitserregenden Moment lang befand sie sich im freien Fall, ehe es ihr gelang, sich zu drehen und die Flügel auszubreiten. Ein Ruck ging durch ihren Körper, während Ondium und Aufwinde einen heftigen, siegreichen Kampf mit der Schwerkraft austrugen. Der Junge schrie vor Entsetzen lange und laut.

				Hauptstation Sechs mit ihren Ingenieuren lag am nächsten. Taya schlug wild mit den Flügeln – lahme Ente hin oder her, auf ihre Würde konnte sie nun wirklich nicht mehr achten. Jetzt dachte sie nur noch an maximale Fluggeschwindigkeit, an Aufwinde, die sie brauchen und nutzen konnte, um das unvertraute, heftig um sich schlagende Gewicht an ihrer Körpermitte auszugleichen. Ihr Ziel war ein solider, metallener Landeplatz einige Meter unterhalb des gefährdeten Pfeilers.

				Die Arbeiter dort hatten sie bereits entdeckt und reckten ihr die Arme entgegen. Sie ließ sich zu ihnen hinunterfallen und bremste, bis die Männer sie bei den Beinen und am Geschirr packen und zu sich herunterziehen konnten. Die Flügel hoch über dem Kopf verharrte sie keuchend so reglos wie möglich, während die Arbeiter rauh, aber effizient für eine gewisse Stabilität sorgten. Ariq heulte erneut auf, als ihn die Männer aus den Riemen und Schnallen lösten, mit denen er an Taya gesichert gewesen war, um diese dann hastig in Tayas Geschirr zurückzustopfen.

				„Da oben ist noch jemand!“, rief einer der Arbeiter, woraufhin alle ängstlich hinaufschauten. Noch hielten die Zahnräder und Verstrebungen. Noch!

				„Ich weiß!“ Taya wartete, bis sie Ariq in sicheren Händen wusste, ehe sie sich umdrehte und vom Landeplatz abstieß, während alle anderen sich duckten, um ihren Schwingen zu entgehen.

				Inzwischen hatte noch ein Ikarier die gefährdete Gondel entdeckt und kreiste hoch über ihr, sichtlich auf der Suche nach einem sicheren Weg, sich ihr zu nähern. Taya schwang sich empor, sackte ab, als eine unerwartete Böe sie seitlich erwischte, fing sich wieder. Der zweite Flieger sah sie und winkte zum Gruß mit den Flügeln.

				Taya war erleichtert. Nun kämpfte sie nicht mehr ganz allein, nun stand Unterstützung zur Verfügung. Erneut steuerte sie die Kabine an.

				Die Erhabene stand im Türrahmen und starrte, die Hände vor Entsetzen vor den Mund geschlagen, zu dem sich immer stärker biegenden Pfeiler empor. Taya legte die Flügel an und knallte wieder gegen die Seitenwand.

				„Haltet Euch an mir fest!“, rief sie, während die Gondel einen Satz tat. Die Frau streckte die Arme aus, packte zu – und in genau diesem Moment gab der Pfeiler mit grauenhaftem Kreischen endgültig nach, und die Kabine stürzte in den Abgrund.

				Tayas Fuß glitt am Türrahmen der Gondel ab. Ungeschickt fiel sie nach hinten, spürte, wie sich die Arme der Erhabenen um ihren Hals schlangen. Beide Frauen schrien auf. Taya breitete instinktiv die Flügel aus, wollte soviel Luft wie möglich erwischen, den Absturz aufhalten oder doch mildern, aber eine Kante der hinabstürzenden Kabine stutzte ihre Schwungfedern, und sie geriet ins Trudeln.

				Drähte! Taya schlug wild und verzweifelt mit den Flügeln. Wenn ein loses Drahtseil sie traf, konnte es sie glatt in zwei Teile zerlegen. Schlug sie gegen einen Tragpfeiler, dann würde man sie nur noch als Brei von der Straße kratzen können.

				Ihre Schwester würde ihr nie verzeihen, wenn sie so kurz vor ihrer Hochzeit ums Leben kam!

				Aber so sehr Taya sich auch abmühte, sie und ihre Last sackten unweigerlich ab. Ihr Fluggeschirr war einfach nicht dafür ausgelegt, eine zweite erwachsene Person zu tragen. Taya hatte gehofft, ihr bliebe genug Zeit, in einen geordneten Gleitflug überzugehen, aber ...

				Da! Ein Aufwind schob sich unter ihre Flügel und bremste ihren Fall. Kaum merklich, aber immerhin. Die Frau, die sich an Tayas Hals klammerte, stöhnte leise auf, der erste Laut, den sie seit dem anfänglichen Schrei von sich gab.

				Taya wollte sich in eine Schräglage bringen, was das zusätzliche Gewicht der Frau aber verhinderte. Jetzt konnte sie nur noch wild mit den Flügeln schlagen, um den Absturz halbwegs in den Griff zu bekommen. Die Erhabene hatte die Finger zwischen Tayas Schulterriemen und den Fluganzug gebohrt und die Beine um die Taille ihrer Retterin geschlungen. Das Gesicht barg sie an Tayas Hals.

				Irgendwo krachte Metall auf Metall, und Menschen schrien. Aber Taya konnte nicht nachsehen, woher der Lärm kam. Sie spürte ein seltsames Ziehen an den Flügeln – offenbar waren beim Zusammenstoß mit der Kabine einige Federn beschädigt worden.

				„Taya!“ Fast hätte sie den Ruf überhört, so laut rauschte der Wind in ihren Ohren. Sie sah auf. Der zweite Ikarier glitt mit angelegten Flügeln an ihr vorbei. Auf diese Weise einen Gleitflug zu versuchen war immer ein gewagtes Manöver, auch unter den denkbar besten Umständen – viel mehr noch in so gefährlicher Nähe zu den Stützpfeilern der Drahtfähre. Aber nur so konnte der Ikarier einen Arm aus der Flügelhalterung lösen, um Taya eine seiner Sicherheitsleinen zuzuwerfen. „Halt dich an der Leine fest!“

				„Erhabene! Hört zu!“, schrie Taya der Frau an ihrem Hals ins Ohr. „Man wirft uns eine Sicherheitsleine zu. Ihr müsst sie in mein Geschirr einhaken.“

				Einen Moment lang schlossen sich die Arme der Frau noch fester um ihren Hals. Taya spürte das Herz der Erhabenen hämmern. Aber dann brachte die Frau noch einmal den Mut der Verzweiflung auf, den sie auch in der Kabine gezeigt hatte, und sah auf.

				„Ich kann nicht!“

				Wild mit den Armen schlagend, versuchte Taya, sich im Aufwind zu halten, nicht wieder in den kompletten freien Fall zu geraten.

				„Wenn Ihr diese Leine nicht packt, sind wir beide tot!“

				Als die Sicherheitsleine an ihnen vorbeischwang, unternahm die Erhabene einen halbherzigen Versuch, danach zu greifen. Ohne Erfolg. Das Seil rutschte ihr durch die Finger. Taya erschauerte: Um ein Haar hätte sie einen Flügelschlag ausgelassen.

				Der zweite Ikarier zog einen Kreis und kehrte zu ihnen zurück. Erneut pendelte die Sicherheitsleine an ihnen vorbei, und diesmal schaffte die Erhabene es, sie festzuhalten. Sie klammerte sich an Tayas Schultern fest, und Taya spürte, wie das Seile durch die hinten an ihrem Geschirr befestigten Ringe geschoben wurde.

				„Fertig!“, keuchte die Frau.

				Ihr Fall verlangsamte sich, nun da der zweite Ikarier einen Teil ihres Gewichts trug. Sie flogen wieder, sie fielen nicht mehr. Sie waren in Sicherheit.

				***

				Auf der Straße hatte sich inzwischen eine Menschenmenge gebildet, um das Drama mit anzusehen, das sich hoch über ihren Köpfen abspielte. Unzählige helfende Hände reckten sich der Ikarierin und ihrem Fluggast entgegen, weshalb sich Taya schreiend Platz verschaffen musste, um sicher landen zu können. Eine Sekunde lang schwebte sie, rückwärts mit den Flügeln schlagend, auf der Stelle, ehe die Erhabene sie losließ und zitternd zu Boden glitt.

				Dann landeten auch Tayas Stiefel auf sicherem Terrain. Schwankend stolperte sie ein paar Schritte weiter, dachte in letzter Sekunde daran, die Arme aus der Flügelhalterung zu ziehen und die Sicherheitsleine zu lösen, ehe sie in die Hocke ging und sich, vor Erleichterung am ganzen Körper bebend, die Arme um die Schultern schlang. Von überall her drängten fremde Menschen näher heran, berührten ihre Flügel, was angeblich Glück brachte, redeten auf sie ein. Sie aber hörte nur unverständliches Geraune.

				Bald war auch eine Gruppe Liktoren eingetroffen, die die Menge mit lauten Befehlen zurückdrängte. Taya holte tief Luft und streifte langsam die Schutzbrille ab, ehe sie sich neben die Frau kniete, die sie gerettet hatte.

				„Seid Ihr auch nicht verletzt, Erhabene?“

				Der goldene Kopfschmuck der Frau klapperte auf dem Pflaster, als sie sich auf den Rücken drehte. Sie schlug die Augen auf.

				„Ist mein Sohn in Sicherheit?“

				„Ich habe ihn drüben bei der Turmstation gelassen.“ Taya wies mit dem Kinn in die entsprechende Richtung. „Es geht ihm gut, er hat nur einen gehörigen Schrecken bekommen.“

				„Danke.“ Die Frau schloss die Augen gleich wieder.

				„Erhabene? Verzeihung.“ Ein Liktor war vorgetreten, einen grobgestrickten Schal in der Hand, den er ihr mit abgewandtem Blick ungeschickt hinhielt. Taya nahm ihn ihm ab.

				„Euer Gesicht, Erhabene“, sagte sie sanft, während sie der Frau am Boden den Schal um den Kopf legte. „Es ist nackt.“

				„Ach, um der Herrin willen!“, stöhnte die Frau ungehalten, richtete sich aber dennoch auf, um sich den Schal mit zitternden Fingern so um Kopf und Gesicht zu schlingen, dass nur noch die Augen zu sehen waren. Taya warf ihr ein schiefes Lächeln zu. Die Kastenrestriktionen waren manchmal schlicht unpraktisch.

				„Wie heißt du, Ikarierin?“

				„Taya, Erhabene.“ Taya legte die Hand im dicken Lederhandschuh an die Stirn und versuchte sich an einer Verbeugung, so gut es eben möglich war, wenn man auf einer kopfsteingepflasterten Straße kniete. Dabei schwankte sie leicht, schwebten ihre Flügel doch ein wenig über dem Boden, wo sie ungeduldig am Fluggeschirr zerrten.

				„Ich bin Viera Octavus, Taya. Ich stehe in deiner Schuld.“

				„Ist eine von euch verletzt?“ Jetzt, da das Antlitz der Erhabenen nicht mehr zu sehen war, klang der Liktor viel selbstsicherer.

				„Nein. Uns ist nichts passiert, der Herrin sei Dank. Bringt mir etwas, womit ich mich bedecken kann“, befahl Viera, indem sie langsam aufstand, „und bringt mir meinen Sohn.“

				„Euer Sohn wird gerade heruntergebracht, Erhabene.“ Der Liktor knöpfte seinen schweren Mantel auf, um ihn der Dame zu reichen.

				„Taya? Taya, ist alles in Ordnung?“ Beim Klang der vertrauten Stimme sah Taya auf.

				Am Rande der Menge war der Ikarier aufgetaucht, der ihr in der Luft zu Hilfe gekommen war und ihren Sturz abgefangen hatte. Er zog Schutzbrille und Haube ab, wodurch ein dichter, lockiger schwarzer Haarschopf zum Vorschein kam. Die Flügel hatte er angelegt, einrasten lassen und gesichert, die Sicherheitsleine fein säuberlich zusammengerollt und verwahrt.

				Ohne zu murren, ließen ihn die Schaulustigen passieren. Selbst die Liktoren traten beiseite, wenn auch sichtlich ungern.

				„Hallo, Pyke.“ Taya ließ zu, dass der Kollege ihr die Hand gab, um sie hochzuziehen. Einen Moment lang ließ sie den Kopf an seiner Brust ruhen, sammelte Kraft. „Danke.“

				„Jederzeit wieder.“ Er tätschelte ihre Schulter. „Flügel hoch, Schatz!“

				Tayas Metallflügel schwebten immer noch horizontal, wo sie immer wieder mit Gaffern zusammenstießen, die versuchten, dem Kern des Geschehens näher zu kommen. Leise stöhnend schob Taya die Arme in die Flügelhalterung, stellte die Flügel auf und hakte sie so ein, dass sie ihr in gerader Linie den Rücken hinauf bis über den Kopf ragten.

				Auch als sie die Arme, nun vom Geschirr befreit, wieder sinken ließ, musste sie stöhnen. Das konnte morgen ja heiter werden, mit solchen Schulterschmerzen! Sie zog die Fliegerhaube vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze, schweißnasse Haar. Wunderbar, die kühle Brise an ihrem heißen Haupt.

				„Taya Ikara.“ Die Erhabene Viera wandte sich zu ihnen um. Barfuß, im geliehenen Mantel und mit improvisierter Maske glich sie eher einem Kind, das sich verkleidet hatte, als einem vollwertigen Mitglied der herrschenden Klasse. Ein Blick in die ruhigen, dunklen Augen über dem Schleier aber genügte: Taya wusste, dass die Frau ihre Fassung und damit auch ihre Würde bereits wiedergefunden hatte. „Stellst du mir bitte deinen Freund vor?“

				„Er heißt Pyke, Erhabene. Er hat uns die Sicherheitsleine zugeworfen.“

				„Zu Euren Diensten!“ Auch Pyke legte die Hand an die Stirn, aber seine Verbeugung fiel eher nachlässig aus, und Taya musste ihn erst wütend anfunkeln, ehe er hinzufügte: „Erhabene.“

				„Auch dir danke ich für deine Hilfe, Pyke Ikarus.“ Viera sah auf. Neugierig folgte Taya ihrem Blick.

				Der Pfeiler war umgeknickt und eingestürzt. Die verbogenen Metallstreben schwebten, in den Drahtseilen der Fähre gefangen, bedrohlich über dem Boden, als seien sie in ein riesiges Metallnetz verstrickt. Die Kabine war in die Flanke eines der Stationstürme gekracht und nur noch ein Gewirr aus Trümmern. Ein paar Längsstreben aus Ondium waren nach oben getrieben und hingen nun ebenfalls im Kabelnetz.

				„Schrott“, hauchte Pyke erschüttert. „Du schuldest der Herrin ein paar Kerzen, Taya. Zünde sie gleich am nächsten Feiertag an.“

				„Klar“, murmelte Taya, die die zertrümmerte Gondel mit weit offenem Mund anstarrte.

				„Erhabene, wenn Ihr mir bitte folgen würdet?“, bat einer der Liktoren. „Ich führe Euch zur Station. Dorthin bringen wir auch Euren Sohn, und Euren Mann verständigen wir per Flaggensignal von den Vorkommnissen.“

				„Gut. Wir reden noch miteinander, Taya Ikara. Das Haus Octavus vergisst dir den Dienst nie, den du ihm heute erwiesen hast.“ Ehe Viera sich wegführen ließ, berührte sie Tayas Flügel. Taya sah ihr voller Bewunderung für den Mut und Elan dieser Frau nach. Gut – sie war eine Erhabene. Vielleicht würde es Taya nach ein paar tausend Wiedergeburten ja auch möglich sein, gleich nach einer Nahtoderfahrung so ruhig und selbstsicher aufzutreten.

				„Entschuldigt“, wandte sich ein anderer Liktor höflich an Pyke und Taya, aber lange nicht so ehrerbietig wie eben sein Kollege der Erhabenen gegenüber. „Ich brauche von jedem von euch einen Bericht über den Verlauf der Ereignisse.“ Der Mann war groß, blass und blond, von der Abstammung her also Demikaner, was Taya wusste, auch ohne seinen Akzent zu analysieren. Der auf eine Wange tätowierte Liktorenstreifen wies ihn allerdings als vollwertigen Bürger Ondiniums aus.

				„Ich kann nicht viel sagen.“ Taya hatte die Handschuhe ausgezogen und lockerte gerade die obersten Knöpfe ihres Fliegeranzugs. „Bis zu dem großen Krach, als der Stützpfeiler nachgab, habe ich nichts gehört oder gesehen.“

				„Wir müssen sämtliche Zeugen befragen, so ist es Vorschrift“, erwiderte der Liktor. „Ihr werdet also mit mir kommen, Ikarier.“

				„Na gut.“ Taya fügte sich, wenn auch ungern. Mit einem Liktoren zu diskutieren, noch dazu mit einem aus Demikus, war absolut zwecklos. Sturheit gehörte zu den wichtigsten Auswahlkriterien für die Kaste der Liktoren.

				Pyke war da nicht so nachgiebig. „Wieso müsst ihr uns befragen?“, protestierte er. „Wir haben schließlich nichts Falsches getan.“

				„Komm schon, Pyke“, drängte Taya. „Je eher wir unsere Aussage gemacht haben, desto schneller sind wir hier weg.“

				„Das ist doch einfach nur Schikane! Wir sind unschuldig – warum müssen wir befragt werden?“

				Taya verdrehte die Augen.

				„Der Mann tut nur seine Arbeit, Pyke! Außerdem bin ich sicher, dass noch nie jemand verprügelt oder einer Gehirnwäsche unterzogen wurde, weil er eine Erhabene gerettet hat.“

				„Man weiß nie“, sagte Pyke finster. „Octavus ist ein Dekatur.“

				„Ich weiß.“ Der Name Octavus gehörte zu den vielen, die Taya bei ihren Vorbereitungen auf die Examina für den diplomatischen Dienst auswendig gelernt hatte. „Na und?“

				„Na und? Kannst du dir nicht denken, was das heißt?“ Pyke warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Der Rat! Glaubst du, es war Zufall, dass ausgerechnet die Kabine abstürzte, in der die Frau eines Ratsmitglieds saß?“

				„Oh Herrin, lass mich in Ruhe mit deinen Verschwörungstheorien!“ Taya packte Pyke am Arm und zog. „Komm, lass uns gehen.“

				Aber Pyke rührte sich nicht vom Fleck. „Es könnte ein militärisches Komplott sein. Vielleicht wollen sie sämtliche Zeugen aus dem Weg räumen!“

				„Pyke! Ich bin müde und muss noch auf eine Hochzeit. Lass uns die Fragen beantworten, die der Mann an uns hat, und dann zusehen, dass wir nach Hause kommen.“

				„Du bist viel zu vertrauensselig“, knurrte Pyke missmutig.

				„Mhm.“ Taya war einige Monate zuvor ein paarmal mit Pyke ausgegangen. Zuerst hatte sie sein finsteres Misstrauen allen Behörden gegenüber lustig gefunden, aber nach einigen Wochen waren ihr seine Verschwörungstheorien und sein ewiges Gejammer über die Regierung nur noch auf die Nerven gegangen. „Ich empfinde die Liktoren nun mal nicht als besondere Bedrohung.“

				„Wahrscheinlich sind sie weniger gefährlich als einstürzende Drahtfähren“, musste Pyke mit einem Blick in die Höhe zugeben. Taya konnte nicht anders, sie lachte. Woraufhin in Pykes Augen sofort ein warmer Glanz aufleuchtete.

				Sie wandte den Blick wieder ab.

				Es war zu einfach, Pyke gern zu haben. Er war ein geschickter, geübter Flieger, ein fürsorglicher Freund und hegte all die guten Absichten, die ein Mädchen sich nur wünschen konnte. Ganz zu schweigen von seinen breiten Schultern, der starken Brust und den muskulösen Armen und Beinen, die er dem jahrelangen Fliegen verdankte. Rechnete man dann noch die kupferfarbene Haut sowie das dunkle Haar und die dunklen Augen des reinblütigen Ondinianers dazu, dann bekam man einen Mann, dem wahrlich nur schwer zu widerstehen war.

				Tayas beste Freundin Cassilta fand, Taya sei verrückt gewesen, als sie Pyke wieder freigab. Aber Taya hatte sich einfach keinen einzigen Vortrag über Korruption und Vertuschungen mehr anhören mögen und die Beziehung beendet. Auf die verlässliche „LassunseinfachnurFreundesein“-Tour. Pyke hatte die Zurückweisung gut aufgenommen, das musste man ihm lassen. Inzwischen wünschte sich Taya, sie hätte sich drastischer getrennt, ein komplettes Ende jeglicher Beziehung gefordert. Mit diesem Freunde bleiben hing immer noch irgend etwas zwischen ihnen in der Luft, war ihr Verhältnis nicht klar definiert.

				Glücklicherweise fand Cassi, Pyke sei jetzt wieder zum Abschuss freigegeben. So blieb Taya wenigstens dann Luft zum Atmen, wenn sie alle drei zusammensaßen.

				„Wenn ihr mir jetzt bitte folgen würdet“, drängte der Liktor.

				„Du warst einfach Klasse da oben“, lobte Pyke, während die Ikarier hinter dem Beamten her trotteten. „Warte nur ab, bis sich das in den Horsten herumspricht.“

				„So Klasse nun auch wieder nicht. Ich glaube, die Gondel hat eine meiner Schwungfedern gestutzt.“ Taya verrenkte sich den Hals, vermochte die Spitzen ihrer Flügel aber nicht zu sehen, ohne über die eigenen Füße zu stolpern.

				„Die ist nur ein bisschen verbogen. Das kriegen die Schmiede in Null Komma nichts wieder hin.“

				Der Liktor führte die beiden ein paar Treppenstufen hinauf in die nächste Wache, wo man sie trennte. Pyke winkte Taya zum Abschied dramatisch zu.

				„Wenn du möchtest, darfst du gern die Flügel ablegen“, sagte der demikanische Liktor, der sich mit Taya in ein kleines Büro zurückgezogen hatte. Taya zögerte, aber ihr tat der ganze Körper weh, und sie hätte sich gern ein wenig hingesetzt. Wahrscheinlich hatte sie eine Pause verdient. Sie lockerte den Harnisch, öffnete dann den Metallverschluss und nahm das Fluggeschirr ab. Auf ihrer schweißnassen Haut kribbelte es, als sich der vom Druck befreite Fliegeranzug aus Leder von ihr löste. Besorgt wandte sie sich zu ihrem Geschirr um.

				Es schwebte leise schwankend so hoch in der Luft, dass die Metallspitzen die Decke berührten. Stirnrunzelnd inspizierte Taya die Federn, wobei sie feststellen musste, dass in der Tat zwei Schwungfedern verbogen waren. Allerdings mochte Pyke recht haben: Der Schaden sah aus, als ließe er sich leicht wieder beheben.

				Sie hatte unglaubliches Glück gehabt.

				„Du warst sehr tapfer“, sagte der Liktor, indem er zwei Stühle unter dem Tisch hervorzog und Taya bat, sich zu setzen. „Ich werde dich nicht lange aufhalten. Willst du etwas trinken? Ich könnte dir einen Krug Wasser bringen.“

				„Nein, danke, es geht schon, ich brauche nichts.“ Taya ließ sich auf einen Stuhl fallen und massierte ihren Nacken. Ihre Muskeln zuckten wie die Saiten einer Harfe, an denen jemand zupft. „Wie heißt du?“, erkundigte sie sich höflich.

				„Ich bin Leutnant Janos Amcathra.“ Der Liktor hatte Taya gegenüber Platz genommen und legte vor sich auf dem Tisch einen Stapel Papier zurecht.

				Ein demikanischer Name. Seinem Akzent nach war der Mann Bürger erster oder zweiter Generation. Taya streckte ihm die Hand hin und sprach ihn auf Demikanisch an.

				„Schön, sich in friedlichen Zeiten zu treffen, Janos Amcathra.“

				„Schön, sich in friedlichen Zeiten zu treffen, Taya Ikara“, erwiderte der Leutnant in derselben Sprache, indem er Taya die Hand schüttelte, ging dann aber gleich wieder zu Ondinianisch über. „Wir brauchen bestimmt nicht lange. Bitte beschreibe, was geschah.“ Er zückte einen Stift.

				Taya berichtete in allen Einzelheiten von ihrem Abenteuer, was länger dauerte als das eigentliche Ereignis. Amcathra machte sich ausführliche Notizen, und als sie fertig war, nickte er.

				„Dann war es purer Zufall, dass du dich in der Nähe der Unfallstelle befandest“, fasste er zusammen. „Wenn du dort nicht haltgemacht hättest, um dich auszuruhen ...“

				„Wir alle hatten unglaubliches Glück.“

				„Ja.“ Amcathra überreichte ihr ein vorgedrucktes Formular und den Stift. „Jetzt brauche ich nur noch deine Unterschrift und die Nummer deines Horstes. Wir lassen es dich wissen, wenn wir uns noch einmal mir dir unterhalten müssen.“

				Taya blinzelte.

				„Das ist alles? Ich dachte, du hättest mich mit auf die Wache genommen, weil es länger dauern würde.“

				„Ich habe dich hierhergebracht, weil du Ruhe brauchtest und draußen zu viele Menschen waren.“

				„Oh! Danke.“

				„Eigentlich werden Bürger dieser Stadt gar nicht so oft verprügelt oder einer Gehirnwäsche unterzogen“, bemerkte der Leutnant trocken.

				Taya grinste. „Pyke ist harmlos, den darf man nicht so ernst nehmen.“ Sie überflog das vorgelegte Formular, ehe sie ihre Unterschrift daruntersetzte.

				Amcathra unterschrieb ebenfalls.

				„In einer Sache könnte dein Freund allerdings recht haben“, meinte er. „Der Sturz des Tragbalkens dürfte kein Unfall gewesen sein.“

				„Was willst du damit sagen?“ Taya erinnerte sich daran, dass Pyke in einer seiner letzten Tiraden gegen die Regierung von unter der Hand weitergegebenen Bauaufträgen und minderwertigem Baumaterial gesprochen hatte.

				„Wir verzeichnen eine Zunahme von Zwischenfällen, bei denen politisch motivierte Gewalt im Spiel ist.“

				„Ist Octavus ... politisch brisant?“ Von ihren Prüfungsvorbereitungen her wusste sie, dass man den Dekatur Octavus zu den technologisch Konservativen rechnete. Dadurch erfreute er sich großer Beliebtheit bei den hart arbeitenden Plebejern, weniger großer bei Menschen aus den Kasten der Kardinäle, deren Lebensunterhalt von moderner Technologie abhängig war. Seine Feinde bezeichneten Octavus als Organizisten, als Reaktionär, der sich jeglicher Technologie entledigen wollte.

				Amcathra zuckte die Achseln.

				„Ich spekuliere nur. Ein Ikarus fliegt hoch und sieht viel. Wenn dir zwischen den Drähten irgend etwas Verdächtiges auffällt, dann berichtest du mir doch davon, hoffe ich?“

				Typisch Liktor: vage Andeutungen über kriminelle Aktivitäten von sich zu geben, bis man ganz nervös wird, und diese Verunsicherung zu eigenen Zwecken zu missbrauchen! Verdächtigungen und Misstrauen gehörten beim Militär zum täglichen Brot, und immer baten diese Leute die Ikarier, ihnen bei ihren Ermittlungen zu helfen!

				Eine Bitte, zu der man am besten Ja und Amen sagte, und dann sah man zu, dass man sich schnellstmöglich aus dem Staub machte.

				„Natürlich“, versprach Taya brav. „War das jetzt alles?“

				Amcathra warf einen Blick auf das Fluggeschirr. „Brauchst du Hilfe beim Anlegen?“

				„Nein.“ Wieder musste Taya beim Aufstehen ein leises Stöhnen unterdrücken, so sehr schmerzten Rücken und Arme.

				„Sicheren Flug, Ikarierin.“ Amcathra nickte ihr zu und verließ das Zimmer.

				„Danke.“

				Seufzend machte sich Taya an die Arbeit. Es dauerte wesentlich länger als sonst, sich den Apparat umzuschnallen, hatten das metallene Exoskelett sowie die Lederriemen des Geschirrs doch überall auf ihrem Körper Druckstellen und blaue Flecke hinterlassen. Ein schönes, langes, heißes Bad wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Wenn alles gutging, blieb ihr auch noch Zeit dazu, ehe sie sich auf den Weg zur Hochzeit machte.

				Sobald sie das Fluggeschirr angelegt hatte, half das leichte Ondium ihren schmerzenden Muskeln ein wenig. Nur waren Tayas Beine vom langen Sitzen ganz steif geworden und mochten sich nur ungern bewegen.

				Draußen auf der Straße hielten Liktoren die Schaulustigen in Schach, während Ingenieure über die Türme der Drahtfähre krochen und zwischen ihnen, einem riesigen Sicherheitsnetz gleich, unzählige Kabel spannten, die verhindern sollten, dass das Trägerwrack auf den Boden krachte.

				Einen Moment lang stand Taya auf den breiten Treppenstufen der Wache und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, den geborstenen Stützpfeiler sicher zu Boden zu lassen. Sie war froh, dass sie auf ihren Wegen von einem Sektor zum anderen nicht auf die Drahtfähre angewiesen war. Sicher musste man jetzt viele Kabinen umleiten, um die Unfallstelle zu umgehen, und eine Menge wichtiger Leute würden sich auf ihrem Heimweg drastisch verspäten.

				Ein paar Schaulustige begannen zu jubeln. Sie sah sich um und erkannte, dass man ihr zuwinkte! Peinlich berührt hob sie die Hand, eine Geste, die schwachen Applaus hervorrief.

				Taya, der es unangenehm war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, humpelte hastig zum Grundpfeiler eines Drahtfährenturms hinüber. Sollte sie auf Pyke warten? Aber wusste sie denn, wie lange der für seine Aussage brauchte? Sie grinste. Bekamen die Liktoren erst einmal mit, was ihr Freund von Amtspersonen hielt, dann beschlossen sie vielleicht, ihn über Nacht dazubehalten!

				Die Liktoren am Fuß des Turms erlaubten ihr, auf die unterste Plattform zu steigen, die sich gerade einmal fünfzehn Meter über dem Boden befand. Hoch genug. Taya ließ ein letztes Mal die Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern, streifte Fliegerhaube, Schutzbrille und Handschuhe über und schob unter heftigem Protest sämtlicher beteiligter Muskeln die Arme in die Flügel. Nachdem sie die Schwingen mit einer raschen, rückwärts gerichteten Schulterbewegung entsichert hatte, rannte sie zum Rand der Landefläche.

				Die Bürger unter ihr klatschten, als hätten sie noch nie eine Ikarierin losfliegen sehen. Taya verzog das Gesicht, klappte die Flügel weit auf und suchte nach einem Thermalwind, der sie in die Lüfte heben sollte, weit weg von geborstenen Pfeilern und neugierigen Blicken.
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				Taya legte die Flügel schützend um sich, als die Eisenstreben eines Drahtfährenturms vor ihr aufragten, fächerte sie dann auf und flog langsam näher heran. Das gewaltige Bauwerk hielt den schneidenden Wind ab, und mit einem leisen Seufzer der Erleichterung spürte sie den Tragbalken unter ihren dicken Stiefelsohlen. Sie zog die Knie an und ging in Kauerstellung, um den Aufprall abzufedern, zog den Kopf ein, faltete die Arme mit den Flügeln daran zusammen und duckte sich in den sicheren Hafen.

				Die Drähte summten im scharfen Wind. Er ließ das Metall unter ihren Füßen erzittern und vibrieren, selbst der Turm als Ganzes schwankte leicht. Sie nahm sich einen Moment Zeit, das Fluggeschirr in Ruhestellung – Schwungfedern abgespreizt und Flügel angelegt – einrasten zu lassen, ehe sie die Arme aus den Lederriemen löste und sich mit einer am Geschirr befestigten Leine sicherte, die sie um eine der schmalen Verstrebungen des Tragbalkens schlang und an ihrem Gürtel festhakte.

				„Schon besser!“, stöhnte sie, während sie ihre schmerzenden Schultern massierte. Sie nahm die Fliegerbrille ab und wischte sie am Jackenärmel sauber. An den Brillengläsern klebten tote Insekten und die fettige Rußschicht, die sich unvermeidlich darauf legte, sobald Taya über eine der zahlreichen Raffinerien der Stadt flog.

				Der Flug von Tertius hier herauf war normalerweise ein Kinderspiel, sorgten doch die Thermalwinde über den Schmelzöfen für mühelosen Auftrieb. Heute jedoch hatten ihr die Diispira zu schaffen gemacht, die heftigen Winde mit den unberechenbaren Böen, die stets im Spätherbst von den Gipfeln der Yeovil-Bergkette her in die Stadt einfielen. Das Fliegen wurde riskant, wenn die Diispira wehten. Als ihr zuvor eine der Böen den Thermalwind gestohlen hatte, war sie gezwungen gewesen, einer lahmen Ente gleich mit den Flügeln zu schlagen, um nicht völlig abzusacken. Jetzt noch zuckten ihr sämtliche Muskeln in den Schultern, und unter ihrem Fliegeranzug aus Leder fing der Schweiß gerade erst an zu trocknen, der sich durch die Anstrengung auf ihrer Haut gebildet hatte.

				War es noch lange bis Dienstschluss?

				Taya setzte die Brille auf, um ihre Augen vor dem kalten Wind zu schützen, und ließ den Blick über die unter ihr liegende Berglandschaft schweifen. Dicht bebaute Terrassen zogen sich den Hang hinab bis in den düsteren Rußnebel aus den Schornsteinen der Fabriken, die im untersten Abschnitt des Berges lagen. Dieser unterste Sektor der Stadt lag immer im Schatten der Rauchwolken. Dort, in Tertius, schuftete die Kaste der Famulaten in den Bergwerken und Manufakturen, um die Metalle und Waren zu produzieren, die Ondinium, die Hauptstadt Yeovils, am Leben hielten. Tertius – dort war Taya zur Welt gekommen, und dort wollte in Kürze ihre Schwester Hochzeit feiern.

				Um den gesamten Berg, auf dem Ondinium stand, zogen sich dicke Steinmauern, die die einzelnen Sektoren der Stadt voneinander trennten: Primus, der Sektor, in dem die Erhabenen lebten, Secundus, Heimat der Kardinäle, und das Tertius der Plebejer. Undurchlässig waren diese Mauern nicht, es gab in regelmäßigen Abständen Tore, die auch offenstanden. Nur wurde jedes dieser Tore von strengen Liktoren bewacht, deren Aufgabe es war, eine ungehemmte Vermischung der einzelnen Kasten zu unterbinden.

				Lediglich Ikarier wie Taya und höhergestellte Persönlichkeiten, denen die über den Straßen der Stadt an Drahtseilen verkehrenden Kabinen der Drahtfähre zur Verfügung standen, reisten ungehindert von einem Sektor zum anderen. Allerdings wurden selbst die Passagiere der Drahtfähren auf den Zwischenstationen kontrolliert, sobald sie umstiegen, besonders, wenn sie den Sektor Primus passierten.

				Mit zusammengekniffenen Augen suchte Taya die in regelmäßigen Abständen aus den Sektorenmauern ragenden rußgeschwärzten Türme nach einer Uhr ab.

				Sie lächelte, als sie eine entdeckt hatte: Nur noch eine knappe Stunde, dann durfte sie heimgehen und sich auf die Hochzeit vorbereiten. Vielleicht schaffte sie es sogar, sich im Oporphyrturm, wo sie einen Bericht aus der Hochschule für Mathematik abzuliefern hatte, so lange aufzuhalten, dass man ihr danach keinen weiteren Flug mehr aufs Auge drücken konnte. Solange ihr der Dekatur, an den der Bericht ging, keinen neuen Auftrag mitgab, blieb ihr bis zum Fest noch genug Zeit.

				Das Metall unter ihren Füßen bebte und zitterte, und Taya griff unwillkürlich nach der Verstrebung, die neben ihr aufragte. Gut, dass ihre Hand in einem dicken Handschuh steckte – das Metall war sicher eiskalt. Normalerweise liebte Taya das Fliegen, aber die Windböen heute waren wirklich die schlimmsten, die sie seit ...

				Erneut ging ein heftiger Ruck durch den Träger, begleitet vom hohen, spitzen Schrei eines bis zum Zerreißen gespannten Metallkabels. Das Geräusch war so laut, dass es selbst den tosenden Wind und das frenetische Summen der Kabel übertönte. Aufgeschreckt hob Taya den Kopf.

				Da! Nicht weit von ihr entfernt schien einer der Träger der Drahtfähre in der Luft zu hängen, bog sich gefährlich unter der Last einer näherkommenden Gondel. Zahnräder knirschten, drehten sich wie wild, Metallkabel lockerten sich, rutschen aus den Halterungen, während sich der Träger immer weiter neigte.

				Taya sprang auf, wobei sie sich prompt den Kopf an einer niedrigen Metallstrebe stieß. Sie sah sich um. Erkannte denn niemand außer ihr die Gefahr?

				Doch! Auch die für die Drahtfähre zuständigen Arbeiter einer nahe gelegenen Station waren von dem lauten Kreischen des reißenden Metalls alarmiert worden und kamen herbeigerannt, waren aber viel zu weit entfernt, um den Menschen in der gefährdeten Kabine beistehen zu können.

				Die Menschen in der Kabine!

				„Oh, Herrin“, ächzte Taya, löste hastig ihre Sicherheitsleine und stopfte sie zurück in ihr Geschirr. In ihrem Kopf schrie der rationale Teil ihres Hirns laute Warnungen, flehte sie an, sich nicht in ein waghalsiges Flugabenteuer zwischen fallenden Türmen und reißenden Kabeln zu stürzen – während ein anderer Teil bereits tief aus den hintersten Windungen ihres Gedächtnisses die Erinnerung an die Luftrettungsmanöver ihrer Ausbildungszeit hervorkramte, Windrichtung, Höhe des anvisierten Ziels und den optimalen Anflugwinkel berechnete und überlegte, welche Last ihr Fluggeschirr aus Ondium zusätzlich zu Tayas eigenem Gewicht noch verkraftete.

				Mit wild klopfendem Herzen schob Taya die Arme in die Flügelhalterungen und ging erneut in die Hocke.

				Es musste sein. Schon zog ihr Geschirr sie empor, zum Abheben bereit. Ondium, leichter als Luft, wollte heben und tragen, zerrte am Gewicht von Tayas geschmeidigem, kompakten Leib. Taya rutschte herum, bis sie den Kopf in den Wind halten konnte, und warf sich in die Luft, stieß sich mit den Stiefeln am Träger ab, um zusätzlichen Schwung zu bekommen.

				Metallverstrebungen schossen an ihr vorbei. Erst als sie die Stützkonstruktion hinter sich gelassen hatte, konnte sie die Arme weit ausbreiten, die Metallflügel zur vollen Breite spreizen und einhaken.

				Sie senkte die Arme. Breite Ondiumfedern schlossen sich, trugen sie hoch zur gefährdeten Gondel. Taya trat ihr Schwanzgefieder nach unten und schlüpfte mit den Knöcheln hinter die Stange, an der es befestigt war. Eine Windböe riss an ihr, und sie ritt darauf empor, schlug erneut mit den Flügeln, als die Böe unter dem Ansturm einer entgegengesetzten, zwischen den Trägern hervorschießenden Windströmung gebrochen wurde.

				Erneut kreischte Metall auf, dicke Kabel rissen mit lautem Knall.

				Die Zeit lief ihr davon! Taya schoss hoch hinauf, über die Kabine hinweg, um sich ein genaueres Bild von der Lage zu verschaffen. Drinnen klammerten sich zwei Fahrgäste an die Ledersitze, ein Erwachsener und ein Kind. Der Erwachsene trug lange Roben und eine Maske. Ein Erhabener.

				„Oh, Schrott!“ Verzweifelt drehte sich Taya in der Luft. Konnte denn niemand sonst helfen? Inzwischen kletterten Ingenieure am geborstenen Träger empor, aber die Handzeichen, mit denen sie sich untereinander verständigten, machten nur allzu deutlich, dass sie nicht nahe genug an der Unfallstelle waren, um irgendwie von Nutzen sein zu können. Eine zweite Gruppe versuchte, den Träger durch Stützkabel zu sichern, um zu verhindern, dass er auf die gut dreißig Meter tiefer liegende Straße stürzte, aber das würde den Passagieren in der Kabine nicht helfen, wenn das Kabel ihrer Gondel riss.

				Rette immer nur einen auf einmal, rief sich Taya ihre alten Instruktionen ins Gedächtnis. Eiskalt drosch der Wind auf ihre Wangen ein, während ihr der Schweiß aus dem Haaransatz ins Gesicht troff. Konzentriere dich immer nur auf eine Person.

				In weitem Bogen flog sie zurück zur Gondel, setzte zum Bremsen an. Trat den Schwanzansatz herunter, legte die Flügel zusammen, zog die Füße unter der Schwanzstange hervor.

				Ihr Schwung sowie eine heftige Böe sorgten dafür, dass sie mit Wucht seitlich gegen die Kabine prallte. Der Aufprall presste ihr die Knie an die Brust, bis ihr die Luft wegzubleiben drohte. Hastig riss sie die rechte Hand aus der Flügelschlaufe, tastete nach der Halterung an der Seite des Wagens.

				Eine Hand schoss aus dem Kabinenfenster und packte ihren Schulterriemen. Taya sah auf. Aus dem Fenster starrte sie mit weit aufgerissenen Augen eine Frau panisch an – aber die ringgeschmückten Hände hielten Tayas Schulterriemen, als seien sie aus Eisen.

				Atemlos nickte Taya der Fremden ihren Dank zu. Sie hatte die Klinke gefunden. Die Frau ließ sie los, und Taya riss die Kabinentür auf, klammerte sich am Türrahmen fest. Sie zuckte zusammen, als ihre Ondiumflügel seitlich gegen die Kabinenwand prallten.

				„Nimm Ariq“, sagte die Dame mit zitternder Stimme. Sie zog den kleinen Jungen, der neben ihr hockte, von seinem Sitz. „Rette ihn.“

				Ariq schrie, starrte fassungslos Taya und die große Schutzbrille vor ihrem Gesicht an, versuchte, sich loszureißen. Er konnte nicht älter als vier Jahre sein – sein rundes Gesicht war noch nackt, trug keine Kastenzeichen.

				„Ich habe ihn“, sagte Taya. Sie stemmte die Fußspitzen in den Türrahmen, um sicherer zu stehen, während sie der Mutter den Jungen abnahm. Sie ignorierte die Schreie des Kindes, presste es an ihren Bauch und zog die Sicherheitsleine zwischen seinen Beinen und unter den Armen hindurch, wie sie es bei ihren Rettungsübungen gelernt hatte. Was bei einem sich wild wehrenden Kleinkind wesentlich komplizierter war als bei der ausgestopften Puppe, mit der sie damals geübt hatten. „Ich komme so schnell wie möglich zurück.“

				Die Mutter nickte. Sie war kreidebleich. Ihre Kastenzeichen – blaue, auf beiden Wangen eintätowierte Wellen – bildeten einen scharfen Kontrast zur Blässe des übrigen Gesichts. Die Frau hatte ihre Ebenholzmaske fallen lassen, ebenso, um die Arme freizubekommen, die schwere, juwelenbesetzte Robe, die sie sonst in der Öffentlichkeit trug.

				Taya sicherte den verschreckten Jungen an ihrem Harnisch und schob den Arm zurück in den Flügel.

				Mit einem erneuten heftigen Ruck sackte die Kabine ein paar Meter tiefer. Der Träger bog sich immer gefährlicher, weitere Kabel rutschten aus ihren Halterungen. Die Frau schrie. Taya ließ sich fallen.

				Einen kurzen, übelkeitserregenden Moment lang befand sie sich im freien Fall, ehe es ihr gelang, sich zu drehen und die Flügel auszubreiten. Ein Ruck ging durch ihren Körper, während Ondium und Aufwinde einen heftigen, siegreichen Kampf mit der Schwerkraft austrugen. Der Junge schrie vor Entsetzen lange und laut.

				Hauptstation Sechs mit ihren Ingenieuren lag am nächsten. Taya schlug wild mit den Flügeln – lahme Ente hin oder her, auf ihre Würde konnte sie nun wirklich nicht mehr achten. Jetzt dachte sie nur noch an maximale Fluggeschwindigkeit, an Aufwinde, die sie brauchen und nutzen konnte, um das unvertraute, heftig um sich schlagende Gewicht an ihrer Körpermitte auszugleichen. Ihr Ziel war ein solider, metallener Landeplatz einige Meter unterhalb des gefährdeten Pfeilers.

				Die Arbeiter dort hatten sie bereits entdeckt und reckten ihr die Arme entgegen. Sie ließ sich zu ihnen hinunterfallen und bremste, bis die Männer sie bei den Beinen und am Geschirr packen und zu sich herunterziehen konnten. Die Flügel hoch über dem Kopf verharrte sie keuchend so reglos wie möglich, während die Arbeiter rauh, aber effizient für eine gewisse Stabilität sorgten. Ariq heulte erneut auf, als ihn die Männer aus den Riemen und Schnallen lösten, mit denen er an Taya gesichert gewesen war, um diese dann hastig in Tayas Geschirr zurückzustopfen.

				„Da oben ist noch jemand!“, rief einer der Arbeiter, woraufhin alle ängstlich hinaufschauten. Noch hielten die Zahnräder und Verstrebungen. Noch!

				„Ich weiß!“ Taya wartete, bis sie Ariq in sicheren Händen wusste, ehe sie sich umdrehte und vom Landeplatz abstieß, während alle anderen sich duckten, um ihren Schwingen zu entgehen.

				Inzwischen hatte noch ein Ikarier die gefährdete Gondel entdeckt und kreiste hoch über ihr, sichtlich auf der Suche nach einem sicheren Weg, sich ihr zu nähern. Taya schwang sich empor, sackte ab, als eine unerwartete Böe sie seitlich erwischte, fing sich wieder. Der zweite Flieger sah sie und winkte zum Gruß mit den Flügeln.

				Taya war erleichtert. Nun kämpfte sie nicht mehr ganz allein, nun stand Unterstützung zur Verfügung. Erneut steuerte sie die Kabine an.

				Die Erhabene stand im Türrahmen und starrte, die Hände vor Entsetzen vor den Mund geschlagen, zu dem sich immer stärker biegenden Pfeiler empor. Taya legte die Flügel an und knallte wieder gegen die Seitenwand.

				„Haltet Euch an mir fest!“, rief sie, während die Gondel einen Satz tat. Die Frau streckte die Arme aus, packte zu – und in genau diesem Moment gab der Pfeiler mit grauenhaftem Kreischen endgültig nach, und die Kabine stürzte in den Abgrund.

				Tayas Fuß glitt am Türrahmen der Gondel ab. Ungeschickt fiel sie nach hinten, spürte, wie sich die Arme der Erhabenen um ihren Hals schlangen. Beide Frauen schrien auf. Taya breitete instinktiv die Flügel aus, wollte soviel Luft wie möglich erwischen, den Absturz aufhalten oder doch mildern, aber eine Kante der hinabstürzenden Kabine stutzte ihre Schwungfedern, und sie geriet ins Trudeln.

				Drähte! Taya schlug wild und verzweifelt mit den Flügeln. Wenn ein loses Drahtseil sie traf, konnte es sie glatt in zwei Teile zerlegen. Schlug sie gegen einen Tragpfeiler, dann würde man sie nur noch als Brei von der Straße kratzen können.

				Ihre Schwester würde ihr nie verzeihen, wenn sie so kurz vor ihrer Hochzeit ums Leben kam!

				Aber so sehr Taya sich auch abmühte, sie und ihre Last sackten unweigerlich ab. Ihr Fluggeschirr war einfach nicht dafür ausgelegt, eine zweite erwachsene Person zu tragen. Taya hatte gehofft, ihr bliebe genug Zeit, in einen geordneten Gleitflug überzugehen, aber ...

				Da! Ein Aufwind schob sich unter ihre Flügel und bremste ihren Fall. Kaum merklich, aber immerhin. Die Frau, die sich an Tayas Hals klammerte, stöhnte leise auf, der erste Laut, den sie seit dem anfänglichen Schrei von sich gab.

				Taya wollte sich in eine Schräglage bringen, was das zusätzliche Gewicht der Frau aber verhinderte. Jetzt konnte sie nur noch wild mit den Flügeln schlagen, um den Absturz halbwegs in den Griff zu bekommen. Die Erhabene hatte die Finger zwischen Tayas Schulterriemen und den Fluganzug gebohrt und die Beine um die Taille ihrer Retterin geschlungen. Das Gesicht barg sie an Tayas Hals.

				Irgendwo krachte Metall auf Metall, und Menschen schrien. Aber Taya konnte nicht nachsehen, woher der Lärm kam. Sie spürte ein seltsames Ziehen an den Flügeln – offenbar waren beim Zusammenstoß mit der Kabine einige Federn beschädigt worden.

				„Taya!“ Fast hätte sie den Ruf überhört, so laut rauschte der Wind in ihren Ohren. Sie sah auf. Der zweite Ikarier glitt mit angelegten Flügeln an ihr vorbei. Auf diese Weise einen Gleitflug zu versuchen war immer ein gewagtes Manöver, auch unter den denkbar besten Umständen – viel mehr noch in so gefährlicher Nähe zu den Stützpfeilern der Drahtfähre. Aber nur so konnte der Ikarier einen Arm aus der Flügelhalterung lösen, um Taya eine seiner Sicherheitsleinen zuzuwerfen. „Halt dich an der Leine fest!“

				„Erhabene! Hört zu!“, schrie Taya der Frau an ihrem Hals ins Ohr. „Man wirft uns eine Sicherheitsleine zu. Ihr müsst sie in mein Geschirr einhaken.“

				Einen Moment lang schlossen sich die Arme der Frau noch fester um ihren Hals. Taya spürte das Herz der Erhabenen hämmern. Aber dann brachte die Frau noch einmal den Mut der Verzweiflung auf, den sie auch in der Kabine gezeigt hatte, und sah auf.

				„Ich kann nicht!“

				Wild mit den Armen schlagend, versuchte Taya, sich im Aufwind zu halten, nicht wieder in den kompletten freien Fall zu geraten.

				„Wenn Ihr diese Leine nicht packt, sind wir beide tot!“

				Als die Sicherheitsleine an ihnen vorbeischwang, unternahm die Erhabene einen halbherzigen Versuch, danach zu greifen. Ohne Erfolg. Das Seil rutschte ihr durch die Finger. Taya erschauerte: Um ein Haar hätte sie einen Flügelschlag ausgelassen.

				Der zweite Ikarier zog einen Kreis und kehrte zu ihnen zurück. Erneut pendelte die Sicherheitsleine an ihnen vorbei, und diesmal schaffte die Erhabene es, sie festzuhalten. Sie klammerte sich an Tayas Schultern fest, und Taya spürte, wie das Seile durch die hinten an ihrem Geschirr befestigten Ringe geschoben wurde.

				„Fertig!“, keuchte die Frau.

				Ihr Fall verlangsamte sich, nun da der zweite Ikarier einen Teil ihres Gewichts trug. Sie flogen wieder, sie fielen nicht mehr. Sie waren in Sicherheit.

				***

				Auf der Straße hatte sich inzwischen eine Menschenmenge gebildet, um das Drama mit anzusehen, das sich hoch über ihren Köpfen abspielte. Unzählige helfende Hände reckten sich der Ikarierin und ihrem Fluggast entgegen, weshalb sich Taya schreiend Platz verschaffen musste, um sicher landen zu können. Eine Sekunde lang schwebte sie, rückwärts mit den Flügeln schlagend, auf der Stelle, ehe die Erhabene sie losließ und zitternd zu Boden glitt.

				Dann landeten auch Tayas Stiefel auf sicherem Terrain. Schwankend stolperte sie ein paar Schritte weiter, dachte in letzter Sekunde daran, die Arme aus der Flügelhalterung zu ziehen und die Sicherheitsleine zu lösen, ehe sie in die Hocke ging und sich, vor Erleichterung am ganzen Körper bebend, die Arme um die Schultern schlang. Von überall her drängten fremde Menschen näher heran, berührten ihre Flügel, was angeblich Glück brachte, redeten auf sie ein. Sie aber hörte nur unverständliches Geraune.

				Bald war auch eine Gruppe Liktoren eingetroffen, die die Menge mit lauten Befehlen zurückdrängte. Taya holte tief Luft und streifte langsam die Schutzbrille ab, ehe sie sich neben die Frau kniete, die sie gerettet hatte.

				„Seid Ihr auch nicht verletzt, Erhabene?“

				Der goldene Kopfschmuck der Frau klapperte auf dem Pflaster, als sie sich auf den Rücken drehte. Sie schlug die Augen auf.

				„Ist mein Sohn in Sicherheit?“

				„Ich habe ihn drüben bei der Turmstation gelassen.“ Taya wies mit dem Kinn in die entsprechende Richtung. „Es geht ihm gut, er hat nur einen gehörigen Schrecken bekommen.“

				„Danke.“ Die Frau schloss die Augen gleich wieder.

				„Erhabene? Verzeihung.“ Ein Liktor war vorgetreten, einen grobgestrickten Schal in der Hand, den er ihr mit abgewandtem Blick ungeschickt hinhielt. Taya nahm ihn ihm ab.

				„Euer Gesicht, Erhabene“, sagte sie sanft, während sie der Frau am Boden den Schal um den Kopf legte. „Es ist nackt.“

				„Ach, um der Herrin willen!“, stöhnte die Frau ungehalten, richtete sich aber dennoch auf, um sich den Schal mit zitternden Fingern so um Kopf und Gesicht zu schlingen, dass nur noch die Augen zu sehen waren. Taya warf ihr ein schiefes Lächeln zu. Die Kastenrestriktionen waren manchmal schlicht unpraktisch.

				„Wie heißt du, Ikarierin?“

				„Taya, Erhabene.“ Taya legte die Hand im dicken Lederhandschuh an die Stirn und versuchte sich an einer Verbeugung, so gut es eben möglich war, wenn man auf einer kopfsteingepflasterten Straße kniete. Dabei schwankte sie leicht, schwebten ihre Flügel doch ein wenig über dem Boden, wo sie ungeduldig am Fluggeschirr zerrten.

				„Ich bin Viera Octavus, Taya. Ich stehe in deiner Schuld.“

				„Ist eine von euch verletzt?“ Jetzt, da das Antlitz der Erhabenen nicht mehr zu sehen war, klang der Liktor viel selbstsicherer.

				„Nein. Uns ist nichts passiert, der Herrin sei Dank. Bringt mir etwas, womit ich mich bedecken kann“, befahl Viera, indem sie langsam aufstand, „und bringt mir meinen Sohn.“

				„Euer Sohn wird gerade heruntergebracht, Erhabene.“ Der Liktor knöpfte seinen schweren Mantel auf, um ihn der Dame zu reichen.

				„Taya? Taya, ist alles in Ordnung?“ Beim Klang der vertrauten Stimme sah Taya auf.

				Am Rande der Menge war der Ikarier aufgetaucht, der ihr in der Luft zu Hilfe gekommen war und ihren Sturz abgefangen hatte. Er zog Schutzbrille und Haube ab, wodurch ein dichter, lockiger schwarzer Haarschopf zum Vorschein kam. Die Flügel hatte er angelegt, einrasten lassen und gesichert, die Sicherheitsleine fein säuberlich zusammengerollt und verwahrt.

				Ohne zu murren, ließen ihn die Schaulustigen passieren. Selbst die Liktoren traten beiseite, wenn auch sichtlich ungern.

				„Hallo, Pyke.“ Taya ließ zu, dass der Kollege ihr die Hand gab, um sie hochzuziehen. Einen Moment lang ließ sie den Kopf an seiner Brust ruhen, sammelte Kraft. „Danke.“

				„Jederzeit wieder.“ Er tätschelte ihre Schulter. „Flügel hoch, Schatz!“

				Tayas Metallflügel schwebten immer noch horizontal, wo sie immer wieder mit Gaffern zusammenstießen, die versuchten, dem Kern des Geschehens näher zu kommen. Leise stöhnend schob Taya die Arme in die Flügelhalterung, stellte die Flügel auf und hakte sie so ein, dass sie ihr in gerader Linie den Rücken hinauf bis über den Kopf ragten.

				Auch als sie die Arme, nun vom Geschirr befreit, wieder sinken ließ, musste sie stöhnen. Das konnte morgen ja heiter werden, mit solchen Schulterschmerzen! Sie zog die Fliegerhaube vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze, schweißnasse Haar. Wunderbar, die kühle Brise an ihrem heißen Haupt.

				„Taya Ikara.“ Die Erhabene Viera wandte sich zu ihnen um. Barfuß, im geliehenen Mantel und mit improvisierter Maske glich sie eher einem Kind, das sich verkleidet hatte, als einem vollwertigen Mitglied der herrschenden Klasse. Ein Blick in die ruhigen, dunklen Augen über dem Schleier aber genügte: Taya wusste, dass die Frau ihre Fassung und damit auch ihre Würde bereits wiedergefunden hatte. „Stellst du mir bitte deinen Freund vor?“

				„Er heißt Pyke, Erhabene. Er hat uns die Sicherheitsleine zugeworfen.“

				„Zu Euren Diensten!“ Auch Pyke legte die Hand an die Stirn, aber seine Verbeugung fiel eher nachlässig aus, und Taya musste ihn erst wütend anfunkeln, ehe er hinzufügte: „Erhabene.“

				„Auch dir danke ich für deine Hilfe, Pyke Ikarus.“ Viera sah auf. Neugierig folgte Taya ihrem Blick.

				Der Pfeiler war umgeknickt und eingestürzt. Die verbogenen Metallstreben schwebten, in den Drahtseilen der Fähre gefangen, bedrohlich über dem Boden, als seien sie in ein riesiges Metallnetz verstrickt. Die Kabine war in die Flanke eines der Stationstürme gekracht und nur noch ein Gewirr aus Trümmern. Ein paar Längsstreben aus Ondium waren nach oben getrieben und hingen nun ebenfalls im Kabelnetz.

				„Schrott“, hauchte Pyke erschüttert. „Du schuldest der Herrin ein paar Kerzen, Taya. Zünde sie gleich am nächsten Feiertag an.“

				„Klar“, murmelte Taya, die die zertrümmerte Gondel mit weit offenem Mund anstarrte.

				„Erhabene, wenn Ihr mir bitte folgen würdet?“, bat einer der Liktoren. „Ich führe Euch zur Station. Dorthin bringen wir auch Euren Sohn, und Euren Mann verständigen wir per Flaggensignal von den Vorkommnissen.“

				„Gut. Wir reden noch miteinander, Taya Ikara. Das Haus Octavus vergisst dir den Dienst nie, den du ihm heute erwiesen hast.“ Ehe Viera sich wegführen ließ, berührte sie Tayas Flügel. Taya sah ihr voller Bewunderung für den Mut und Elan dieser Frau nach. Gut – sie war eine Erhabene. Vielleicht würde es Taya nach ein paar tausend Wiedergeburten ja auch möglich sein, gleich nach einer Nahtoderfahrung so ruhig und selbstsicher aufzutreten.

				„Entschuldigt“, wandte sich ein anderer Liktor höflich an Pyke und Taya, aber lange nicht so ehrerbietig wie eben sein Kollege der Erhabenen gegenüber. „Ich brauche von jedem von euch einen Bericht über den Verlauf der Ereignisse.“ Der Mann war groß, blass und blond, von der Abstammung her also Demikaner, was Taya wusste, auch ohne seinen Akzent zu analysieren. Der auf eine Wange tätowierte Liktorenstreifen wies ihn allerdings als vollwertigen Bürger Ondiniums aus.

				„Ich kann nicht viel sagen.“ Taya hatte die Handschuhe ausgezogen und lockerte gerade die obersten Knöpfe ihres Fliegeranzugs. „Bis zu dem großen Krach, als der Stützpfeiler nachgab, habe ich nichts gehört oder gesehen.“

				„Wir müssen sämtliche Zeugen befragen, so ist es Vorschrift“, erwiderte der Liktor. „Ihr werdet also mit mir kommen, Ikarier.“

				„Na gut.“ Taya fügte sich, wenn auch ungern. Mit einem Liktoren zu diskutieren, noch dazu mit einem aus Demikus, war absolut zwecklos. Sturheit gehörte zu den wichtigsten Auswahlkriterien für die Kaste der Liktoren.

				Pyke war da nicht so nachgiebig. „Wieso müsst ihr uns befragen?“, protestierte er. „Wir haben schließlich nichts Falsches getan.“

				„Komm schon, Pyke“, drängte Taya. „Je eher wir unsere Aussage gemacht haben, desto schneller sind wir hier weg.“

				„Das ist doch einfach nur Schikane! Wir sind unschuldig – warum müssen wir befragt werden?“

				Taya verdrehte die Augen.

				„Der Mann tut nur seine Arbeit, Pyke! Außerdem bin ich sicher, dass noch nie jemand verprügelt oder einer Gehirnwäsche unterzogen wurde, weil er eine Erhabene gerettet hat.“

				„Man weiß nie“, sagte Pyke finster. „Octavus ist ein Dekatur.“

				„Ich weiß.“ Der Name Octavus gehörte zu den vielen, die Taya bei ihren Vorbereitungen auf die Examina für den diplomatischen Dienst auswendig gelernt hatte. „Na und?“

				„Na und? Kannst du dir nicht denken, was das heißt?“ Pyke warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Der Rat! Glaubst du, es war Zufall, dass ausgerechnet die Kabine abstürzte, in der die Frau eines Ratsmitglieds saß?“

				„Oh Herrin, lass mich in Ruhe mit deinen Verschwörungstheorien!“ Taya packte Pyke am Arm und zog. „Komm, lass uns gehen.“

				Aber Pyke rührte sich nicht vom Fleck. „Es könnte ein militärisches Komplott sein. Vielleicht wollen sie sämtliche Zeugen aus dem Weg räumen!“

				„Pyke! Ich bin müde und muss noch auf eine Hochzeit. Lass uns die Fragen beantworten, die der Mann an uns hat, und dann zusehen, dass wir nach Hause kommen.“

				„Du bist viel zu vertrauensselig“, knurrte Pyke missmutig.

				„Mhm.“ Taya war einige Monate zuvor ein paarmal mit Pyke ausgegangen. Zuerst hatte sie sein finsteres Misstrauen allen Behörden gegenüber lustig gefunden, aber nach einigen Wochen waren ihr seine Verschwörungstheorien und sein ewiges Gejammer über die Regierung nur noch auf die Nerven gegangen. „Ich empfinde die Liktoren nun mal nicht als besondere Bedrohung.“

				„Wahrscheinlich sind sie weniger gefährlich als einstürzende Drahtfähren“, musste Pyke mit einem Blick in die Höhe zugeben. Taya konnte nicht anders, sie lachte. Woraufhin in Pykes Augen sofort ein warmer Glanz aufleuchtete.

				Sie wandte den Blick wieder ab.

				Es war zu einfach, Pyke gern zu haben. Er war ein geschickter, geübter Flieger, ein fürsorglicher Freund und hegte all die guten Absichten, die ein Mädchen sich nur wünschen konnte. Ganz zu schweigen von seinen breiten Schultern, der starken Brust und den muskulösen Armen und Beinen, die er dem jahrelangen Fliegen verdankte. Rechnete man dann noch die kupferfarbene Haut sowie das dunkle Haar und die dunklen Augen des reinblütigen Ondinianers dazu, dann bekam man einen Mann, dem wahrlich nur schwer zu widerstehen war.

				Tayas beste Freundin Cassilta fand, Taya sei verrückt gewesen, als sie Pyke wieder freigab. Aber Taya hatte sich einfach keinen einzigen Vortrag über Korruption und Vertuschungen mehr anhören mögen und die Beziehung beendet. Auf die verlässliche „LassunseinfachnurFreundesein“-Tour. Pyke hatte die Zurückweisung gut aufgenommen, das musste man ihm lassen. Inzwischen wünschte sich Taya, sie hätte sich drastischer getrennt, ein komplettes Ende jeglicher Beziehung gefordert. Mit diesem Freunde bleiben hing immer noch irgend etwas zwischen ihnen in der Luft, war ihr Verhältnis nicht klar definiert.

				Glücklicherweise fand Cassi, Pyke sei jetzt wieder zum Abschuss freigegeben. So blieb Taya wenigstens dann Luft zum Atmen, wenn sie alle drei zusammensaßen.

				„Wenn ihr mir jetzt bitte folgen würdet“, drängte der Liktor.

				„Du warst einfach Klasse da oben“, lobte Pyke, während die Ikarier hinter dem Beamten her trotteten. „Warte nur ab, bis sich das in den Horsten herumspricht.“

				„So Klasse nun auch wieder nicht. Ich glaube, die Gondel hat eine meiner Schwungfedern gestutzt.“ Taya verrenkte sich den Hals, vermochte die Spitzen ihrer Flügel aber nicht zu sehen, ohne über die eigenen Füße zu stolpern.

				„Die ist nur ein bisschen verbogen. Das kriegen die Schmiede in Null Komma nichts wieder hin.“

				Der Liktor führte die beiden ein paar Treppenstufen hinauf in die nächste Wache, wo man sie trennte. Pyke winkte Taya zum Abschied dramatisch zu.

				„Wenn du möchtest, darfst du gern die Flügel ablegen“, sagte der demikanische Liktor, der sich mit Taya in ein kleines Büro zurückgezogen hatte. Taya zögerte, aber ihr tat der ganze Körper weh, und sie hätte sich gern ein wenig hingesetzt. Wahrscheinlich hatte sie eine Pause verdient. Sie lockerte den Harnisch, öffnete dann den Metallverschluss und nahm das Fluggeschirr ab. Auf ihrer schweißnassen Haut kribbelte es, als sich der vom Druck befreite Fliegeranzug aus Leder von ihr löste. Besorgt wandte sie sich zu ihrem Geschirr um.

				Es schwebte leise schwankend so hoch in der Luft, dass die Metallspitzen die Decke berührten. Stirnrunzelnd inspizierte Taya die Federn, wobei sie feststellen musste, dass in der Tat zwei Schwungfedern verbogen waren. Allerdings mochte Pyke recht haben: Der Schaden sah aus, als ließe er sich leicht wieder beheben.

				Sie hatte unglaubliches Glück gehabt.

				„Du warst sehr tapfer“, sagte der Liktor, indem er zwei Stühle unter dem Tisch hervorzog und Taya bat, sich zu setzen. „Ich werde dich nicht lange aufhalten. Willst du etwas trinken? Ich könnte dir einen Krug Wasser bringen.“

				„Nein, danke, es geht schon, ich brauche nichts.“ Taya ließ sich auf einen Stuhl fallen und massierte ihren Nacken. Ihre Muskeln zuckten wie die Saiten einer Harfe, an denen jemand zupft. „Wie heißt du?“, erkundigte sie sich höflich.

				„Ich bin Leutnant Janos Amcathra.“ Der Liktor hatte Taya gegenüber Platz genommen und legte vor sich auf dem Tisch einen Stapel Papier zurecht.

				Ein demikanischer Name. Seinem Akzent nach war der Mann Bürger erster oder zweiter Generation. Taya streckte ihm die Hand hin und sprach ihn auf Demikanisch an.

				„Schön, sich in friedlichen Zeiten zu treffen, Janos Amcathra.“

				„Schön, sich in friedlichen Zeiten zu treffen, Taya Ikara“, erwiderte der Leutnant in derselben Sprache, indem er Taya die Hand schüttelte, ging dann aber gleich wieder zu Ondinianisch über. „Wir brauchen bestimmt nicht lange. Bitte beschreibe, was geschah.“ Er zückte einen Stift.

				Taya berichtete in allen Einzelheiten von ihrem Abenteuer, was länger dauerte als das eigentliche Ereignis. Amcathra machte sich ausführliche Notizen, und als sie fertig war, nickte er.

				„Dann war es purer Zufall, dass du dich in der Nähe der Unfallstelle befandest“, fasste er zusammen. „Wenn du dort nicht haltgemacht hättest, um dich auszuruhen ...“

				„Wir alle hatten unglaubliches Glück.“

				„Ja.“ Amcathra überreichte ihr ein vorgedrucktes Formular und den Stift. „Jetzt brauche ich nur noch deine Unterschrift und die Nummer deines Horstes. Wir lassen es dich wissen, wenn wir uns noch einmal mir dir unterhalten müssen.“

				Taya blinzelte.

				„Das ist alles? Ich dachte, du hättest mich mit auf die Wache genommen, weil es länger dauern würde.“

				„Ich habe dich hierhergebracht, weil du Ruhe brauchtest und draußen zu viele Menschen waren.“

				„Oh! Danke.“

				„Eigentlich werden Bürger dieser Stadt gar nicht so oft verprügelt oder einer Gehirnwäsche unterzogen“, bemerkte der Leutnant trocken.

				Taya grinste. „Pyke ist harmlos, den darf man nicht so ernst nehmen.“ Sie überflog das vorgelegte Formular, ehe sie ihre Unterschrift daruntersetzte.

				Amcathra unterschrieb ebenfalls.

				„In einer Sache könnte dein Freund allerdings recht haben“, meinte er. „Der Sturz des Tragbalkens dürfte kein Unfall gewesen sein.“

				„Was willst du damit sagen?“ Taya erinnerte sich daran, dass Pyke in einer seiner letzten Tiraden gegen die Regierung von unter der Hand weitergegebenen Bauaufträgen und minderwertigem Baumaterial gesprochen hatte.

				„Wir verzeichnen eine Zunahme von Zwischenfällen, bei denen politisch motivierte Gewalt im Spiel ist.“

				„Ist Octavus ... politisch brisant?“ Von ihren Prüfungsvorbereitungen her wusste sie, dass man den Dekatur Octavus zu den technologisch Konservativen rechnete. Dadurch erfreute er sich großer Beliebtheit bei den hart arbeitenden Plebejern, weniger großer bei Menschen aus den Kasten der Kardinäle, deren Lebensunterhalt von moderner Technologie abhängig war. Seine Feinde bezeichneten Octavus als Organizisten, als Reaktionär, der sich jeglicher Technologie entledigen wollte.

				Amcathra zuckte die Achseln.

				„Ich spekuliere nur. Ein Ikarus fliegt hoch und sieht viel. Wenn dir zwischen den Drähten irgend etwas Verdächtiges auffällt, dann berichtest du mir doch davon, hoffe ich?“

				Typisch Liktor: vage Andeutungen über kriminelle Aktivitäten von sich zu geben, bis man ganz nervös wird, und diese Verunsicherung zu eigenen Zwecken zu missbrauchen! Verdächtigungen und Misstrauen gehörten beim Militär zum täglichen Brot, und immer baten diese Leute die Ikarier, ihnen bei ihren Ermittlungen zu helfen!

				Eine Bitte, zu der man am besten Ja und Amen sagte, und dann sah man zu, dass man sich schnellstmöglich aus dem Staub machte.

				„Natürlich“, versprach Taya brav. „War das jetzt alles?“

				Amcathra warf einen Blick auf das Fluggeschirr. „Brauchst du Hilfe beim Anlegen?“

				„Nein.“ Wieder musste Taya beim Aufstehen ein leises Stöhnen unterdrücken, so sehr schmerzten Rücken und Arme.

				„Sicheren Flug, Ikarierin.“ Amcathra nickte ihr zu und verließ das Zimmer.

				„Danke.“

				Seufzend machte sich Taya an die Arbeit. Es dauerte wesentlich länger als sonst, sich den Apparat umzuschnallen, hatten das metallene Exoskelett sowie die Lederriemen des Geschirrs doch überall auf ihrem Körper Druckstellen und blaue Flecke hinterlassen. Ein schönes, langes, heißes Bad wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Wenn alles gutging, blieb ihr auch noch Zeit dazu, ehe sie sich auf den Weg zur Hochzeit machte.

				Sobald sie das Fluggeschirr angelegt hatte, half das leichte Ondium ihren schmerzenden Muskeln ein wenig. Nur waren Tayas Beine vom langen Sitzen ganz steif geworden und mochten sich nur ungern bewegen.

				Draußen auf der Straße hielten Liktoren die Schaulustigen in Schach, während Ingenieure über die Türme der Drahtfähre krochen und zwischen ihnen, einem riesigen Sicherheitsnetz gleich, unzählige Kabel spannten, die verhindern sollten, dass das Trägerwrack auf den Boden krachte.

				Einen Moment lang stand Taya auf den breiten Treppenstufen der Wache und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, den geborstenen Stützpfeiler sicher zu Boden zu lassen. Sie war froh, dass sie auf ihren Wegen von einem Sektor zum anderen nicht auf die Drahtfähre angewiesen war. Sicher musste man jetzt viele Kabinen umleiten, um die Unfallstelle zu umgehen, und eine Menge wichtiger Leute würden sich auf ihrem Heimweg drastisch verspäten.

				Ein paar Schaulustige begannen zu jubeln. Sie sah sich um und erkannte, dass man ihr zuwinkte! Peinlich berührt hob sie die Hand, eine Geste, die schwachen Applaus hervorrief.

				Taya, der es unangenehm war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, humpelte hastig zum Grundpfeiler eines Drahtfährenturms hinüber. Sollte sie auf Pyke warten? Aber wusste sie denn, wie lange der für seine Aussage brauchte? Sie grinste. Bekamen die Liktoren erst einmal mit, was ihr Freund von Amtspersonen hielt, dann beschlossen sie vielleicht, ihn über Nacht dazubehalten!

				Die Liktoren am Fuß des Turms erlaubten ihr, auf die unterste Plattform zu steigen, die sich gerade einmal fünfzehn Meter über dem Boden befand. Hoch genug. Taya ließ ein letztes Mal die Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern, streifte Fliegerhaube, Schutzbrille und Handschuhe über und schob unter heftigem Protest sämtlicher beteiligter Muskeln die Arme in die Flügel. Nachdem sie die Schwingen mit einer raschen, rückwärts gerichteten Schulterbewegung entsichert hatte, rannte sie zum Rand der Landefläche.

				Die Bürger unter ihr klatschten, als hätten sie noch nie eine Ikarierin losfliegen sehen. Taya verzog das Gesicht, klappte die Flügel weit auf und suchte nach einem Thermalwind, der sie in die Lüfte heben sollte, weit weg von geborstenen Pfeilern und neugierigen Blicken.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3
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				Tayas Vater leitete drunten im Tertius eine Eisenhütte, und ihre Schwester heiratete einen seiner Chefingenieure. Zur Hochzeit waren zusammen mit Freunden und Nachbarn der beiden Familien auch sämtliche Fabrikarbeiter geladen, von denen die meisten auch gekommen waren.

				Taya, die einen Becher mit dünnem Punsch in der Hand hielt, sah Katerin beim Tanzen zu, ein weißer, wirbelnder Fleck inmitten all der schwarzen Kleider und Anzüge, die von den übrigen Anwesenden getragen wurden.

				„Nicht mehr lange, dann tanzt du da unten!“ Ihr Vater war neben sie getreten. Taya schreckte auf, lächelte dann aber, als sie erkannte, von wem die Bemerkung kam.

				„Ich habe es nicht eilig, Papa.“

				„Zu sehr mit der Arbeit beschäftigt, was? Hast du schon von der Examenskommission gehört?“

				„Dazu ist es noch zu früh. Selbst wenn ich bei den schriftlichen Prüfungen gut abgeschnitten habe, heißt das nicht viel. Die Kommission überprüft erst noch ganz genau meinen Hintergrund und spricht mit meinen Arbeitgebern und Freunden.“

				„Dann musst du dir ja keine Sorgen machen.“ Ihr Vater zog Taya an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe vollstes Vertrauen zu dir. Die Prüfungen hast du bestimmt mit Bravour bestanden, und niemand redet schlecht über dich, weder unter den Dächern der Stadt noch oben am Himmel. Komm, leg deine Flügel ab und tanz ein bisschen. Für heute hast du deiner Pflicht mehr als Genüge getan.“

				„Eigentlich wollte ich nicht mehr allzu lange bleiben.“ Taya warf einen besorgten Blick zu den Flügeln, die ihr über den Kopf ragten. Die Schwungfedern waren immer noch deformiert. Sie war zu spät zum Horst zurückgekehrt, als dass sie die Schmiede noch um Reparatur hätte bitten können, und hatte es nicht gewagt, ohne Flugausrüstung auf der Feier aufzutauchen. Ikarier galten als Glücksbringer, besonders auf Hochzeiten. Von daher hatte sie ihrer Schwester versprochen, bei der Zeremonie ihre Flügel zu tragen.

				„Müde?“

				„Es war ein langer Tag.“

				„Das stimmt wohl, und nun wird er noch länger, weil du Zeit mit uns statt mit der eigenen Kaste verbringen musst.“

				Taya musterte ihren Vater besorgt von der Seite, der jedoch stolz und zufrieden lächelte, eine Hand auf ihrem Arm, während sein Blick seiner weißgekleideten, über die Tanzfläche wirbelnden jüngeren Tochter folgte.

				Ein heftiges Gefühl der Zuneigung überkam Taya. Sie lehnte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Ihr Vater war alt geworden, zahlreiche graue Strähnen zogen sich durch das rote Haar, das sie von ihm geerbt hatte, und der Dreck, den seine Arbeitsstelle unweigerlich mit sich brachte, hatte sich wie eine zweite Tätowierung in seine Haut gegraben, wo er seine gesellschaftliche Stellung ebenso klar und deutlich bezeugte wie sein Kastenzeichen, der schwarze Kreis auf seiner Stirn. Taya kannte einige Ikarier, denen es peinlich war, aus der Famulatenkaste zu stammen. Ihr ging es nicht so; sie war immer sehr stolz auf ihren Vater gewesen.

				„Um nichts in der Welt hätte ich mir dieses Fest entgehen lassen. Tomas scheint ein guter Mann zu sein.“

				„Ist er auch.“ Tayas Vater grinste. „Wir freuen uns sehr, dass du kommen konntest. Du hättest Katie hören sollen. Sie hat wirklich allen mehr als einmal erzählt, dass ihre Schwester, die Ikara, zu ihrer Hochzeit kommen würde.“

				„Aber sie ist doch nicht etwa eifersüchtig, weil ich die Kaste verlassen habe, oder?“

				„Eifersüchtig auf dich, meine Süße?“ Tayas Vater zog die Brauen hoch. „Bei der Herrin, das nun wirklich nicht. Ihrer Meinung nach führst du ein elendes Dasein. Von morgens bis abends immer nur schuften, noch dazu gefährlich hoch in der Luft, und in all den überfüllten Horsten nicht ein anständiger Mann in Sicht!“

				„Es gibt durchaus anständige Ikarier!“ Taya warf ihrer nichtsahnenden Schwester einen erbosten Blick zu.

				Schmunzelnd tätschelte ihr der Vater die Schulter, ehe er weiterging, um sich mit seinen Gästen zu unterhalten.

				Taya hielt es noch eine Stunde lang aus. Immer wieder wurde sie von Bekannten aus Kindertagen auf das Drahtfährenunglück angesprochen, plauderte höflich mit den Leuten und ließ zu, dass sie ihre Flügel berührten, was ja Glück bringen sollte. Außer ihr waren alle Hochzeitsgäste Famulaten. Sobald die Unterhaltung zu stocken drohte oder sich regionalen Ereignissen zuwandte, verspürte Taya ein vertrautes Unwohlsein. So fühlte sie sich immer, wenn ihr wieder einmal klarwurde, dass sie die Kaste hinter sich gelassen hatte, in die sie hineingeboren worden war. Ein paar Kinder, die wohl kurz vor ihrem großen Examen standen, erkundigten sich, wie man es anstellte, Ikarier zu werden, aber sie konnte ihnen nicht weiterhelfen. Sie wusste nur, dass es wichtig war, klein und ohne Höhenangst zu sein, aber welche weiteren Variablen die Große Maschine bei der Entscheidung heranzog, ahnte auch sie nicht. Dekatur Forlore wüsste es, kam ihr in den Sinn, ein Gedanke, bei dem sie lächeln musste, ehe sie ihn wieder aus ihrem Kopf verbannte.

				Sie verspürte ein deutliches Gefühl der Erleichterung, als sie sich schließlich mit einem Kuss von Tomas und Katerin verabschieden und die Party verlassen konnte.

				***

				Tertius breitete sich am Fuß des Berges Ondinium aus. Hier wohnte die Kaste der Famulaten: Bergleute, Metallarbeiter, Ingenieure, Schmiede und alle möglichen anderen Handwerker. Dazu kamen ein paar Ausländer, die es geschafft hatten, eine Aufenthalts- oder Arbeitserlaubnis zu erwerben, und Besucher, die sich in der Stadt aufhielten, weil sie geschäftlich hier zu tun hatten oder sie sich einfach aus reiner Neugier einmal ansehen wollten. In Tertius wurde es nie richtig hell. Selbst tagsüber lagen die Straßen im Schatten der Drahtfährentürme und Stützträger, die den Gipfel mit einem Metallnetz umspannten. Dazu kam der Smogteppich, für den der Ausstoß aus den Fabrikschloten sorgte. Der Himmel über Tertius sah eigentlich immer kränklich-gelblich aus, und alles hier war mit einer dünnen Rußschicht überzogen.

				Als Taya hochblickte, konnte sie keinen einzigen Stern erkennen, lediglich die Lichter Primus’ und Secundus’. Nach Tertius zurückzukehren versetzte ihr jedesmal einen Stich. Sie merkte dann, wie sehr sie sich noch nostalgisch nach all den Dingen und Gerüchen sehnte, die sie im Alter von sieben Jahren hinter sich gelassen hatte. Aber ihr Vater hatte recht, sie gehörte hier nicht mehr hin. Als Ikarierin bewegte sie sich frei zwischen allen Kasten, ohne richtig zu einer von ihnen zu gehören. Eine gesellschaftliche Stellung, die einerseits unglaublich befreiend sein, andererseits aber auch Unbehagen verursachen konnte.

				Tief sog sie die verrauchte, nach Metall schmeckende Luft in die Lunge, während sie durch enge, grob gepflasterte Straßen auf den großen Markt zuging. Als Kind war ihr nie aufgefallen, wie dreckig Tertius war, wie ungepflegt hier alles wirkte.

				Die Große Maschine sorgte dafür, dass in Ondinium niemand verhungerte. Aber wenn man sich jeden Tag frei zwischen der produzierenden Ebene der Stadt und dem Luxus des Oporphyrturms bewegte, blieben einem die großen Unterschiede im Leben der Menschen nicht verborgen.

				„Trotzdem lebt man in Ondinium besser als in den meisten anderen Ländern“, dachte Taya. Gut, die Stadt mochte dreckig und überbevölkert sein, aber sie persönlich atmete lieber ein bisschen Ruß ein, als jeden Tag ihr Abendbrot erst einmal erlegen und abhäuten zu müssen, wie die Bewohner des benachbarten Demikus.

				Natürlich hatte die Zivilisation ihren Preis, sie bot aber auch Vorteile.

				Tief in Gedanken versunken wollte Taya gerade unter dem breiten Bogen einer Fußgängerbrücke hindurchgehen, auf der sie als Kind oft gespielt hatte, als sie hinter sich auf dem Kopfsteinpflaster Schritte hörte.

				Sie wandte sich um.

				Etwa fünf Meter hinter ihr tauchten im Schein einer Gaslaterne zwei Männer auf. Der eine ein großer, blonder Demikaner in der schlichten, grobgewebten Kleidung seines Landes, der andere, kleiner und stämmiger, trug die helle Weste eines Alzaners. Beider Gesicht war nackt, ohne Kastenzeichen, es handelte sich also um Ausländer.

				„Kann ich euch helfen?“ Taya bemühte sich um einen ruhigen, selbstbewussten Ton, während ihr Blick suchend zum Himmel hinaufglitt. Der Weg dorthin stand offen, nur hatte sie lange keinen Start vom flachen Gelände aus mehr gewagt, wo man rennen musste, bis man Aufwind bekam. Außerdem musste sie, wenn sie jetzt fliegen wollte, die Arme in die Flügelhalterung stecken, hätte also keine Hand mehr frei. So verletzlich wollte sie sich erst machen, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ.

				„Wir haben uns verirrt, Ikara“, sagte der Alzaner, der offensichtlich Mühe hatte, sich auf Ondinisch zu verständigen. „Wie kommen wir zum Gasthaus ,Beim blauen Baum‘?“

				Das Gasthaus „Beim blauen Baum“ war eine noble Herberge, viel zu vornehm für diese beiden. Vielleicht waren sie mit jemandem verabredet? Taya wollte erst einmal nach allen Seiten hin offen bleiben, nicht gleich zu ängstlich und misstrauisch reagieren.

				„Vielleicht ist das einer dieser heimlichen Tests der Prüfungskommission!“, schoss es ihr durch den Kopf.

				„Ihr findet das Gasthaus in Sekundus, in der Jasperstraße“, antwortete sie höflich auf Alzanisch. „Die Brücke hier führt hoch nach Sekundus. Ihr könnt die Wache am Sektorentor nach dem Weg zum Gasthaus fragen. Beeilt euch lieber, das Tor schließt um Mitternacht.“

				„Meinst du die Brücke hier?“ Der Alzaner verrenkte den Hals und trat ein paar Schritte vor, dicht gefolgt von seinem Begleiter, dessen Miene so starr und unbeweglich blieb, wie es in seinem Land allgemein üblich war. „Aber wie kommen wir da hinauf?“

				„Ihr müsst bis zur nächsten Kreuzung zurückgehen und bei der Klappenstraße rechts abbiegen. Dann gleich wieder rechts, in die Alumina. Die geht ihr durch bis zur Kistenstraße, da sind Stufen, die zur Brücke führen. Ihr könnt euch an den Hinweisschildern für die Weißschmiedebrücke orientieren.“

				„Aber wir waren in der Kistenstraße und haben dort keine Treppe gesehen.“ Der Alzaner bediente sich weiterhin seiner eigenen Sprache und kam immer näher. Taya legte die Hand an das Messer, das an ihrem Brustgeschirr hing.

				„Bitte, ihr Herren, kommt nicht näher“, befahl sie, ebenfalls auf Alzanisch.

				Die Männer blieben stehen.

				„Du brauchst doch keine Angst vor uns zu haben.“ Der kräftige Fremde in der hellen Weste wirkte verletzt. „Wir haben dich nur nach dem Weg gefragt.“

				„Zurück zur nächsten Kreuzung und dann zweimal rechts.“ Tayas Herz raste. Eventuell war dies ein Test, genausogut mochte es aber auch das Vorgeplänkel zu einem Raubüberfall sein. Immerhin befand sie sich in Tertius, hier wurden ständig Leute überfallen. „Bitte geht jetzt.“

				„Darf ich deine Flügel anfassen, damit sie mir Glück bringen?“ Der Alzaner trat noch einen Schritt vor, Taya wich zurück, die Hand fest um den Messergriff geschlossen.

				„Es tut mir leid, aber ...“

				Da hörte sie über sich ein Geräusch: Metall, das über Stein schleift. Instinktiv warf sie sich nach vorn, aber zu spät. Schwere Metallseile verfingen sich in ihren Flügeln, zerrten an ihren Federn. Taya taumelte und verlor einen Augenblick lang das Gleichgewicht. Als sie aufsah, entdeckte sie über sich auf der Brücke einen zweiten Alzaner, der sich über das Brückengeländer beugte und ihr höhnisch zuwinkte.

				Ein Netz! Leise fluchend musste Taya erleben, wie die Seile sich um ihre Flügel schlangen, wie das Metallnetz drohte, sie auf den Rücken zu werfen.

				Kein Test!

				Mit einem Satz sprangen die beiden Männer auf der Straße vor. Taya riss mit der linken Hand an den Schnallen ihres Geschirrs und schlug mit der anderen, die das Messer hielt, wild um sich.

				„Hilfe!“ Während sie schrie, spürte sie, wie die erste Schnalle unter ihren Fingern nachgab, tastete gleich nach der nächsten. Der Demikaner, dessen Gesicht eine harte, undurchdringliche Maske war, zog hinten aus seinem Gürtel ein Messer.

				Die beiden wollten sie töten.

				„Hilfe! Wachen!“

				Der Alzaner, allem Anschein nach ein geschulter Messerkämpfer, warf sich auf sie. Eine dünne, scharfe Messerklinge tauchte zwischen seinen Fingern auf und fuhr über Tayas Geschirr, versetzte ihr einen Schnitt quer über die Fingerrücken. Taya wehrte sich, stach nach dem Mann. Tänzelnd wich er zurück, Blut tropfte aus einem kleinen Schmiss auf seinem bloßen Oberarm.

				Die zweite Schnalle gab nach. Tayas Fittiche rutschten zur Seite, hingen schief an ihren Schultern. Jetzt galt es nur noch, den Verschluss an der Taille zu lösen, aber Tayas Finger, blutig, nass und glitschig, rutschten immer wieder ab. Nur wenn es ihr gelang, aus dem Harnisch zu schlüpfen, konnte sie sich anständig wehren. So, wie es jetzt war, behinderten sie die Flügel, die ihr wie ein totes Gewicht schief auf dem Rücken hingen.

				„Wachen!“, schrie sie zornig. „Verdammt noch mal, holt vielleicht jemand mal Hilfe?“

				Der Demikaner schubste seinen Partner grob beiseite, schob sich bedrohlich still immer näher an sie heran. Verzweifelt rang Taya mit dem Verschluss. Demikaner waren Krieger und Jäger, abgehärtet durch das Nomadenleben fernab der Zivilisation. Dieser hier war noch dazu gut einen halben Meter größer und breiter als sie.

				„Was ist hier los!“, bellte eine barsche, befehlsgewohnte Stimme.

				Die beiden Männer sahen sich um – und Taya ließ Verschluss Verschluss sein und nutzte die Gelegenheit zum Gegenangriff. Mit einem Satz versenkte sie ihr Messer durch das wollene Hemd des Demikaners hindurch in der Brust des Mannes.

				Mit einem lauten Wutschrei packte er sie und schleuderte sie mit einem Ruck zur Seite. Das Netz schlang sich um Tayas Füße. Sie landete mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden, wobei ihr das Messer aus der Hand glitt. Hastig fuhr sie mit den Händen an ihre Taille, zerrte erneut an der Schnalle und warf sich zur Seite, als das Messer des Kriegers auf sie herabfuhr. Geschafft! Die Schnalle ging auf. Wohl erwischte sie die gegnerische Messerspitze an der Schulter, aber es gelang ihr, wegzurollen und sich endlich aus dem Netz zu befreien.

				Auf allen vieren kroch Taya zu ihrem Messer.

				Hinter ihr zischte es, ein seltsames, scharfes Geräusch wie von einer Maschine, gefolgt von einem lauten, irgendwie erstaunten Stöhnen des Demikaners.

				Taya sprang auf, wirbelte geduckt und kampfbereit herum.

				Der Demikaner stand da und starrte fassungslos auf seine Brust – dort ragten zwei lange Metallnadeln aus dem Hemd, um die sich bereits kleine Blutkreise bildeten, die sich zu dem rasch wachsenden Blutfleck dort, wo Tayas Messer ihn getroffen hatte, gesellten.

				„Lass sie, wir hauen ab!“, schrie der Alzaner auf Ondinisch, während er losrannte. Wankend sah der Demikaner seinem flüchtenden Gefährten nach, ehe er langsamer folgte.

				Taya reckte den Hals, konnte aber von dem zweiten Alzaner auf dem Übergang keine Spur mehr entdecken.

				Ihre Flügel, im schweren Metallnetz gefangen, schwebten knapp über dem Boden. Besorgt eilte Taya zu ihnen hin. Hoffentlich konnte sie den Apparat aus den Seilen befreien, ohne ihm größeren Schaden zuzufügen.

				Als hinter ihr Schritte ertönten, warf sie einen Blick über die Schulter, wobei sie fest damit rechnete, einen Liktor zu sehen.

				Ihr Retter hatte sich hingekniet, um die Blutflecken auf dem Kopfsteinpflaster zu untersuchen. Der Saum seines Gewandes hing auf der Straße. In der Hand hielt der Mann eine schwere, eiserne Luftpistole, ein für Taya ungewohnter Anblick. Wächter des Rates trugen manchmal Luftgewehre, aber die waren wesentlich größer und schwerer.

				Als der Mann aufsah, brach sich das Lampenlicht im Silbergestell seiner Brille. Einen Moment lang starrten Taya und er einander überrascht an.

				„Erhabener!“ Es war der Mann, den sie im Arbeitsraum Dekatur Forlores getroffen hatte – und was für ein unangenehmes Zusammentreffen das gewesen war! „Danke. Ihr habt mir das Leben gerettet.“

				Cristof schwieg einen Augenblick, ehe er aufstand und die Luftpistole in die Manteltasche gleiten ließ, wo sie eine unhübsche Beule verursachte. Die kalte Nachtluft zerrte an seinem grob gestutzten Schopf. Taya, klein und leicht wie die meisten Ikarier, musste aufsehen, wenn sie ihm in die Augen schauen wollte. Alle Erhabenen waren groß, ein Meter achtzig und mehr. So auch dieser.

				„Ikara!“, begrüßte er sie stirnrunzelnd. „Du scheinst mir sehr sorglos zu sein. Oder hast du im Moment einfach viel Pech?“

				Taya ärgerte sich über diese Begrüßung. Rasch, ehe er ihr den Unmut am Gesicht ablesen konnte, wandte sie sich ihrer Ausrüstung zu.

				„Eigentlich finde ich, ich hatte großes Glück“, erwiderte sie, wobei es ihr schwerfiel, ruhig und gelassen zu bleiben. „Immerhin lebe ich noch.“

				„Du blutest.“

				Sie warf einen kurzen Blick auf den dunklen Fleck auf ihrem Fliegeranzug. Die Wunde an ihrer Schulter brannte, störte aber weniger als der Schnitt über den Fingerknöcheln.

				„Nur eine Kratzwunde.“ Taya versuchte, sich einen Überblick über das Netz zu verschaffen, in dem ihre Flügel gefangensaßen. Wo war der Boden?

				„Lass das“, befahl Cristof. „Es geht zuviel kaputt, wenn du versuchst, es hier auf der Straße zu entwirren. Komm mit in meinen Laden, wo wir Licht haben.“

				Taya zögerte. Ihr missfiel die Art dieses Erhabenen. Wäre sie nicht allzusehr in Sorge um ihre Flügel gewesen, hätte sie sein Angebot mit großer Genugtuung abgelehnt.

				So jedoch blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als sich ihm anzuschließen – aus purem Stolz ihre Flügel einem weiteren Risiko auszusetzen, war die Sache nicht wert.

				„Wo befindet sich Euer Laden denn? Hier in der Gegend?“

				„Nur ein paar Straßenzüge entfernt.“ Der Erhabene trat neben sie und schickte sich an, die losen Enden des Netzes zusammenzuraffen. Taya kam ihm zuvor, indem sie einfach beide Arme um das Bündel schlang. Cristof warf ihr einen kritischen Blick zu. „Ich mache das schon“, knurrte er.

				„Ich kann die Sachen tragen, Erhabener!“, insistierte Taya. „Es sind meine Flügel, und sie sind nicht schwer.“

				Mit kühlem Blick reichte er ihr die Enden des Netzes, die er aufgesammelt hatte, wartete ab, bis sie auch diese im Bündel verstaut hatte, und ging los, eine Hand in der Manteltasche.

				Taya folgte schweigend. Sie fragte sich inzwischen, ob dies alles nicht doch ein Test sein konnte – bloß war es bei all ihren Lektionen über das richtige Benehmen im diplomatischen Dienst nie darum gegangen, wie man sich einem verstoßenen Erhabenen gegenüber benimmt.

				***

				Cristof nannte eine winzige Werkstatt sein eigen, die im Keller eines größeren Hauses untergebracht war, das viele kleinere Handwerksbetriebe beheimatete. Drei Treppenstufen führten von der Straße hinunter zur Ladentür, die er mit zwei Schlüsseln aufschloss.

				„Sei vorsichtig, wohin du trittst!“, warnte er sie vor dem Eintreten. Taya folgte ihm, wobei sie ihr schwebendes Bündel hinter sich herzog.

				In dieser Werkstatt fielen als erstes die Geräusche auf, ein stetes, lautes Ticken, Sirren und Klicken, das aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien.

				Cristof zückte eine Schachtel Streichhölzer und zündete eine Lampe an, die er so hoch es ging aufdrehte, ehe er sie an einen niedrigen Deckenbalken hängte. Staunend nahm Taya den Raum in Augenschein, in dem sie gelandet war.

				Im Laden des Erhabenen drängten sich Taschenuhren und Standuhren, Pumpen und aufziehbares Spielzeug, jedes nur denkbare mechanische Instrument, das ein Uhrwerk vorweisen konnte, und das meiste davon war in Bewegung. Zeiger drehten sich, Pendel schwangen, Zahnräder rotierten.

				„Was Ihr alles habt!“ Tayas Ärger war wie weggeblasen, sie staunte nur noch. Ihr Bündel fest umklammert, sah sie sich mit großen Augen um: Metall und Email funkelten im Lampenlicht wie bewegliche Juwelen. Cristof hatte an seinen Wänden und auf den Regalen ein kleines Vermögen hängen und stehen. „Habt Ihr dies alles selbst erschaffen?“

				„Nicht alles.“ Cristof war nach kurzem Zögern an einen Tisch getreten. Das Lampenlicht wurde von seinen hohen Wangenknochen reflektiert, ließ sein Gesicht dadurch noch knochiger erscheinen und brachte die eintätowierten Wellen seines Kastenzeichens, die fast lebendig wirkten, noch deutlicher zur Geltung. „Leg das Netz auf den Tisch und sorg dafür, dass die Flügel nicht zu weit hochschweben.“

				Jetzt erst erinnerte sich Taya wieder, warum sie eigentlich mitgekommen war. Rasch band sie zwei Netzenden an den Tischbeinen fest und ließ den Rest ihres Bündels über der Tischplatte schweben. Cristof verschwand hinter einem Vorhang, um mit zwei Messern wiederzukommen, von denen er ihr eines reichte. Seine Finger, stellte sie fest, waren fast schwarz. Dreck oder Maschinenöl – ein weiterer Hinweis auf seinen Status als Verstoßener. Erhabene achteten eigentlich sehr genau auf ihre Erscheinung.

				„Am schnellsten werden wir fertig, wenn wir die Seile zerschneiden“, sagte der Uhrmacher. „Dann verbiegen wir auch keine Federn.“

				„Wenn diese Schweinehunde meine Flügel kaputtgemacht haben, bringe ich sie um.“ Taya packte eines der Messer und hieb auf die Seile ein, als hätte sie statt derer die beiden Schurken vor sich, die sie überfallen hatten.

				„Gut möglich, dass es dir bei einem schon gelungen ist. Der Mann, den du mit dem Messer erwischt hast, schien eine Menge Blut zu verlieren.“

				Taya hackte eines der Seile entzwei und machte sich gleich über das nächste her, ehe sie das Messer einen Moment lang aus der Hand legte, um dem Blut zuzusehen, das aus der Schnittwunde auf ihren Knöcheln quoll.

				War es möglich, dass sie ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte?

				Nein! Wenn der Demikaner sich in ein Krankenhaus begab, würde man ihn dort schon wieder gesundpflegen.

				Natürlich war er Ausländer, besaß wahrscheinlich noch nicht einmal eine Einwohnerlizenz. Kein Arzt war verpflichtet, Kranke zu behandeln, die in Ondinium keine Steuern bezahlten, und bestimmt würde jeder ehrbare Doktor dem Demikaner Fragen über den Ursprung seiner Wunden stellen, die der Mann nicht beantworten mochte.

				Aber was ging sie das an? Der Kerl hatte schließlich versucht, sie umzubringen.

				„Schrott“, murmelte sie leise, aber wütend.

				Cristof, der sich ihr gegenüber auf der anderen Tischseite ebenfalls eifrig betätigte, sah fragend auf.

				„Schrott?“

				„Wieso habe ich den Mann eventuell auf dem Gewissen? Was ist mit Euch? Ihr habt auf ihn geschossen. Wenn der Bursche stirbt, dann wahrscheinlich deswegen.“

				„Möglicherweise.“ Der Erhabene musterte sie freundlich. „Obwohl diese Dorne nicht tödlich sind, wenn man einen Schuss aus einer gewissen Entfernung abgibt. Sie dienen eher der Abschreckung.“

				„Aha. Dann ist es also auf jeden Fall meine Schuld, wenn er stirbt?“ Taya fand die Vorstellung betrüblich. Schadete es den Aussichten auf die Aufnahme ins diplomatische Korps, wenn man einen Ausländer tötete? Oder auch nur verletzte?

				„Wenn er stirbt, trägt er allein die Schuld daran. Er ging auf Ikarusjagd, du hast dich nur verteidigt.“ Cristof machte sich wieder an die Arbeit. Seine langen Finger zogen geschickt an den Netzsträngen. „Es ist seine Schuld, weil er sich mit einem Alzaner eingelassen hat. Als Mann aus Demikus hätte er wissen müssen, dass man von solchen Typen die Finger lässt.“

				Taya nahm ihr Messer wieder auf. Sie fühlte sich nur wenig getröstet. „Dann mögt Ihr keine Alzaner?“

				„Die Hälfte aller Alzaner in Ondinium sind Spitzel, vielleicht auch mehr.“ Cristof sägte einen weiteren Strang durch. „Es überrascht mich nicht, dass sie hinter einem funktionstüchtigen Flugapparat her sind. Damit können sie so viel Geld verdienen wie mit der Entführung eines Königs.“

				Über diese Worte musste Taya erst einmal nachdenken, während sie weiter am Netz herumsägte. Natürlich wusste sie, dass ihre Flügel wertvoll waren, hatte aber bislang noch nie darüber nachgedacht, dass Diebe Interesse daran haben könnten. „Glaubt Ihr, sie waren gezielt auf der Suche nach Flügeln?“

				„Sie hatten ein Netz dabei. Nicht gerade die Standardausrüstung eines Banditen. Wusste jemand, dass du heute abend in Tertius sein würdest?“

				Eins nach dem anderen gaben die Metallseile nach. „So etwa die ganze Gegend“, seufzte Taya. „Ich war auf der Hochzeit meiner Schwester.“

				Cristof schwieg, und auch Taya arbeitete schweigend weiter. Dass ihr Blut über die Hände lief und auf den Tisch tropfte, beachtete sie dabei nicht weiter.

				Es schien also durchaus möglich, dass die beiden Männer gezielt Jagd auf sie gemacht hatten, eine Vorstellung, die Taya überhaupt nicht behagte. Hatten die Diebe Wind davon bekommen, dass sie in voller Montur zur Hochzeit erscheinen wollte? Aber was, wenn ja? Was weiter? Hatten sie gewartet, bis sie sicher sein konnten, dass sie das Fest ohne Begleitung verließ? Hatten sie erraten, dass eine Ikarierin am einfachsten vom Turm am großen Markt aus startete? War es denn so simpel vorauszuahnen, was sie als nächstes tun würde?

				Sie hätte die Pläne der drei Gangster ohne weiteres durcheinanderbringen können, indem sie etwas völlig Unerwartetes tat. Aber wieso hätte sie das tun sollen? Niemand bedrohte und verletzte Ikarier! Sie waren die Boten und Rettungsmannschaften Ondiniums, das Alarmsystem der Stadt, und sie brachten dazu auch noch Glück.

				Natürlich waren die drei Ausländer, grübelte sie weiter. Ihnen fehlte die Ehrerbietung, die die Bürger Ondiniums ihren geflügelten Boten entgegenbrachten.

				Da – ein Ruck ging durch die Flügel, der Netzboden war weit genug aufgeschnitten. Taya griff nach dem Geschirr, ehe sich der gesamte Apparat hinauf zur Decke aufmachen konnte, während Cristof eines der durchtrennten Drahtseile mit dem Geschirr verknüpfte, bis die Ausrüstung wieder über dem Tisch schwebend verankert war.

				„So schlecht sieht das alles gar nicht aus!“ Zufrieden untersuchte Taya ihre Flügel. Das Netz hatte sie aus der Halterung gerissen, in die sie eingerastet gewesen waren, was eventuelle Schäden an den Scharnieren bedeutete. Das würde sie erst sagen können, wenn sie sie anprobierte. Liebevoll strich sie über die Metallfedern, zog an einigen. Sie schienen alle noch sicher am Flügelrahmen befestigt.

				Auf der anderen Tischseite tat Cristof dasselbe. Er hatte die Stirn gerunzelt und wirkte sehr konzentriert, während seine dreckigen Finger rasch und geschickt Sitz und Verankerung jeder einzelnen Feder prüften. Er schien genau zu wissen, worauf es ankam.

				Taya musterte ihn verstohlen. Cristofs Gewand war schmucklos und abgetragen, ein richtiger Handwerkermantel eben. Der Erhabene trug weder Ringe noch Ketten, keine Brosche am Revers, im kurzen, schwarzen Haar keine Juwelen. Selbst seine Brillengläser saßen in einem gewöhnlichen Gestell aus Silberdraht. Nichts an seiner Erscheinung ließ ahnen, dass er mehr war als ein normaler Handwerker der Famulatenkaste – bis auf die geschwungenen blauen Wellen auf seiner Wange.

				„Der Mann ist gar nicht mal unhübsch“, dachte Taya. „wenn man erst mal den Gegensatz zwischen den Kastenzeichen und seiner schlichten Kleidung verdaut hat.“ Immerhin blieben außer den Wellen ja noch die feinen Gesichtszüge eines Erhabenen, die kupferfarbene Haut, das glänzende, wenn auch wirklich sehr lieblos geschnittene schwarze Haar. Andererseits wirkte er fast zu dünn, trug kein überflüssiges Gramm Fett am langen, mageren Körper, und die grauen Augen – ungewöhnlich bei einem Erhabenen. Irgendwo floss da ausländisches Blut in seinen Adern, wahrscheinlich demikanisches. Die blassen Augen ließen sein Gesicht so hart und hager wirken – ein Eindruck, der durch das silberne Brillengestell noch verstärkt wurde. „Dieser Flügel scheint in Ordnung zu sein.“ Taya schreckte aus ihren Gedanken auf. Cristof hatte seine Arbeit beendet.

				„Meiner auch, es sei denn, es hat ein paar der Scharniere erwischt.“

				Cristof warf einen Blick auf ihre Hände. „Du machst alles ganz blutig. Setz dich.“

				„Das sind nur ein paar kleine Kratzer.“ Taya sah nun selbst an sich hinunter und verzog das Gesicht. Der Mann hatte recht: Blutflecken verunzierten ihren Fliegeranzug, ein paar Blutstropfen waren auf den Tisch gefallen. Gut, die Schnitte waren wirklich nicht tief, aber da sie mit den Händen gearbeitet hatte, waren die Wunden offen geblieben, hatte sich keine erste Schorfkruste bilden können.

				Cristof zog seinen Mantel aus, warf ihn über einen Stuhl und verschwand durch einen Türbogen. Erleichtert, seinen kritischen Blicken einen Moment lang entronnen zu sein, ballte Taya die blutenden Hände im Schoß und sah sich noch ein wenig um.

				Alle Zeitmesser im Raum zeigten dieselbe Uhrzeit an, aber das war auch schon alles, was sie gemeinsam hatten. Die Unterschiede zwischen ihnen waren erheblich: Das ging von der streng anmutenden, schwarzen Standuhr in der Ecke bis zu einer als springender Hirsch daherkommenden Tischuhr hoch oben auf einem der Regale. Bei einer der kleineren Standuhren, deren Gehäuse aus einem Glasmantel bestand und die auf dem obersten Brett eines Werkzeugregals fast einen ganzen Meter einnahm, konnte man sämtliche Zahnräder bei der Arbeit beobachten. In der Nähe einer Werkbank befand sich ein kleineres Regal mit drei Brettern voller Spielzeug zum Aufziehen, wie Taya es noch aus ihrer Kindheit kannte. Zwei der winzigen Geräte fielen ihr besonders ins Auge: Vögelchen, die, durch Bindfäden gesichert, damit sie nicht davonflogen, über dem obersten Regalbrett schwebten. Neugierig stand sie auf, um sich die Vögel näher anzusehen, wobei sie die Hände vor der Brust barg, damit nur ja nirgendwo Blutflecken landeten.

				Die Vögel waren wirklich wunderschön, kleine Meisterwerke der mechanischen Kunst, mit winzigen, leuchtend emaillierten Federn und kleinen, goldenen Schnäbeln. Auch die zwischen den beiden Flügelpaaren verborgenen Miniaturschlüssel glitzerten, als seien sie aus Gold, und die Äugelein funkelten im Lampenlicht, so dass Taya sich unwillkürlich fragte, ob sie aus Glas oder Edelsteinen gefertigt sein mochten. Wenn diese Spielzeuge wirklich so kostbar und teuer waren, wie sie aussahen, tippte sie eher auf Edelsteine. „Der Kern ist jeweils aus Ondium.“ Cristof war zurückgekehrt, eine volle Waschschüssel und zwei Handtücher in den Händen. Er stellte alles auf dem Tisch unter der schwebenden Flugausrüstung ab. „Wasch dir die Hände.“

				„Sie sind herrlich.“ Mit Mühe riss sich Taya vom Anblick der kleinen Kunstwerke los, um ihre Hände in das kalte Wasser zu tauchen, das sich sogleich rot färbte. Gewissenhaft wusch sie ihre Wunden aus. „Sind sie hier, weil Ihr sie für jemanden reparieren sollt?“

				„Nein, sie gehören mir.“ Cristof reichte ihr ein Handtuch, das sie gegen die Schnitte drückte. Auch er hatte sich die Hände gewaschen, aber Taya kam nicht umhin zu bemerken, dass um seine Manschetten herum noch ein Dreckrand saß. Ebenso auf dem scharfen Nasenrücken, den er wohl berührt hatte, um sich die Brille zurechtzurücken.

				„Können sie wirklich fliegen?“

				„Lass mich nach deiner Schulter schauen. Die Wunde mag dich im Moment nicht stören, wird aber aufreißen, sobald du dein Geschirr anlegst.“

				„Ich glaube nicht, dass sie sehr tief ist.“ Taya verrenkte den Hals, um nach der Wunde zu sehen. „Sie brennt, tut aber eigentlich kaum weh.“

				„Ich möchte sie sehen“, wiederholte Cristof ungeduldig. Taya verzog das Gesicht, knöpfte aber folgsam den hohen Kragen ihres Fliegeranzugs bis zum Brustansatz auf. Ein Uhrmacher mochte nicht gerade der Arzt sein, von dem sie träumte, war aber wohl besser als gar nichts.

				„Das brennt jetzt wahrscheinlich sehr“, warnte Cristof, der ihr den Anzug von der bloßen Schulter zog. Dessen Baumwollfutter klebte auf dem geronnenen Blut fest, und Taya musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen. Cristof schob ein feuchtes Handtuch zwischen Anzug und Haut.

				Taya zitterte, als ihr das kalte Wasser den Rücken hinunterlief. Auch die Finger, mit denen der Erhabene ihre Blessur abtastete, waren kalt.

				„Du hast recht, der Schnitt ist nicht tief. Geh aber lieber morgen zum Arzt. Heute kannst du so nach Hause fliegen, glaube ich.“ Cristofs Stimme klang rational und unbeteiligt – ebenso hatte sie geklungen, als er seinen Kommentar zum Zustand ihrer Flügel abgab. Was hatte der Dekatur doch noch über seinen Gast zu erzählen gewusst? Er sei im Umgang mit Maschinen geschickter als in dem mit Menschen? Taya musste ein Lächeln unterdrücken. Welch treffende Beobachtung: Auch diesmal wieder hatte der Uhrmacher erst für ihr Fluggerät gesorgt und dann für ihre Wunden. Sie stellte sich vor, wie der Erhabene seine kaputten Uhren mit derselben Sorgfalt und Leidenschaftslosigkeit berührte wie ihre bloße Schulter.

				Cristof legte das feuchte, blutverschmierte Handtuch auf den Tisch und ersetzte es durch ein sauberes. „Das dürfte reichen. Mit diesem Verband kommst du zum Horst zurück, ohne dass die Wunde weiter aufreißt.“

				„Danke.“ Hastig knöpfte sich Taya den Anzug zu und griff nach ihren Flügeln.

				„Warte noch ein paar Minuten. Gib den Kratzern an deiner Hand die Chance, den ersten Grind zu bilden.“ Cristof schob seine Brille zurecht und wandte sich ab. „Möchtest du sehen, wie sie fliegen?“

				Überrascht betrachtete Taya seinen Rücken – der plötzliche Themenwechsel war ihr schleierhaft. Bis ihr die Vögel wieder einfielen.

				„Bitte! Wenn es Euch nichts ausmacht!“

				Cristof band einen der Vögel los und barg ihn sorgsam in der Hand, während er sich wieder zu Taya umdrehte. Als er sich vorbeugte, um das Spielzeug aufzuziehen, brach sich das Lampenlicht in seinen Brillengläsern.

				„Meine Mutter schenkte sie mir und meinem Bruder, als wir noch klein waren.“ Cristof hielt den Vogel mit beiden Händen hoch, ehe er ihn freigab.

				Sofort setzten sich die winzigen, mechanischen Flügelchen surrend in Bewegung. Pfeilgerade schoss der Vogel durchs Zimmer, bis er an die gegenüberliegende Wand prallte, wo er, immer noch wild mit den Flügeln schlagend, verharrte.

				Cristof ging zu ihm hin und drehte ihn sanft mit dem Finger um, woraufhin das kleine Kunstwerk munter die nächste Wand ansteuerte, um dort abermals abrupt nicht mehr weiterzuwissen.

				„Man muss sie draußen fliegen lassen“, meinte der Uhrmacher. „Oder in einem langen, langen Flur, vorzugsweise mit einem ahnungslosen Erwachsenen am anderen Ende.“

				Taya lachte, woraufhin sich selbst Cristofs dünne Lippen eine Sekunde lang leicht kräuselten. Er holte den Vogel zurück, dessen Flügel nun langsamer schlugen, dessen Körper das Ondium aber immer in der Luft hielt.

				„Den hat mein Bruder demoliert und weggeworfen. Ich beschloss, ihn für ihn zu reparieren. Es hat Jahre gedauert, bis ich wusste, wie. Aber jetzt fliegt er so frisch und munter wie eh und je.“ In den farblosen Augen, deren Blick zärtlich auf dem winzigen Mechanismus ruhte, glomm fast ein wenig Stolz auf. „So etwas wird heute nicht mehr hergestellt. Jetzt, da die großen Vorkommen erschöpft sind, gilt Ondium in Kinderspielzeug als zu extravagant.“

				„Ich finde sie einfach wunderbar.“ Taya strahlte. „Habt Ihr Eurem Bruder den Vogel je zurückgegeben?“

				„Nein. Als ich ihn repariert hatte, war er längst an anderem Spielzeug interessiert und wollte ihn nicht mehr.“

				„Ach! Wie schade.“

				„Das ist typisch für ihn.“ Cristof band den Vogel wieder am Regal fest. „Alister begeistert sich für ein Spielzeug, bis es ihn enttäuscht, und dann wirft er es weg.“ Das klang fast bitter.

				„Alister?“ Taya dachte angestrengt nach. Hatte sie den Namen nicht schon einmal gehört, aus Cristofs Mund? „Ihr wollt doch nicht etwa ...“ Aber natürlich wollte er, jetzt wurde so vieles klar! „Dekatur Forlore ist Euer Bruder?“

				„Ich dachte, das wüsstest du.“

				„Nein, wusste ich nicht.“ Taya dachte einen Moment nach, ehe sie fortfuhr: „Wenn er Euer Bruder ist – warum lebt Ihr dann hier unten?“

				„Wie meinst du das?“

				„Na ja, er ist Dekatur und verkehrt noch mit Euch. Warum sorgt er dann nicht dafür, dass Ihr nach Primus zurückkehren dürft?“

				„Ich habe kein Interesse daran, nach Primus zurückzukehren.“ Cristofs Stimme klang kalt und abweisend, was Taya nicht daran hinderte, weiter nachzubohren.

				„Aber Ihr wollt doch wohl auch kein Verstoßener sein, oder?“

				Mit wutverzerrtem Gesicht schlug Cristof die flache Hand auf den Tisch.

				„Mein Bruder und meine Kaste gehen dich nichts an, Ikarierin!“

				Taya zuckte zusammen. Hastig glitt sie vom Stuhl und ließ sich auf ein Knie fallen, die rechte Hand an die Stirn gedrückt.

				„Es tut mir so leid, Erhabener!“ Wie hatte sie nur vergessen können, wie man sich in Gegenwart eines Erhabenen benahm? Selbst wenn es sich um einen Erhabenen im Exil handelte?

				Welche Diplomatin beging so einen Fauxpas?

				„Steh auf!“ Cristofs Stimme klang gepresst.

				Als sie ihm einen vorsichtigen Blick zuwarf, wurde ihr ganz flau im Magen: Sein Gesicht war kreidebleich vor Zorn. „Es tut mir so leid, Erhabener!“, wiederholte sie.

				„Verdammt, Ikarierin, steh auf!“

				Hastig und unbeholfen stand sie auf, sah ihn an und begegnete seinem wütend funkelnden Blick, der sie sofort zu Boden blicken ließ. Noch einmal wollte sie ihn auf keinen Fall verärgern.

				„Siehst du!“, meinte er bitter. „Genau das ist mir an meiner Kaste so zuwider. Du bist tapfer genug, dich mit dem Messer gegen einen Demikaner zu wehren, der doppelt so groß und so stark ist wie du, aber ein Erhabener braucht nur die Stimme zu erheben, und schon liegst du auf den Knien.“

				„Ich entschuldige mich!“, stammelte Taya nun schon zum dritten Mal. „Ich hätte das alles nicht sagen dürfen!“

				„Sieh mich an, wenn du mit mir redest. Du bist keine Sklavin.“

				Zitternd sah sie auf.

				Cristof hatte etwas sagen wollen, überlegte es sich aber anders und schloss mit einem unwilligen Laut den Mund. Wieder war in der Werkstatt außer dem Ticken und Surren der Uhrwerke nichts zu hören. Stumm starrten die Ikarierin und der Erhabene einander an.

				„Wie heißt du?“, brach Cristof endlich das Schweigen.

				„Taya Ikara, Erhabener.“

				„Ikarier stehen außerhalb der Kastenhierarchie. Wenn dich das nächste Mal ein Erhabener anschreit, bleib stehen und antworte ihm wie einem Gleichen.“

				„Das kann ich nicht, Erhabener Forlore.“

				„Warum nicht?“ Cristofs Stimme klang scharf.

				„Weil es respektlos wäre. Ein Erhabener könnte mir die Flügel wegnehmen, wenn er es wollte.“ Taya erbebte beim bloßen Gedanken daran. „Es tut mir leid, dass ich Euch erzürnt habe.“

				„Ich werde dir deine Flügel nicht nehmen. Ich bin ja auch kaum noch ein Erhabener.“

				„Ihr tragt das Kastenzeichen.“

				Stirnrunzelnd berührte er seine kupferhäutige Wange.

				„Findest du, ich bin ein Feigling, weil ich es trage? Sollte ich es mir wegbrennen oder mit Tinte übermalen lassen?“

				„Nein!“ Taya spürte, dass sie sich hier erneut auf gefährlichem Terrain befand. Dieser Mann war eine einzige Prüfung in diplomatischem Verhalten! Sie griff nach ihrer Flugausrüstung, zog sie zu sich heran und band sie los. Je schneller sie hier herauskam, desto besser. „Ich denke, Ihr wärt ein Narr, Eure Kaste aufzugeben. Die Herrin hat Euch nicht ohne Grund eine erhabene Wiedergeburt zuteil werden lassen, und es wäre eine Sünde, damit leichtfertig umzugehen.“

				Als Cristof daraufhin gar nichts mehr sagte, schlüpfte Taya in ihre Flugausrüstung und fing an, die Schnallen zu schließen.

				„Bist du gern Ikarierin?“, erkundigte sich ihr Gastgeber.

				„Ja, Erhabener.“ Energisch zog Taya die Gurte fest. Natürlich würde die Wunde auf dem Weg zum Horst schmerzen, aber sie wollte jetzt wirklich so schnell wie möglich verschwinden.

				„Dann wäre es doch albern, nähme der Rat dir aufgrund der Laune eines einzelnen wütenden Erhabenen die Flügel weg. Die Stadt hat auch so schon kaum genug Ikarier. Wenn dir wirklich klar wäre, wie wichtig du für Ondinium bist, dann würdest du dich nicht so rasch von irgendwelchen Respektspersonen einschüchtern lassen.“

				Statt zu antworten, beschäftigte sich Taya angelegentlich mit ihrer Ausrüstung.

				„Ich muss das draußen fertig machen!“, befand sie schließlich, indem sie die Arme nur kurz in die Flügelhalterung schob, um sie einrasten zu lassen, so dass sie eng am Körper anlagen. Ohne länger zu warten, floh sie aus dem seltsamen kleinen Laden voll summender, tickender Geräte – nur um zu ihrem großen Kummer feststellen zu müssen, dass Cristof ihr auf dem Fuße folgte.

				Draußen lag die Straße im hellen Licht der Gaslaternen wie ein schwarzweißes Gemälde da. Taya entriegelte die Flügel, breitete sie aus, prüfte die Scharniere und Gelenke, vergewisserte sich, dass sich die Federn korrekt öffneten und schlossen. Alles schien gut zu funktionieren.

				„Kehr jetzt auf direktem Weg in deinen Horst zurück und such morgen als erstes einen Arzt auf.“ Cristof klang streng.

				„Das werde ich.“ Der Befehlston missfiel Taya, besonders aus dem Mund eines Mannes, der gerade noch großartig so getan hatte, als seien Ikarier und Erhabene gleichgestellt. Nur mit Mühe konnte sie ihren Wunsch unterdrücken, ihn auf diesen Widerspruch hinzuweisen. „Ich ...“

				Während die Uhren im Laden mit ihren hundert verschiedenen Glocken Mitternacht schlugen ...

				... erschütterte eine laute Explosion die nahestehenden Häuser und ließ den Boden erzittern.

				Taya wirbelte herum. Irgendwo in der Ferne ragte eine Flammensäule in den Himmel. Sie trat einen Schritt vor.

				„Nein!“, fuhr Cristof sie an.

				„Sie brauchen ...“

				„Darum kümmern sich andere.“ Cristof packte sie energisch am Arm. „Dein Apparat ist kaputt, du selbst bist verletzt. Du brächtest lediglich dich und den Rest der Rettungsmannschaft in Gefahr.“

				Mit einem finsteren Lachen entzog sich Taya seinem Griff.

				„Tut mir leid, Erhabener. Auf mich wartet Arbeit. Ich habe keine Zeit, darüber mit Euch zu streiten.“

				Fluchend musste er mit ansehen, wie sie die Straße hinunterrannte, bis sie die Flügel heben und einen Wind erhaschen konnte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4
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				Der Koch in Tayas Horst brühte einen höllisch starken Tee aus den schwärzesten Blättern aus Cabiel. Normalerweise reichte das Gebräu, um den etwa zwanzig Ikariern, die in der Pension lebten, morgens auf die Beine zu helfen und ihnen den notwendigen Kick zu geben, den sie brauchten, um sich ihrem Tagwerk stellen zu können. Am Morgen nach der Hochzeit jedoch musste Taya feststellen, dass sie nach einem halben Becher immer noch gähnte. Ob sie wohl damit durchkam, wenn sie sich einfach noch mal für ein paar Stunden aufs Ohr legte? Alle Muskeln taten ihr weh, ihre Wunden pochten, und ihre Flügel befanden sich zur Generalüberholung in der Reparaturwerkstatt der Schmiede.

				„Hallo, Taya!“ Pyke kam ins Zimmer gestürmt, eine Tageszeitung schwenkend. „Dann bist du also wach?“

				„Wach kann man das nicht nennen.“ Taya verzog resigniert das Gesicht, als der Freund sich unaufgefordert zu ihr setzte und den Wächter auf dem Tisch ausbreitete. Die Tageszeitung kam wohl frisch aus der Druckerpresse. Pykes Finger, mit dem er erregt auf die breit auf der ersten Seite prangenden Schlagzeilen deutete, war schwarz verschmiert.

				TERRORANGRIFF!

				Zerrissene Karten greifen Drahtfähre und Raffinerie an!

				Eine Nacht der Schrecken!

				Stirnrunzelnd überflog Taya die reißerischen Schlagzeilen, um zum eigentlichen Text zu gelangen.

				„Du kommst auch drin vor.“ Begeistert zeigte ihr Pyke die entsprechende Zeile. „Wir werden beide erwähnt, aber anscheinend bist du die Heldin.“

				„Dass dort Reporter waren, habe ich gar nicht mitbekommen.“ Taya las weiter. „Die haben mich zitiert!“, schrie sie entsetzt auf. „Aber so was habe ich nie gesagt!“

				Kichernd las Pyke den Absatz laut vor.

				„,Ich habe nur meine Pflicht getan‘, erklärte die bescheidene Ikarierin. ‚Ich bin dankbar, dass die Dame Octavus und ihr Sohn nun in Sicherheit sind und ich Gelegenheit hatte, meiner Stadt zu dienen.‘ Als hättest du nicht genau das von dir gegeben, wenn sie dich gefragt hätten!“

				„Ich glaube nicht, dass Taya das mit der Stadt und dem Dienen gesagt hätte“, stellte Cassilta fest, die gerade hereingerauscht kam und sich auf den Stuhl neben ihrer Freundin fallen ließ. „Das hört sich so hochgestochen und künstlich an.“

				„Alles erstunken und erlogen!“ Taya war bestürzt. „Ich habe mit niemandem über das Ereignis gesprochen. Außer mit Leutnant Amcathra, und auch das nur, weil er unbedingt meine Aussage haben wollte.“

				„Das ist nun mal das Fabelhafte an einer freien Presse!“, grinste Cassi. „Die unsrige ist so frei, dass sie fröhlich erfinden kann, was ihr gerade in den Kram passt.“

				„Freu dich doch.“ Pyke wirkte ungehalten. „Du kannst dich geschmeichelt fühlen. Niemand befand es für nötig, ein Interview mit mir zu erfinden.“

				„Dabei warst du genauso bedeutungsvoll wie ich.“ Taya wusste, dass die Erhabene Octavus und sie ohne Pykes beherztes Eingreifen ums Leben gekommen wären oder den Sturz nur als Krüppel überlebt hätten. Aber das konnte wohl nur ein Ikarier richtig einschätzen.

				„Ich würde ja zu gern hören, wie du dich in der Zeitung zu dem Thema äußern würdest, Pyke.“ Cassi nahm ihrer Freundin den Tee aus der Hand und genehmigte sich einen Schluck. „Igitt! Der ist ja kalt! Bleib sitzen, ich hole neuen.“

				„Bitte! Ich komme so schlecht hoch, ich gehe erst mal nirgendwohin.“

				„Spät geworden gestern?“ Pyke lehnte sich zurück.

				„Eigentlich nicht. Aber ...“

				„Warte! Kein Wort von der Hochzeit, bis ich wieder da bin!“, rief Cassilta, die gerade mit drei vollen Teebechern in der Hand quer durch den Speisesaal zurückkam. Schnell bahnte sie sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch und setzte sich zu den anderen. „Wie war’s? Ich will alles ganz genau wissen.“

				Folgsam erstattete Taya Bericht über die Zeremonie. Pyke hielt es schon nach wenigen Minuten nicht mehr aus, überließ das Gespräch über Kleider, Essen und Babys den beiden Frauen und widmete sich wieder seiner Zeitung. Dass sie um ein Haar Opfer eines Raubüberfalls geworden war, erwähnte Taya lieber nicht, mochte sie sich doch keine Strafpredigt über die Gefahren anhören, denen man sich nachts allein auf den Straßen von Tertius aussetzte.

				„Hast du das Feuer letzte Nacht gesehen?“ Pyke hatte seine Zeitungslektüre beendet und wollte sich wieder an der Unterhaltung beteiligen. „Nicht weit von deiner alten Gegend hat es wüst gebrannt.“

				„Ja, ich habe es gesehen.“ Taya trank einen Schluck von dem heißen, herben Gebräu, bei dem sie stets das Gefühl hatte, es würde ihr irgendwann einmal die Magenwände perforieren. „Ich bin auch noch hinübergeflogen, für den Fall, dass meine Hilfe gebraucht wurde. Aber das Feuer war schnell wieder unter Kontrolle.“ Sie hatte noch in der Nacht den Wachen an der Brandstelle von den Ikarierjägern erzählt. Die Liktoren wollten nach den drei Männern fahnden, sobald sie Zeit dazu fanden.

				„Hier im Wächter steht, die Streifen gehen von einer Bombe aus. Anscheinend sind sie misstrauisch geworden, weil die Raffinerie Punkt zwölf in die Luft ging.“

				„Stimmt.“ Taya erinnerte sich, wie in Cristofs Laden die Uhren geschlagen hatten. „Hat man Bombenteile gefunden?“

				„Als die Zeitung in Druck ging, lag noch nichts vor.“ Pyke blätterte um. „Ich hole uns später das Abendblatt. Vielleicht weiß man bis dahin schon mehr.“

				Pykes tintenverschmierte Finger ließen Taya unwillkürlich an Cristofs dreckige Hände denken. Zuerst war sie davon ausgegangen, der Mann mache sich einfach nicht viel aus Sauberkeit, aber der Zustand seines Ladens, so blitzblank, so aufgeräumt, hatte ihr zu denken gegeben. Auch war er verärgert gewesen, als Blut auf seinen Tisch tropfte.

				Außerdem hatte er sich, kaum in der Werkstatt angelangt, die Hände gewaschen!

				Warum also waren sie anfangs schmutzig gewesen?

				Konnte es sein, dass er gerade von der Raffinerie zurückgekommen war?

				Nein. Das war abwegig. Tausend gesegnete Wiedergeburten brachten keinen Terroristen hervor! Einen Verbannten vielleicht, aber keinen Terroristen.

				„Hallo, Taya!“ In der Tür war eine voll ausgerüstete Ikarierin aufgetaucht, die Fittiche auf dem Rücken gefaltet. Sie wedelte mit einem Brief. „Eine Nachricht für dich.“

				„Hier!“ Taya stand überrascht auf – Post für Ikarier wurde normalerweise in der zentralen Verteilerstelle abgegeben. Neugierig nahm sie den schweren Pergamentumschlag entgegen, der von einer Goldschleife zusammengehalten wurde und mit einem bunten Wachssiegel verschlossen war.

				„Ich komme direkt von der Residenz der Familie Octavus.“ Die Ikarierin grinste Taya breit an. „Man hat mir aufgetragen, den Brief nur dir persönlich zu übergeben. Gut, dass ich dich noch antreffe, ich hatte schon befürchtet, du wärst längst los.“

				„Du bist Ranelle, nicht wahr?“ Taya erinnerte sich an die Kollegin, die während der Ausbildung einige Klassen unter ihr gewesen war.

				„Ja.“ Das Mädchen schien sich zu freuen, dass Taya sie wiedererkannt hatte. „Was du da gestern gemacht hast, war echt Klasse. Alle sprechen davon. Sämtliche Grünschnäbel flehen ihre Lehrer an, heute Rettungsflüge zu üben.“

				„Danke.“ Peinlich berührt drehte Taya den Umschlag in den Händen.

				„Na denn ... ich muss wieder los.“ Ranelle wäre offenkundig gern noch länger geblieben. „Auf Wiedersehen, Taya.“

				„Sicheren Flug.“

				Als Taya sich setzte, spürte sie die interessierten Blicke des gesamten Horstes auf sich gerichtet. Verwirrt legte sie den Brief erst einmal auf den Tisch und sah hilfesuchend ihre Freunde an.

				„Mach ihn einfach auf!“, ermunterte sie die pragmatische Cassi. „Egal, was drinsteht, in ein paar Minuten wissen es sämtliche Horste.“

				„Es wird ein Dankesschreiben sein.“ Taya wischte ein Buttermesser an ihrer Serviette sauber, das sie unter das Siegel schob. Etwas so Schönes, Kunstvolles mochte sie ungern zerstören.

				Der Brief war in drei verschiedenen Farben auf feinstem Pergament abgefasst. Schwarz für den Text, Rot für die Eigennamen und Gold für jeden Großbuchstaben. Mit weit aufgerissenen Augen beugte sich Cassi über Tayas Schulter. Keine der beiden Frauen hatte je einen so reichverzierten Text zu Gesicht bekommen.

				„Muss ja nett sein, soviel Zeit auf einen einzigen Brief verwenden zu können“, bemerkte Pyke spöttisch, woraufhin ihm Cassi den Ellbogen in die Rippen bohrte. „Tut mir leid, tut mir leid!“ entschuldigte er sich hastig. „Natürlich brauchte die Erhabene überhaupt keine Zeit darauf zu verwenden! Irgend so ein armer Schlucker, ein ihr treu ergebener Sekretär, wird die ganze Arbeit getan haben.“

				„An Taya Ikara: Grüße“, las Taya den Freunden laut vor. Im übrigen Speisesaal breitete sich erwartungsvolles Schweigen aus. Selbst der Küchenchef stand in der Türöffnung, einen gerade abgetrockneten Teller in der Hand. „Um unseren Dank für die tapfere Errettung der Erhabenen Viera Octavus und des Erhabenen Ariq Octavus zum Ausdruck zu bringen und um zu feiern, dass die große Gefahr glücklich überstanden ist, möchten wir dich als Ehrengast zu einem Festbankett und Ball im Hause Octavus laden.“ 

				Die anderen Ikarier im Raum klatschten enthusiastisch Beifall. Taya wurde knallrot. „Oh, Schrott – was soll ich bloß anziehen?“

				Pyke stöhnte.

				„Ich kann es nicht fassen: Was anderes fällt dir nicht ein?“, bemerkte er angewidert. „Wie wäre es mit einer kleinen Rechenaufgabe? Vergleiche den Wert eines Abendessens mit anschließendem Tanz mit dem Wert, den das Leben einer Frau und eines Kindes darstellen! Ganz zu schweigen von deinem eigenen Leben, das ja schließlich auch auf dem Spiel stand.“

				„Was für einen Dank würdest du denn erwarten?“, fuhr Cassi ihn an.

				„Einen Beutel Goldmasken“, entgegnete Pyke prompt. „Fünfhundert, vielleicht tausend. Etwas Nützliches. Im Übrigen stelle ich fest, dass die Erhabene mich in ihrer Einladung nicht erwähnt.“

				„Pyke, du magst ja liebenswert sein, aber irgendwie bist du auch ganz schön oberflächlich.“ Cassi verdrehte die Augen. „Prestige kann wesentlich nützlicher sein als Gold.“

				„Aber sicher doch – das wollen sie uns weismachen, damit halten sie uns immer hübsch bei der Stange. Aber mit Prestige stellst du kein Heer auf! Arme Leute, Prestige hin oder her, können sich eine Revolution schlichtweg nicht leisten, so einfach ist das mit dir und deinem Prestige.“

				„Cassi!“ Taya hatte nicht zugehört, war sie doch in Gedanken gerade ihre Garderobe durchgegangen. Mit furchtbarem Ergebnis. Sie war eine Ikarierin, um der Herrin Willen! Sie besaß keine schicken Gewänder. „Kann ich meine Flugausrüstung tragen? Bitte sag mir, ich kann da in meinen Flügeln hin.“

				„Du kannst da nicht in deinen Flügeln hin“, verkündete Cassi entschieden. „Nicht als Ehrengast. Wann soll die Feier stattfinden?“

				„In drei Tagen.“

				„Kein Problem. Pyke, sag in der Zentrale Bescheid, dass Taya und ich uns heute freinehmen.“

				„Warum? Um Klamotten kaufen zu gehen? Das wird dem Chef aber gefallen!“

				„Es wird ihm gefallen müssen, wenn er möchte, dass unsere Kaste bei den Erhabenen gut repräsentiert wird“, entgegnete Cassi ungerührt.

				„Ich sage ihm Bescheid“, warf vom Nebentisch her ein anderer Ikarier ein. „Keine Sorge, es macht schon niemand einen Aufstand. Taya hat einen freien Tag verdient.“

				„Danke!“ Taya kaute an ihrer Unterlippe, während sie den Brief noch einmal las. Gewänder! Sie verschwendete nie irgendwelche Gedanken an Gewänder. Aber im diplomatischen Dienst würde sie angemessene Bekleidung tragen müssen, oder? Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Oh, Herrin, sie musste lernen, schicke Kleider zu tragen!

				Cassi schleppte sie aus dem Esszimmer und die drei Treppen in ihr Schlafzimmer hinauf, wo Taya die kostbare Einladung hoch oben auf ihrem Bücherregal ausstellte. Rasch zog sie die Stiefel an, die sie trug, wenn sie nicht in der Luft unterwegs war, hüllte sich in einen abgetragenen Mantel, dessen stilisierte Feder am Revers sie auch am Boden als Ikarierin auswies, und steckte die schmale Lederbörse ein, die ihre Papiere enthielt. Währenddessen durchwühlte Cassi kopfschüttelnd ihren Kleiderschrank.

				„Wie kannst du nur zwei Kleider und ein einziges Paar gute Schuhe besitzen? Gehst du denn nie aus?“

				„Aber und ob ich ausgehe – in meinem Fliegeranzug.“ Taya kramte ihr Sparbuch hervor. Sie sparte von ihrem kargen Lohn, soviel sie konnte; ein festliches Gewand würde sie um Monate zurückwerfen.

				Vielleicht borgte ihr jemand ein Ballkleid. Oder – verliehen die Theater Kleider aus ihrem Fundus?

				„Hat Pyke dich nie irgendwohin mitgenommen, wo es ein bisschen netter war?“, quengelte Cassi.

				„Wohin denn? Auf eines seiner konspirativen Treffen? Wir sind die meiste Zeit zu Hause geblieben und haben uns unterhalten.“

				Ihre Freundin schnalzte missbilligend mit der Zunge, wobei sie etwas von Grips, Bizeps und Verschwendung – oder Zumutung? – murmelte. Dann schlug sie energisch die Schranktür zu.

				„Vergiss es, deine Kleidersammlung ist hoffnungslos. Wir fangen also sozusagen bei Null an.“

				„Meinst du, ich finde auf dem großen Markt etwas?“

				„Ein Gewand von der Stange für den Ball bei einer Erhabenen? Wenn ich dich so ansehe, überkommt mich nackte Verzweiflung. Was ist bloß aus uns Frauen geworden?“ Cassi packte die Freundin bei der Hand und zog sie hinter sich her in ihr eigenes Zimmer, wo sie sich eine dicke Joppe anzog und ihre Handtasche schnappte. „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte sie Taya. „Wir haben eine Geheimwaffe. Mein Neffe ist gerade mit seiner Lehre fertig und hat sich mit einem eigenen Modegeschäft selbständig gemacht. Warte, bis du seine Sachen siehst! Der Mann ist ein Genie.“

				„Ein maßgeschneidertes Gewand kann ich mir aber gar nicht leisten.“

				„Stell dich nicht blöd. Du gehst als Ehrengast auf einen Erhabenenball. Er sollte dich dafür bezahlen, dass du eine seiner Kreationen trägst.“ Nun verstand Taya gar nichts mehr. Gehorsam folgte sie Cassi, die ununterbrochen plappernd die Treppe hinunterstürzte. „Das könnte genau der Durchbruch werden, den Jayce jetzt so dringend braucht. Komm schon, der Junge arbeitet flink wie der Wind, aber drei Tage sind wirklich keine lange Zeit, und wir haben eine Menge zu tun.“

				***

				Cassis Neffe hatte in einer respektablen Straße von Sekundus einen winzigen Laden gemietet. Cassi brauchte ihm nur zu erklären, in welcher Zwickmühle ihre Freundin steckte, damit er kurz entschlossen alle Termine absagte und eine kleine Armee aus Freunden und Geschäftspartnern zusammentrommelte, die ihn unterstützen sollte. Anfangs fragte sich Taya besorgt, ob es wirklich so klug war, sich in die Hände eines zwanzig Jahre alten milchgesichtigen Enthusiasten zu begeben, aber nachdem sie sich eine Stunde lang Jayces Entwürfe angesehen und den Befehlen gelauscht hatte, die er mit Feuereifer in sämtliche Richtungen austeilte, ergab sie sich in ihr Schicksal und seine künstlerischen Visionen und ließ ihn einfach machen.

				Nach etwa einer Stunde brach Cassi auf, um sich auf die Jagd nach Schmuck und Schuhen zu begeben.

				„Ich kann mir keinen Schmuck leisten“, schrie Taya auf, als ihre beste Freundin durch die Tür zu entschwinden drohte.

				„Keine Sorge, sie borgt sich welchen.“ Jayce schlang Taya ein Maßband um die Brust, woraufhin sie zusammenzuckte. „Steh gerade! Hier oben darf das Kleid ja nun wirklich nicht hängen wie ein Sack!“

				Taya richtete sich kerzengerade auf.

				„Ihr Ikarier, ihr Ikarier“, murmelte Jayce. „Ich fasse es nicht! Hübsch schmal seid ihr, das muss man euch lassen, aber Brüste? Fehlanzeige – und eure Beine sind zu kurz. Mit den Schultern werde ich mir auch was einfallen lassen müssen.“

				„Was stimmt denn mit meinen Schultern nicht?“, protestierte Taya. „Außer der Wunde, meine ich.“

				„Eine Wunde hast du auch? Wie schlimm?“ Ehe Taya sich wehren konnte, hatte der Couturier ihr Hemd hochgezogen und stöhnte entnervt. „Noch nicht mal verbunden! Darf das denn wahr sein? Willst du eine Narbe zurückbehalten? Schon gut, schon gut, das kriegen wir hin. Ist ohnehin zu kalt für nackte Schultern. Besonders für solche wie deine.“

				„Was stimmt nicht mit meinen Schultern?“ Jetzt wollte Taya es wirklich wissen.

				„Muskeln sind so undamenhaft!“ Stirnrunzelnd ließ Jayce den Bleistift über ein Stück Papier eilen. „Ich komme mir vor, als müsste ich einen Jungen einkleiden. Du kannst von Glück sagen, dass ich schon für Cassi gearbeitet habe. Ich kenne da inzwischen ein paar Tricks.“

				„Ich bin kein Junge, und mein Busen ist total in Ordnung, wenn ich das mal so sagen darf.“

				„Wenn man fliegen will, mag er in Ordnung sein. Einem Designer bietet er nicht viele Möglichkeiten. Viel zu klein – so ein Gewand hält nicht von allein.“ Er kaute einen Augenblick nachdenklich auf seinem Bleistift herum, ehe er weiterkritzelte. „Perfekte Brüste – dafür würde ich meine Seele hergeben.“

				„Da sind wir schon zu zweit.“ Taya setzte sich, wobei sie einen unauffälligen Blick auf ihren Busen warf. Bis jetzt hatte noch niemand befunden, er sei zu klein! Na prima, da hatte sie ja gleich noch etwas, worüber sie sich Sorgen machen musste.

				Als Cassi endlich wieder auftauchte und triumphierend etliche Tüten vor Jayce abstellte, hatte Taya schon lange genug. Sie wäre am liebsten gegangen, aber es dauerte noch eine geschlagene Stunde, ehe der Künstler bereit war, sie zu entlassen. Inzwischen war es fast Mittag geworden.

				„Sei unbesorgt!“, versicherte Jayce ihr zum Abschied. „Ich lasse dich nicht im Stich, und du wirst nicht enttäuscht sein, wenn du das Gewand siehst. Cassi? Ich brauche sie drei Stunden vor dem Fest hier im Geschäft. Minimum! Vier wären besser.“

				„Sie wird da sein.“ Cassi grinste. „Sorg dafür, dass die Familie stolz auf dich sein kann, Jayce!“

				Endlich entlassen eilten die beiden Frauen in ein Teelokal in der Nähe der Universität, wo sie vor dem kalten Herbstwind Schutz fanden.

				„Danke!“ Eine halbe Tasse des stärksten Getränks dieses Ladens hatten Tayas Nerven halbwegs wiederhergestellt. „Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.“

				„Lass mal, das ist keine große Sache.“ Cassi lachte. „Mein Onkel ist Schneider, und meine Tante stellt Schmuck her. Das mit der Mode liegt Jayce einfach im Blut, und der Ball ist seine große Chance. Wer kann denn sonst so kurz nach der Prüfung seine Arbeit in Erhabenenkreisen präsentieren?“

				„Er findet mich nicht damenhaft genug, und mein Busen ist zu klein“, gestand Taya, woraufhin Cassi schallend lachte.

				„Jayce jammert gern. Wenn sie dich ins diplomatische Korps aufnehmen, brauchst du jede Menge neuer Gewänder. Du kannst da nicht die ganze Zeit im Fliegeranzug rumlaufen.“

				„Das ist mir heute auch klargeworden.“

				„Gut, vergiss unseren Jungen nicht, wenn er sich beim Ballkleid bewährt. Das könnte ein wirklicher Durchbruch für ihn werden.“

				„Ich werde ihn auf keinen Fall vergessen.“ Taya schlang die Finger um ihre Tasse. „Wenn er dafür sorgt, dass mein Busen größer wirkt, bin ich ihm sowieso zu ewigem Dank verpflichtet.“

				Die beiden Freundinnen saßen noch eine halbe Stunde gemütlich beisammen und tranken ihren Tee, ehe sie die Handschuhe überstreiften und hinaus auf die kalte Straße traten.

				„Ich glaube, ich gehe meine Mutter besuchen, wo wir doch frei haben.“ Cassi warf einen Blick auf die Turmuhr der Hochschule. „Sie war letzte Woche leicht erkältet. Es macht dir nichts aus, oder?“

				„Ist schon gut.“ Taya stopfte die Hände in die Manteltaschen. „Ich habe auch noch ein, zwei Sachen zu erledigen.“

				„Sehen wir uns beim Abendessen?“

				„Sicher.“ Taya winkte der Freundin zum Abschied lächelnd zu, ehe sie kehrtmachte und zum Viertel der Buchhändler hinüberging.

				Sie streifte gern über die Märkte der Stadt. Nicht wegen der Waren, die hier verkauft wurden, sondern weil es hier so viele Ausländer gab. Fröhliche, rothaarige Mareaux saßen Seite an Seite mit schlauen, braunhäutigen Alzanern in den Gasthäusern und tranken; in Felle gehüllte Demikaner mit ihrer schneeweißen Haut verglichen ihre Waffen mit schwarzhäutigen, in farbenfrohe, grobgewebte lange Jacken gehüllten Cabisi; rauhe, bärtige Tiziri waren heftig gestikulierend in ernsthafte Gespräche mit goldhäutigen, völlig unbehaarten Si’sieraten vertieft – all das konnte man auf den Märkten der Stadt bewundern. Taya schlenderte durch die Straßen, hielt Augen und Ohren offen und schnappte hier und da neue Worte auf, um sie ihrem bereits reichhaltigen Fremdsprachenwortschatz hinzuzufügen. Endlich war sie bei den langen Reihen der Stände der Buchhändler und Drucker angekommen.

				Hier gab es kaum Ausländer. Die Kunden, die gedruckte Erzeugnisse kaufen wollten, stammten in der Regel aus Ondinium selbst. Taya achtete jetzt weniger auf die Menschen, sondern mehr auf die ausgehängten Illustrierten und Blättchen, auf der Suche nach den neuesten Nachrichten über den Drahtfährenunfall und die Bombe in der Raffinerie. Das aktuellste Blatt war gerade einmal drei Stunden alt. Es nannte die veränderten Abfahrtszeiten im Drahtfährensystem, die aufgrund der Reparaturarbeiten an der beschädigten Strecke erforderlich geworden waren. Sie sah nach, ob das Blatt auch Neues über die Unfallursache zu berichten wusste, aber das schien nicht der Fall zu sein.

				„Kaufst du das jetzt oder nicht?“, herrschte eine alte Frau sie aus dem Innern des Zeitungsstandes an. 

				„Oh – nein danke. Ich reise nicht mit der Drahtfähre.“ Hastig reichte Taya ihr die Zeitung über den hölzernen Tresen zurück. Die Alte griff mit gichtverkrümmten, tintenverschmierten Fingern danach, bei deren Anblick Taya unwillkürlich wieder an Cristofs dreckige Hände denken musste. Aus welcher Richtung war der Erhabene gekommen?

				Würde ein Terrorist, der gerade eine Bombe gelegt hatte, sich aufhalten lassen, um einer Frau zu helfen, die in Bedrängnis geraten war?

				Taya ärgerte sich über sich selbst: Warum nur wurde sie den Gedanken an Cristof nicht los? Gedankenverloren suchte sie sich ihren Weg durch die engen Gassen aus Bücherständen und Verlagshäusern, bis sie am Gryngothplatz ankam, den eine Bronzestatue des Liktoren Gryngoth hoch zu Ross beherrschte. Der Platz nahm die gesamte obere Fläche eines Felsvorsprungs ein, von dem aus sich einem ein wunderbarer Blick über die darunterliegenden Berge sowie die umliegenden Gipfel bot.

				Taya lehnte sich an die niedrige Steinmauer, die den Platz umgab, und sah hinunter in den grauen Nebel, unter dem Tertius verborgen lag.

				Sich Cristof beim Bombenlegen vorzustellen fiel leicht: seine langen Finger, die ruhig und genau eine Zeitschaltuhr einrichteten, seine Hand, die schmutzig wurde, als er das explosive Material in die Öffnung einer ölverschmierten Maschine schob. Cristof war ein Verstoßener. Das hieß, dass man sich nicht auf ihn verlassen konnte, dass er möglicherweise gefährlich war. Ehrliche Bürger sagten sich nicht von ihrer Kaste los, sie liefen auch nicht mit Luftpistolen in der Gegend herum. Er hatte nicht gezögert, auf den Demikaner zu schießen, der Taya angegriffen hatte. Der Mann hatte eindeutig etwas Gewalttätiges an sich.

				Kalter Wind zerzauste Taya die rotbraunen Locken und ließ ihre Ohren ganz taub werden.

				Andererseits war Cristof von Geburt und Kaste her ein Erhabener, Bruder eines Dekaturs. Hätte die Herrin ein defektes Werkzeug aus ihrer Schmiede entlassen? Hätte sie gestattet, dass es in einem heiligen Körper wiedergeboren wurde? Idealistin war Taya nicht, was die Religion betraf. Sie wusste, dass Unfälle möglich waren, dass man auch ein gutes Werkzeug durch unachtsamen Gebrauch beschädigen konnte. Nur waren Erhabene in der Regel über jede Frage erhaben ...

				In der Regel.

				Ikarier stehen außerhalb der Kastenhierarchie.

				„Na prima!“ Taya schlug mit der Hand auf die Brüstung und richtete sich auf. „Wollen doch mal sehen, ob es dir ernst damit ist!“

				„Bitte?“, erkundigte sich eine Frau neben ihr. Taya winkte ihr entschuldigend zu, ehe sie über den Platz eilte, auf die Brücke der Feinschmiede zu.

				Die Glocken Ondiniums fingen an, die Mittagsstunde zu schlagen, als sie die breiten, im Zickzack verlaufenden Ebenen der Brücke hinaufstieg. Hier drängten sich die Menschen, Bürger sämtlicher Kasten rempelten Taya von allen Seiten her an. Auch ein paar Fremdlinge trieben sich auf der Brücke herum, auf Geschäftsbesuch in der Stadt oder auch nur, um deren zahlreiche mechanische Meisterleistungen zu bestaunen. Die Pforte zwischen den Sektoren Sekundus und Tertius stand weit offen, aber man hatte die Zahl der Liktoren an dieser Stelle verdoppelt, weswegen sich lange Warteschlangen gebildet hatten. Wie sehr sehnte Taya ihre Flügel herbei, als sie seufzend ihre Papiere zückte, um sich in einer den Einwohnern Ondiniums vorbehaltenen Schlange einzureihen! Einige Bürger musterten neugierig ihr nacktes Gesicht, wandten sich aber sofort beruhigt wieder ihren Gesprächen zu, sobald sie die Feder an ihrem Revers entdeckt hatten.

				Taya wurde nicht zum ersten Mal für eine Ausländerin gehalten. Das war eins der Probleme, mit denen Ikarier sich konfrontiert sahen, sobald sie nicht in Fliegeranzug und Geschirr auftauchten. Bei Taya kam erschwerend hinzu, dass sie nicht wie eine Einheimische aussah, fehlten ihr doch die Kupferhaut und das schwarze Haar. Sie hatte die helle Haut und die rötlichen Haare ihres Vaters geerbt; nur die dunklen Augen ihrer Mutter ließen ahnen, dass sie keine reinrassige Mareaux war. Einmal, als Taya noch wesentlich jünger gewesen war, hatte sie sich die Haare schwarz gefärbt, weil sie aussehen wollte wie alle anderen. Kein großer Erfolg: Das schwarze Haar hatte im Kontrast zu ihrer hellen Haut seltsam stumpf und leblos gewirkt, zudem erwies sich die Farbe als nicht besonders haltbar. Einige Wochen lang hatte sich jedesmal das Wasser dunkel verfärbt, wenn Taya sich die Haare wusch; auch dies ein Grund, das Experiment nicht zu wiederholen.

				Der Liktor am Tor musterte sie gründlich, als sie vortrat, und unterzog auch ihre Papiere einer eingehenden Prüfung. Erst danach klappte er ihre Brieftasche wieder zu und reichte sie ihr mit höflichem Nicken zurück.

				„Sichere Reise, Ikarierin.“

				„Danke.“ Taya verstaute die Brieftasche sorgsam im Mantel, ehe sie den Boden von Tertius betrat.

				Die höheren Bereiche von Tertius unterschieden sich kaum von den niedrigen in Sekundus: Smog und Ruß sorgten in beiden gleichermaßen für eine gewisse Dämmerstimmung. Aber je weiter man nach unten stieg, desto dichter wurde die industrielle Bebauung, auch wenn kein Teil der Stadt wirklich frei von Schwerindustrie war. Weit unten am Fuß des Berges, an den sanfteren Hängen, die in eine Flusslandschaft übergingen, stand mehr ebene Fläche zur Verfügung, weswegen sich hier mehr rauchende Schornsteine pro Quadratmeile befanden als irgendwo sonst in der Stadt. Je tiefer man kam, desto enger und schmutziger wurden die Straßen, desto ärmer deren Bewohner.

				Als Taya sich auf die Prüfungen zum diplomatischen Dienst vorbereitete, hatte sie sich gründlich mit anderen Ländern befassen müssen. Sie wusste, dass viele Fremdlinge, deren erste Begegnung mit Ondinium in Tertius stattfand, ihre Stadt für ein Höllenloch hielten, das nach Schwefel stank. Sie hatten etwas gegen den Smog und den Dreck der Stadt, dagegen, dass man den Himmel hier unten vor lauter Kabeln und Türmen nicht sah, gegen die eng bebauten Straßen und dicht aneinandergedrängten Häuser, das System der Kasten und Ondiniums strenge, manchmal rigide und drakonische Gesetze. Aber gleichzeitig neideten sie Ondinium den materiellen und kulturellen Reichtum, den hohen Bildungsstandard, die ausreichend vorhandenen Arbeitsplätze, die für eine niedrige Arbeitslosigkeit sorgten, und den relativen Wohlstand des überwiegenden Teils der Bevölkerung. In Ondinium gab es nur wenig Arme. Ja, die Ausländer neideten der Stadt ihre technologischen Ressourcen – vor allem aber gierten sie nach den kostbaren Ondiumvorkommen.

				Ondinium hatte schon seit zweihundert Jahren keine Armee mehr in einen Krieg geschickt, wohl aber zahllose Angriffe überstanden. Die Liktoren der Stadt gehörten von der Ausbildung und Ausstattung her zu den besten Sicherheitskräften der Welt. Heutzutage gab sich selbst Alzana, Ondiniums aggressivster Rivale, nicht mehr mit direkten Überfällen ab, sondern trug seinen Krieg lieber mit Hilfe von Spionen und Dieben aus statt mit Soldaten und Kanonen, mit Bomben und Terrorismus statt mit Armeen und Belagerung.

				Taya sah sich um, konnte aber die Stelle, an der letzte Nacht in der Raffinerie die Bombe hochgegangen war, hinter den Wänden und Dächern der umliegenden Gebäude nicht erkennen.

				Hier, im tiefsten Sektor der Stadt, verdunkelte der schmutzige Nebel aus Kohlensmog und Holzasche den Himmel, dazu kam das Netz aus Kabeln und Eisenträgern, das die unterste Ebene des Transportsystems der Drahtfähre bildete. Die eng beieinanderstehenden Häuser wiesen oft vorspringende Erker auf, die über den schmalen Straßen hölzerne Bögen bildeten, so dass man den Himmel nur noch durch einige schmale Schlitze sehen konnte.

				Als Kind hatte Taya viel Zeit auf den Dächern dieser Häuser zugebracht, wo sie auf den rußgeschwärzten Ziegeln gespielt und den Ikariern mit ihren hellen Schwingen zugesehen hatte, die hoch über ihrem Kopf hin und her flogen. Es hatte ihre Familie und Freunde nicht weiter überrascht, als man sie nach der großen Prüfung zu den Ikariern berief. Für Taya war damals ein Traum in Erfüllung gegangen.

				Obwohl sie nun schon lange fort war, erinnerte sich Taya doch noch gut an diesen Teil Tertius’. Von daher dauerte es auch nicht lange, bis sie die Straße gefunden hatte, in der sich Cristof Forlores Werkstatt zwischen vielen anderen kleinen Handwerksbetrieben verbarg, von denen die meisten auf die eine oder andere Art mechanischer Reparaturarbeiten ausgerichtet waren. Der Kellerladen des Verbannten unterschied sich in nichts von den anderen in der Straße. Hier gab es keinen Anhaltspunkt, woraus man hätte schließen können, dass der Inhaber eine Welle auf seiner Wange trug und keinen Kreis auf der Stirn.

				An der Treppe, die von der Straße hinunter in den Laden führte, blieb Taya stehen. Auf den Treppenstufen hockten drei schmutzige Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, eifrig damit beschäftigt, kleine Metallstücke miteinander zu tauschen.

				Eines der Kinder warf ihr von unten her einen Blick zu. Der Junge war der älteste der drei, wobei sein nacktes Gesicht jedoch darauf schließen ließ, dass er die große Prüfung noch nicht abgelegt hatte, also noch keine sieben Jahre alt sein konnte.

				„Der Laden hat zu“, sagt er. „Der Uhrmacher kommt aber gleich wieder, falls du warten möchtest.“

				Taya warf einen Blick auf die Ladentür. Richtig: Am Türknauf hing ein Schild, das verkündete, der Laden sei geschlossen.

				„Er versteckt sich nicht einfach da drinnen?“

				„Nee!“

				„Aha.“ Taya dachte einen Augenblick nach, ehe sie stoisch die Achseln zuckte. Hätte sie ihre Flügel gehabt, wäre sie jetzt gegangen, um später wiederzukommen. Aber sie hatte wenig Lust, zweimal am selben Tag die Treppe zur Brücke der Feinschmiede hochzusteigen. Die Chronometer im Ladenfenster zeigten an, dass es kurz vor Mittag war. „Ich glaube, ich warte. Seid ihr Freunde des Uhrmachers?“

				„Nachbarn.“ Der Junge wies mit dem Daumen auf den Laden nebenan, einen Perückenmacher.

				„Willst du mit uns ditschen?“ Der kleinere Bub hielt einen vulkanisierten Gummiball hoch. „Wir spielen um Scheiben.“

				Taya hockte sich hin. „Ich habe keine Scheiben.“ Aber sie erinnerte sich noch daran, welche besessen zu haben. Genau wie diese Kinder hier hatten auch sie und ihre Freunde in den Schmieden kleine Metallstücke gesammelt, die sie untereinander als Währung benutzten.

				„Wie wäre es mit deiner Feder?“ Der ältere Junge wies auf die Brosche an Tayas Revers.

				„Tut mir leid, die ist Regierungseigentum.“ Taya kramte in ihren Taschen nach Münzen. „Ich spiele um Pennies. Sechs Scheiben für einen Penny.“

				„Vier.“

				„Fünf.“

				„In Ordnung.“

				Das jüngste Kind, ein Mädchen, das höchstens vier Jahre alt sein konnte, malte mit einem winzigen Kreiderest einen ziemlich windschiefen Kreis auf die Pflastersteine, um den Taya und die Kinder sich knieten. Bald konzentrierten sich alle nur noch auf den hüpfenden Ball und die bunten Steinchen, die als weitere Markierungen benutzt wurden.

				Taya musste die ersten fünf Spiele als Verlust verbuchen, gewann ihre Pennies jedoch rasch wieder, als ihr altes Geschick für das lange nicht mehr gespielte Spiel zurückkehrte. Lachend fing sie den Ball im Flug, als er an der Kante eines Pflastersteins abprallte und auf die Ladentür zuflog. Der älteste Junge grinste anerkennend.

				„Das hast du mit Absicht gemacht!“, beschuldigte sie ihn, während sie den Ball gekonnt mitten in den Kreis zurückspringen ließ.

				„Wollt’ bloß mal sehen, wie gut du bist“, konterte der Kleine fröhlich.

				Das Mädchen hob lauschend den Kopf und sah die Straße hinunter. „Uhri ist wieder da!“, verkündete sie.

				Hastig wischten die Jungen die Kreide vom Pflaster. Taya schnappte sich ihre drei Pennies, die der Ältere gleich mit aufwischen wollte – er warf ihr ein Grinsen zu, das von wenig Zerknirschung zeugte – und drehte sich um. Die drei Kinder hockten sich wieder auf die oberste Treppenstufe.

				Cristofs Schritte wurden langsamer, als er die kleine Gruppe sah, die auf ihn wartete.

				Selbst nachdem sie ihm nun zweimal begegnet war, berührte es Taya seltsam, das Kastenzeichen so offen in dem nackten Gesicht zur Schau gestellt zu sehen, darunter die schlichte Kleidung. Wie am Abend zuvor trug der Erhabene einen dunklen Anzug unter einem langen Mantel, und in einer Armbeuge hielt er ein in Zeitungspapier gewickeltes Paket. Der Herbstwind spielte mit dem kühn gestutzten kurzen Haar und ließ es in dichten Büscheln hochstehen, wodurch der ungleichmäßige Schnitt noch deutlicher sichtbar wurde.

				Er musterte Taya kurz, ehe er sich den Kindern zuwandte, die sich kerzengerade in einer Reihe zwischen ihm und der Ladentür aufgebaut hatten. Missbilligend beäugte er die kleine Schar über die Brillenränder hinweg.

				„Was habt ihr drei widerlichen Blagen hier auf meiner Schwelle verloren?“

				Taya schnappte indigniert nach Luft, aber ein Protest erstarb ihr auf den Lippen, als sie erkannte, dass sich keines der drei Kleinen durch die harschen Worte beeindrucken ließ.

				„Wir haben sie dir saubergemacht!“, piepste das kleine Mädchen.

				„Ach ja?“ Cristof trat vor. Der Ausdruck, mit dem er die Stufen begutachtete, zeugte von tiefem Widerwillen. „Das soll sauber sein?“

				„Ja! Ja!“ Der Rock aus Flicken bauschte sich um die Beine des Mädchens, als die Kleine sich hinhockte, um mit der Hand über die oberste Stufe zu fahren. Triumphierend streckte sie ihm die Finger hin. „Hier! Kein Schmutz!“

				Taya biss sich auf die Lippen. Genau wie ihre eigenen Hände starrten die Finger des kleinen Mädchens nach dem Ballspiel vor Dreck. Aber die Ladentreppe, auch wenn sie insgesamt grau wirkte, ließ die feine Rußschicht vermissen, die einen Großteil der Straße bedeckte.

				„Verstehe.“ Cristof warf den beiden Buben einen skeptischen Blick zu. „Ich nehme an, ihr habt eure Schwester ganz allein schuften lassen.“

				„Nein! Wir haben drei Besen.“ Der jüngere der beiden wies auf die Reisigbesen am Fuß der Treppe. „Wir haben uns abgewechselt.“

				„Jetzt erwartet ihr wohl, dass ich euch dafür belohne, was?“

				„Wäre bloß fair“, antwortete der Junge.

				Cristof heftete den strengen Blick auf das älteste der Kinder. „Was hast du dazu zu sagen?“

				„Sechs Pennies für das Fegen und einen, weil wir deine Kundin zum Bleiben überredet haben, obwohl du nicht hier warst.“

				„Ich bezweifle, dass sie eine Kundin ist“, knurrte Cristof ungehalten, während er in seiner Manteltasche wühlte. Er zählte jedem der Jungen zwei Pennies in die Hand, danach drei in die ihrer kleinen Schwester.

				„Danke, Sir.“

				„Danke, Mister Uhri!“

				„Bis morgen dann, Sir.“

				Die drei schnappten sich ihre Besen und eilten davon, wobei sie Taya zum Abschied fröhlich zuwinkten. Taya winkte zurück, ehe sie sich mit hochgezogenen Brauen an Cristof wandte.

				„Mister Uhri?“

				Er kniff die Augen zusammen. „Jessica hat es nicht so mit den langen Wörtern.“

				„Ich finde es niedlich, Erhabener. Dann reden die Kinder Euch nicht mit Eurem Titel an?“

				„Meinen Titel bekomme ich von den Erwachsenen der Gegend oft genug zu hören.“ Ungeschickt fummelte Cristof mit den Schlüsseln herum, ehe ihm Taya das Bündel abnahm, das nach Räucherfleisch und eingelegten Gurken roch. Er bedankte sich mit einem Grunzen, drehte den Schlüssel im Schloss, drückte die Tür auf und drehte das Schild um, so dass der Laden nun auch von außen sichtbar wieder als geöffnet gelten konnte. Taya trat ein, im dämmrigen Ladeninnern vom lauten Surren und Ticken begrüßt.

				„Was willst du?“, erkundigte sich Cristof barsch, indem er Taya sein Mittagessen wieder abnahm. „Wo sind deine Flügel?“

				„Ich bin nicht im Dienst.“ Plötzlich fand Taya es gar nicht mehr so einfach, den Uhrmacher nach der vergangenen Nacht zu fragen. Das Geplänkel auf der Treppe hatte sie an ihren Verdächtigungen zweifeln lassen. Widerliche Blagen, ja? Ihr konnte er nichts vormachen! Sie beschloss, in die Offensive zu gehen. „Warum wart Ihr so unhöflich zu diesen Kindern?“

				„Weil ich ein rüpelhaftes Individuum bin.“ Cristof schob einen großen Schaltplan beiseite, um auf dem Tisch Platz zu schaffen. Dann machte er sich daran, das mitgebrachte Essen auszupacken. Eine Lage speckiger Folie nach der anderen wurde entfernt, bis die Räucherwurst und die Gurken zum Vorschein kamen, die Taya bereits gerochen hatte, dazu ein blasses Stück Käse. Taya lief das Wasser im Munde zusammen. Außer Tee hatte sie zum Frühstück nichts zu sich genommen. Sie musste sich auf jeden Fall noch etwas zu essen besorgen, ehe sie zum Horst zurückkehrte.

				Cristof tauchte hinter den Vorhang, hinter dem er auch in der vergangenen Nacht verschwunden war, als er die Waschschüssel geholt hatte.

				Währenddessen knöpfte Taya ihren Mantel auf und sah sich um. Die Vögel schwebten immer noch von Bindfäden gehalten über ihrem Regalbrett, und auch sonst schien wenig verändert, nur dass die Läden vor den Werkstattfenstern geöffnet waren. An den Fenstern selbst klebte allerdings soviel Ruß, dass auch jetzt kaum Licht in den kleinen Raum drang.

				Neugierig reckte sie den Kopf, um sich den Plan anzusehen, den Cristof beiseite geschoben hatte. Irgendwie sah er aus wie eine Skizze der einzelnen Stadtsektoren.

				Rasch schob sie ihn sich so zurecht, dass sie ihn genau betrachten konnte.

				Es handelte sich um einen Plan der Drahtfähre, der sämtliche Verbindungen zwischen den Sektoren aufzeigte, bis hoch zum Oporphyrturm. Jemand hatte mit Bleistift an vielen Stellen kleine Zeichen eingetragen.

				Erregt beugte sich Taya darüber. Markierte eines der Symbole auch die Stelle, an der gestern der Unfall stattgefunden hatte?

				Als Cristof mit zwei Zinnbechern und einem dunklen Fläschchen in den Händen ins Zimmer zurückkehrte, richtete sich Taya hastig wieder auf und zog die Hand zurück. Der Erhabene schien nichts bemerkt zu haben. Ruhig löste er das Wachssiegel der Flasche und stellte die beiden Becher auf den Tisch.

				„Stout!“, verkündete er denkbar knapp. 

				Taya musterte ihn von der Seite. Was sollte sie von diesem indirekten Angebot halten?

				„Danke“, meinte sie schließlich. Gegen gute Manieren konnte ja wohl selbst ein schlechtgelaunter Erhabener nichts einzuwenden haben.

				Wortlos schob er ihr einen vollen Becher zu, ehe er sich selbst einschenkte. Sehr geschickt, wie Taya, die interessiert zusah, feststellen musste. Er wusste, wie man das Bier so einschenkte, dass wenig Schaum entstand. Das hätte sie von einem Erhabenen nicht erwartet. Immerhin brauchten diese Menschen sich normalerweise nicht selbst zu bedienen; sie wuchsen umgeben von Dienstboten auf, die ihnen die erlesensten Weine und Spirituosen sofort einschenkten, sobald es sie danach gelüstete. Offenbar passte man sich den Trinkgewohnheiten der unteren Klassen an, wenn man Seite an Seite mit der Unterschicht lebte.

				Inzwischen hatte Cristof auch seinen Becher gefüllt und sah auf.

				„Ich warte!“, sagte er mit angespannter Stimme. „Erklärst du mir jetzt, was du hier willst? Wir beide haben ja wohl kaum etwas miteinander zu schaffen, es sei denn, du bringst mir einen kaputten Chronometer, der repariert werden muss.“

				„Ich besitze keinen Chronometer, weder einen heilen noch einen kaputten.“ Taya schluckte – wie sollte sie weitermachen? Schließlich siegte die Aufrichtigkeit. „Ich bin hier, weil ich Euch wegen gestern nacht etwas fragen möchte.“

				„Ich habe den Angriff auf dich bereits den Liktoren gemeldet.“ Cristof trank einen Schluck, strich sich beiläufig mit dem Daumen den Schaum von der Oberlippe und stellte den Becher ab, ehe er ein Messer vom Tisch nahm, das er an einem sauberen Lappen abwischte, um damit die Wurst in Stücke zu schneiden. „Sie wollen sich in den Siechenhäusern umsehen. Man wird dich benachrichtigen, wenn sie den Demikaner finden, den wir verwundet haben. Davon gehe ich zumindest aus.“

				Den wir verwundet haben. Wie schön, dass er nicht ihr allein die Verantwortung für diese Verletzung in die Schuhe schob.

				„Danke. Ich habe letzte Nacht nach dem Brand mit den Liktoren gesprochen. Das war es nicht, wonach ich fragen wollte.“

				Cristof hatte die Gurken in Hälften zerlegt und säbelte nun dicke Scheiben vom Käse.

				„Dann frag.“

				Taya richtete sich auf. Entschlossen stellte sie den Becher ab. „Warum waren Eure Hände befleckt, als wir uns trafen?“

				Die Hand mit dem Messer stockte mitten in der Luft. Cristof legte den Kopf schief und warf Taya einen verständnislosen Blick zu. Die grauen Augen hinter den glitzernden Brillengläsern blinzelten verdutzt.

				„Was?“

				„Eure Hände waren fleckig, als wir uns letzte Nacht begegneten. Als Ihr mich letzte Nacht rettetet, sollte ich vielleicht besser sagen“, fügte sie hastig hinzu, damit er bloß nicht auf die Idee kam, sie hätte diesen Aspekt ihres Treffens vergessen. „Ich frage mich ...“

				Stirnrunzelnd legte Cristof das Messer ab und richtete sich auf. Fasziniert sah Taya zu, wie er den Lappen aufnahm, an dem er zuvor das Messer blankgerieben hatte, und sich die fettigen Finger säuberte.

				„Was für eine merkwürdige Frage!“, sagte er langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Warum solltest du ...“ Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er ließ den Lappen fallen und stieß ein boshaftes Lachen aus. „Oh! Ich verstehe! Du glaubst, ich hätte die Bombe gelegt!“

				Taya holte tief Luft, ehe sie das Kinn reckte und langsam wieder ausatmete.

				„Die Frage liegt auf der Hand. Einem anderen Erhabenen würde ich sie nicht stellen, das würde ich nicht wagen. Aber Ihr habt doch bestimmt nichts dagegen, wenn eine Ikarierin Euch verhört.“

				Cristofs Brauen zuckten – offenbar erinnerte auch er sich noch an die Auseinandersetzung, die sie in der vergangenen Nacht zu diesem Thema geführt hatten.

				„Wäre ich ein Bombenleger, Ikarierin, dann müsstest du jetzt um dein Leben fürchten.“ Wie zufällig berührten seine schmalen Finger das Messer, ohne es dabei anzusehen.

				Auch Taya sah nicht auf den Tisch. Wenn Cristof sie angreifen wollte, dann würde er es ohne Vorwarnung tun. Er wollte wieder einmal unhöflich sein, mehr nicht.

				„Seid Ihr einer?“, bohrte sie nach.

				Kopfschüttelnd nahm er die Hand vom Messer. „Nein. Trotzdem solltest du dich vorsehen, wie und wann du jemanden verleumdest. Wenn du einen Verdacht hegst, musst du ihn den Liktoren melden.“

				„Was ist damit?“ Herausfordernd wies Taya mit dem Kinn auf den Drahtfährenplan. „Das finde ich nicht minder verdächtig.“

				Mit wütend zusammengekniffenen Lippen riss Cristof den Plan an sich, um ihn zusammenzufalten.

				„Ich habe mir Alternativstrecken bis hoch nach Primus und zum Turm zusammengestellt. Ich fahre schon normalerweise nicht gern mit der Drahtfähre, und seit dem Unfall gestern ist mir das Transportmittel doppelt zuwider.“

				Noch war Taya nicht ganz überzeugt. Gut möglich, dass er die Wahrheit sagte, aber ihr missfiel die Art, wie er die Karte hastig zusammenfaltete, um sie nun auch noch in ein Regal zu stopfen.

				Cristof drehte sich um und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. „Ist die Befragung beendet? Ich würde gern wieder an die Arbeit gehen.“

				Taya schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Warum waren Eure Hände letzte Nacht so schmutzig?“

				„Oh, um der Herrin willen!“ Cristofs Ton war bissiger geworden, was Taya an seinen Wutausbruch am vergangenen Abend denken ließ. Seltsamerweise fand sie das beruhigend, schien ihr doch die Verärgerung echter als sein bemüht gutes Betragen vorher. „Ich habe das Uhrwerk einer Sektorenuhr gerichtet! Die ging schon seit einem Monat nach, und gestern hatte ich endgültig die Geduld verloren.“

				„Ihr habt die Geduld verloren?“ Nur mit Mühe konnte sich Taya ein Lachen verkneifen. „Ein Mann von Eurer Selbstbeherrschung, Erhabener?“

				Einen Augenblick lang wirkte Cristof völlig verdattert – ehe er ihr einen wütenden Blick zuwarf.

				„Warum habt Ihr Euch nicht gleich dort die Hände gewaschen?“, bohrte Taya weiter.

				„In den Uhrentürmen gibt es keine Wasserpumpen. Ich wollte mir die Hände am Brunnen auf dem Markt waschen, aber deine Hilferufe kamen mir dazwischen.“

				„Oh.“ Eine einleuchtende Erklärung – er war also unschuldig. Seltsam, fand Taya, mit welcher Erleichterung sie diese Erkenntnis aufnahm.

				Cristof jedoch blickte nach wie vor finster drein. Sie warf ihm ihr strahlendstes Lächeln zu.

				„Danke, Erhabener! Diese Frage quält mich schon den ganzen Morgen, und ich bin heilfroh, eine Antwort darauf gefunden zu haben. Jetzt ist die Befragung beendet.“

				Mit einem ärgerlichen Laut wandte sich Cristof seinem Bier zu, wobei sein Blick auch auf Tayas Becher fiel, der immer noch unberührt auf dem Tisch stand. Mit einem schiefen Grinsen hob er ihn auf, um ihn ihr erneut anzubieten.

				„Dann hast du wohl auch keine Angst mehr, mit mir zu trinken.“ Noch immer klang er missvergnügt.

				Eigentlich hatte Taya gedacht, er werde sie jetzt so schnell wie möglich loswerden wollen. Überrascht griff sie nach dem Becher.

				„Auch Euer Bruder bot mir gestern etwas zu trinken an“, bemerkte sie, „und jetzt Ihr – so höflich behandeln Erhabene mich sonst nie. Ist das bei der Familie Forlore Sitte?“

				„Ich nehme an, Alister hat dir etwas zu trinken angeboten, weil er dich attraktiv findet.“ Cristof klang nach wie vor übellaunig. „Ich biete dir etwas zu trinken an, weil es unhöflich wäre, in deiner Gegenwart allein zu trinken und ich Durst habe.“

				Taya trank ihr Bier, unsicher, wie sie reagieren sollte. Fand Alister Forlore sie wirklich attraktiv? Kein schlechter Gedanke, einer, der ihr das Herz wärmte! Sie fand den Mann ja auch nicht gerade hässlich.

				Cristof schob ihr die Hälfte seines kargen Mittagsmahls hin. „Hast du schon gegessen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er sich an den Tisch und machte sich mit den Fingern über seinen Teil Wurst, Käse und Gurken her.

				„Es wäre unhöflich, in meiner Gegenwart zu essen, ohne mir etwas anzubieten?“

				„Genau.“

				Eine Sekunde lang wollte Taya dankend ablehnen, aber dann siegte der Hunger. Ganz gleich, ob die Einladung von Herzen kam oder nicht, eine Einladung blieb es, und Taya verfügte wie alle Ikarier über einen gesegneten Appetit. 

				Sie zog sich einen Stuhl an den Tisch und nahm Platz. „Danke, Erhabener.“

				Ein paar Minuten lang saßen die beiden friedlich in dem tickenden, sirrenden Zimmer, mit nichts anderem als essen beschäftigt. Es war ein schlichtes, aber sättigendes Mahl, das sie hier teilten, eine Mahlzeit, die Taya an die erinnerte, die sie als kleines Mädchen mittags ihrem Vater ins Werk gebracht hatte. Auch ihr Vater hatte sein Essen mit ihr geteilt, draußen, auf einer Bank vor dem Werk. Ihr Vater – von oben bis unten voller Schweiß und Ruß, aber stets mit einem liebevollen Lächeln für seine älteste Tochter.

				Ganz anders als der Erhabene da vor ihr mit seiner sauertöpfischen Miene.

				Sobald der ärgste Hunger gestillt war, wischte sich Taya die Hände an Cristofs Putzlappen ab, griff nach der Stoutflasche und füllte beide Becher wieder auf. Cristof nahm den seinen ohne ein Wort zu sagen entgegen.

				„Findet Ihr hier unten genügend Arbeit?“, erkundigte sich Taya, krampfhaft auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema, das nicht gleich wieder zu Verstimmungen führen würde.

				„Ja.“ Cristof starrte in sein Bier. Einen Augenblick lang fürchtete sie schon, er würde es bei dieser kurzen Bemerkung belassen, aber dann fügte er, fast als wolle er sich verteidigen, hinzu: „Es mag dir hier sehr ruhig vorkommen, aber das liegt daran, dass mich die meisten Kunden morgens auf dem Weg zur Arbeit aufsuchen. Ich muss diese Woche drei Stand- und zwei Taschenuhren reparieren, ich habe genug zu tun.“

				„Gibt es denn in Tertius so viele Leute mit Zeitmessern?“ Tayas Familie besaß keine Uhr.

				„Die Fabriken haben Uhren, und die Vorarbeiter und Bosse, die in Sekundus leben, bringen ihre Uhren und Taschenuhren zu mir herunter. Wohl auch, weil mein Laden von der Brücke der Feinschmiede aus leicht zu erreichen ist.“

				„Dann arbeitet Ihr also im wesentlichen für Angehörige der Kardinalskasten?“

				„Auch aus Primus bekomme ich Arbeit.“ Das schien ihn allerdings nicht sehr zu freuen. „Alister scheut keine Mühen, mich weiterzuempfehlen, und er ist so charmant, dass die anderen Erhabenen bereit sind, über mein exzentrisches Benehmen hinwegzusehen, nur um ihm eine Freude zu machen.“

				„Ihr müsst gut sein, denn sonst würden sie nicht wiederkommen.“ Taya verspürte eine gewisse Befriedigung darüber, dass sich der Uhrmacher wie ein normaler Mensch mit ihr unterhielt, und wollte ihn aufmuntern.

				„Jeder, der es lernen möchte, kann einfache Reparaturen durchführen.“ Cristof sah auf. „Kompliziert wird es, wenn man Erbstücke restaurieren oder kostbare Einzelexemplare wiederherstellen soll. Darin liegt meine Spezialität. Ich treibe ungewöhnliche Ersatzteile auf oder stelle sie her und kann so alte Uhrwerke reparieren, die man jahrelang hat verkommen lassen. Ich kenne mich auch mit Importware aus, ich stehe in brieflichem Kontakt mit allen wichtigen Uhrmachern des Kontinents, und manchmal fertige ich eigene Uhren an.“

				„Dann seid Ihr ein viel bedeutenderer Uhrmacher, als ich anfangs dachte.“ Taya freute sich sehr, dass sie ihren Gesprächspartner so weit aus sich herausgelockt hatte. „Darf ich mir ein paar von Euren Arbeiten ansehen?“

				Auf Cristofs markanten Wangenknochen zeichneten sich rote Flecken ab. Er wandte den Blick ab und rückte sich die Brille auf der Nase zurecht.

				„Ich habe nichts hier, was dich beeindrucken würde“, wehrte er ab.

				Wieder wanderten Tayas Augen unwillkürlich zur Tätowierung auf Cristofs Wange. Sie wirkte hier im Laden ebenso befremdlich wie draußen auf der Straße. Dachte man sich die fehlenden Roben und Juwelen hinzu, so hätte ihr hier jeder andere Erhabene gegenübersitzen können, der in einem privaten Raum seine Maske abgelegt hatte, um ein wenig mit einer Ikarierin zu plaudern.

				„Hier stehen momentan nur gewöhnliche Uhren“, fuhr Cristof fort, wobei er sich wieder so anhörte, als wolle er sich irgendwie verteidigen. „Meine Auftragsarbeiten sind kostbarer und reicher verziert, aber die liefere ich gleich nach Fertigstellung aus.“

				„Besitzt Ihr selbst keinen Chronometer?“

				„Nichts Außergewöhnliches.“ Nach kurzem Zögern zog er eine goldene Taschenuhr aus der dunklen Weste und löste die Kette aus einem Knopfloch. „Ich habe sie schon vor langer Zeit angefertigt. Sie sieht nach nichts aus, geht aber sehr genau.“

				Behutsam nahm Taya die Uhr aus den schlanken Fingern entgegen, spürte, wie die Kette über ihre Hand glitt. Das warme, schwere Gehäuse war aus purem Gold, das Wertvollste, was sie je in der Hand gehalten hatte.

				Für den Zeitmesser eines Erhabenen machte die Uhr einen schlichten Eindruck. Weder Juwelen noch Einlegarbeiten zierten das Gehäuse, lediglich eine Gravur: ein stilisiertes Zahnrad. Wie ein kleines Herz zitterte die Uhr in Tayas Hand. Sie hielt sie ans Ohr, lauschte dem leisen Ticken.

				„Hier.“ Cristof war aufgestanden und hatte sich über den Tisch gebeugt, um ihr zu zeigen, wie man das Gehäuse aufklappte. Seine Finger fühlten sich noch genauso kalt an wie in der Nacht zuvor.

				Das Zifferblatt bestand aus grauem Perlmutt, die vier Zahlen für die Viertelstunden und die Zeiger aus Gold. Taya lachte entzückt auf.

				„Was?“, wollte Cristof wissen.

				„Ach nichts! Nur, das Gehäuse ist so schlicht, da hatte ich im Innern etwas Ähnliches erwartet.“ Bewundernd hielt sie den Chronometer in das schwache Licht, das durch die Fenster in den Raum fiel. „Wie schön sie ist! Das Grau passt genau zu Euren Augen.“

				Auf der anderen Seite des Tisches ließ sich Cristof mit einem halberstickten Laut wieder auf seinen Stuhl fallen.

				„Das ist Perlmutt, nicht wahr?“, fuhr Taya fort. „Ich habe auf dem Markt schon mal Schmuckstücke aus Perlmutt gesehen. Stammt der hier aus dem Nordmeer?“

				„Nein. Importware aus dem Süden.“ Cristof warf ihr einen eigenartigen Blick zu, woraufhin Taya prompt errötete. Hatte sie sehr dumme Fragen gestellt?

				„Das Meer würde ich zu gern einmal sehen!“, meinte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen, eine Bemerkung, die ihr, kaum hatte sie sie ausgesprochen, noch lächerlicher vorkam als ihre Fragen. „Ich meine – ich würde gern einmal sehen, wie Muscheln in der Natur wirken.“ Sie klappte die Uhr zu und reichte sie Cristof zurück, fest davon überzeugt, dass er sie insgeheim auslachte. „Das Zahnrad auf dem Gehäuse – ist das Euer persönliches Zeichen? Oder ist es ein Uhrmachersymbol?“

				Cristof schien den Blick nur mit Mühe von ihrem Gesicht losreißen zu können. Er schob die Uhr in die Westentasche. Zwischen seinen Brauen hatte sich erneut eine Falte gebildet.

				„Es hat nichts zu bedeuten.“

				„Wirklich nicht?“, hakte sie nach. „Irgend etwas muss es doch aber symbolisieren, sonst hättet Ihr es nicht in Euren Chronometer eingraviert.“

				„Den Chronometer habe ich vor Jahren angefertigt.“ Cristof hielt die Stoutflasche ans Licht, musste feststellen, dass sie leer war, und setzte sie wieder ab. „Höchstwahrscheinlich hatte ich damals vor, das Zahnrad zu meinem Signum zu machen. Aber über solche Spielereien bin ich inzwischen hinweg. Wie ein Chronometer aussieht ist auch nicht wichtig. Wichtig ist, wie genau er die Zeit misst.“

				Taya nickte. Dann war es also aus mit der Gesprächigkeit, er zog sich wieder zurück. Schnell wechselte sie das Thema. „Wie wahr! Bei uns im Horst steht eine hübsche Standuhr, die leider immer wieder zehn Minuten nachgeht. Unsere Wirtin stellt sie ziemlich oft, aber nach etwa einem Tag sind wir wieder beim selben Thema: Sie geht ihre zehn Minuten nach. Wir haben uns angewöhnt, zehn Minuten dazuzuzählen, wenn wir auf den Chronometer sehen. Geht sie zwischendurch mal richtig, weil die Wirtin sie gerade gestellt hat, dann sind wir überall zehn Minuten zu früh.“

				„Zieht eure Wirtin sie jeden Tag zur selben Zeit auf?“

				„Ich glaube schon. Bei dem Chronometer kann man das allerdings schwer sagen.“

				„Ts.“ Cristofs Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. „Was nutzt einem ein Chronometer, der seine Arbeit nicht tut? Ich kann ihn euch richten, wenn du möchtest.“

				„Ich glaube nicht, dass wir uns Eure Dienste leisten können, Erhabener.“

				Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu und zuckte die schmalen Schultern. „Wenn ich sie mir einfach mal ansehe, kostet das nichts.“

				Taya senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Cristofs Offerte war ungeschickt und nicht gerade sehr anmutig gekommen – genau so hatte er ihr das Bier und die Hälfte seiner Mahlzeit angeboten. Trotzdem hatte sie das Gefühl, sie kam von Herzen. Er schien Uhren wirklich zu lieben.

				„Das ist sehr nett von Euch. Ich wohne in den Drei Alkiden. Ich bin sicher, meine Wirtin lässt Euch ein, sobald Ihr erklärt, weswegen Ihr kommt.“

				„Vielleicht ...“ Cristof schien zu zögern. „Du bist heute nicht im Dienst, sagtest du? Ist das die Belohnung dafür, dass du gestern Viera gerettet hast?“

				„Wie? Nein – eigentlich nicht.“ Taya wurde rot, als sie sich daran erinnerte, wie aufgeregt sie am Morgen aus dem Haus gestürzt war. „Die Erhabene Octavus schickte mir eine Einladung zu einem Fest, also haben meine Freundin Cassi und ich uns den Tag freigenommen, um nach einem passenden Kleid zu suchen.“

				Er nickte. „Natürlich. Viera kommt gar nicht auf die Idee, dass nicht bei allen Leuten der Schrank voller Festtagskleider hängt. Möchtest du ... soll ich es ihr gegenüber ansprechen?“

				„Nein!“ Taya war bestürzt. „Bloß nicht! Was soll sie denn von mir denken?“

				„Sie könnte etwas schicken, um dir die Kosten ...“

				„Bitte nicht, es ist alles geregelt.“ Taya war ganz rot geworden. „Ich habe einen wunderbaren Schneider.“ Hoffte sie doch!

				„Na ja, wenn du sicher bist ... ich wollte nur helfen.“

				„Das weiß ich.“ Taya stand auf, um jede weitere Unterhaltung in diese Richtung zu unterbinden. „Ich weiß auch, dass ich jetzt genug von Eurer Zeit in Anspruch genommen habe. Vielen Dank für das Mittagessen.“

				„Du brauchst dich nicht ... gehst du jetzt zurück zu deinem Horst?“ Cristof war ebenfalls aufgestanden.

				„Ja, ich glaube, ich sollte nach Hause gehen.“ Sie warf einen Blick auf einen der vielen munter tickenden Chronometer. „Es ist ein ziemlich langer Weg, und ich möchte noch meine Flügel abholen, ehe die Schmiede Feierabend machen.“

				„Glaubst du, dass die Flügel wieder in Ordnung sind?“ 

				„Eigentlich ja. Ich hatte gestern nacht auf dem Heimweg von der Raffinerie keine großen Probleme damit, fühle mich aber sicherer, wenn ich weiß, dass alle Federn gerade gebogen wurden und richtig sitzen.“

				„Natürlich.“ Cristof blinzelte, als fiele ihm plötzlich etwas ein. „Was ist mit deiner Schulter?“

				„Blutet nicht mehr.“

				„Musste die Wunde genäht werden?“

				„Für einen Arztbesuch fehlte mir bisher die Zeit“, musste Taya gestehen. „Heute morgen hat die Wunde nicht geblutet.“ Sie zeigte ihm den Grind auf den Kratzern an ihren Knöcheln. „Ich gehe davon aus, dass sie gut verheilt.“

				Cristof schloss die Augen und zwickte sich in den Nasenrücken. Er sah müde aus.

				„Unvorsichtig.“

				„Bitte?“

				„Ich habe letzte Nacht gesagt, dass du entweder unvorsichtig bist oder Pech hast. Inzwischen weiß ich es: Du bist unvorsichtig. Ist dir eigentlich klar, dass jede Wunde sich entzünden kann, wenn man sie nicht behandelt?“

				„Ich lasse jemanden nachsehen, sobald ich wieder im Horst bin“, erwiderte Taya ungehalten. „Ich sagte doch schon: Heute war dafür noch keine Zeit.“

				„Ja klar! Natürlich war es wichtiger, hier herunterzukommen und mich irgendwelcher Attentate zu bezichtigen, als sich um deine Gesundheit zu kümmern.“

				„Es wäre wichtiger gewesen, wären die Attentate wirklich auf Euer Konto gegangen!“

				Cristof holte tief Luft, atmete ganz langsam wieder aus, drehte sich um und nahm seinen Mantel vom Haken.

				„Da wirst du wohl recht haben.“

				„Wo wollt Ihr hin?“

				„Mir die Uhr in den Drei Alkiden ansehen.“

				„Ich – das muss doch nicht gleich heute sein!“, protestierte Taya. „Ihr wolltet doch arbeiten!“

				„Das hat Zeit.“ Cristof nahm eine kleine schwarze Mappe vom Tisch. „Ich sehe mir die Uhr an, während du beim Arzt bist und deine Schulter anschauen lässt.“

				„Erhabener!“

				„Ikarierin!“ Seine Stimme klang ungerührt. „Warum haderst du mit mir?“

				Taya errötete – ja, warum? Hätte er die richtigen Gewänder und eine Maske getragen, dann hätte sie es nie gewagt, die Stimme gegen ihn zu erheben. Es war so einfach, zu vergessen, dass er kein einfacher Handwerker war – wenn man das Kastenzeichen übersah.

				„Warum wollt Ihr mit mir kommen?“

				„Weil ich sicher sein will, dass du die Stadt nicht gefährdest, indem du dich selbst in Gefahr bringst. Du hättest Viera und Ariq gestern nicht retten können, wärst du verletzt gewesen.“

				„Ich verspreche, dass ich noch vor heute abend zu einem Arzt gehe. Ich brauche keine Eskorte durch die Stadt.“

				„Nein? Das habe ich aber schon anders erlebt.“ Cristof zögerte. „Zweifellos würde auch Viera es gutheißen, wenn ich zusehe, dass du bei guter Gesundheit bleibst.“

				Taya warf ihm einen letzten verzweifelten Blick zu, ehe sie sich abwandte, um ihren Mantel zuzuknöpfen. Der Mann war so stur wie ein Liktor!

				„Na ja, dann brauche ich jedenfalls die lange Strecke nicht allein zu gehen“, dachte sie ergeben. „Dann habe ich wenigstens jemanden, mit dem ich mich unterhalten kann. Mit dem ich mich streiten kann, sollte ich wohl lieber sagen!“

				Aber wie es sich herausstellte, stritten sie sich nicht mehr. Taya musste sich anstrengen, um mit Cristofs langen Beinen Schritt zu halten, entdeckte dafür jedoch, wie vorteilhaft es war, in Begleitung eines Erhabenen unterwegs zu sein. Die Liktoren warfen nur einen Blick auf Cristofs Kastenzeichen und winkten ihn sowie seine Begleiterin an allen Wartenden vorbei durch das Sektorentor.

				„Vielleicht sollte ich mir auch eine Welle auf die Wangen malen“, bemerkte Taya trocken, als sie von der Brücke der Feinschmiede in den Sektor Sekundus traten.

				„Sie kennen mich.“ Cristofs Ton ließ keine Gefühle erahnen. „Ich bin der einzige Erhabene, der in Tertius lebt.“

				„Das sollte ein Witz sein! Ich sehe ja noch nicht mal aus wie jemand aus Ondinium.“ Ganz zu schweigen davon, dass es ein schweres Verbrechen war, ein Kastenzeichen zu fälschen.

				Er musterte sie nachdenklich von der Seite. „Aber du bist hier geboren? Von einer eingebürgerten Ikarierin habe ich noch nie gehört.“

				„Zweite Generation. Die Großeltern meines Vaters zogen hierher und wurden eingebürgert, als sie etwa zwanzig Jahre alt waren. Meine Mutter war reinrassige Ondinianerin. Wie lange lebt Eure Familie schon in der Stadt?“

				„Die Aufzeichnungen des Hauses Forlore reichen siebzig Generationen zurück. Alle früheren Folianten gingen im letzten Krieg verloren.“

				„Ist Euer Bruder der Älteste in der Familie?“

				„Nein. Ich.“

				„Ach.“ Aus irgendeinem Grunde überraschte sie das. „Steht Ihr Euch nahe, Euer Bruder und Ihr?“

				„Ich glaube schon.“ Cristof zuckte die Achseln. „Ich bin Rebell, er ist Dekatur. Wir stehen einander so nahe, wie es unter diesen Umständen möglich ist. Ich freue mich über seine Erfolge, und er tut sein Bestes, mir meine Verfehlungen nicht übelzunehmen.“

				„Er empfiehlt Euch anderen Erhabenen, habt Ihr erzählt. Das klingt mir nicht gerade nach Übelnehmen.“

				„Alister ist viel zu taktvoll. Eigentlich dürfte er nichts mit mir zu tun haben, ich ruiniere ihm jegliche Chance, je den Ratsvorsitz zu übernehmen. Sie hätten ihn auch nie zum Dekatur ernannt, wäre er nicht ein so brillanter Programmierer. Nicht mit mir in der Familie.“

				„Ich dachte, politische Ämter würden auf der Grundlage von Verdiensten vergeben, nicht nach Familienzugehörigkeit.“

				„Das ist die Theorie. In der Praxis spielt die Variable Familie eine große Rolle in dieser Gleichung.“ Cristof starrte angespannt geradeaus. „Ich versuche zu vermeiden, dass mein Bruder mich allzu peinlich finden muss.“

				Taya wurde still. Schweigend gingen die beiden über die Märkte, an der Hochschule vorbei und stiegen immer weiter hinauf, bis sie den höchsten Punkt Secundus’ erreicht hatten. Von hier aus führte die Klippenstraße in den Stadtteil der Ikarier und von dort aus weiter zu den Übungsfeldern und Landebahnen. Ein steiler, anstrengender Aufstieg, bei dem Taya ihre Flügel schmerzlich vermisste. „Das ist mein erster Besuch hier oben“, sagte Cristof nach langem Schweigen, als sie wieder einmal anhielten, um Luft zu holen. Er sah sich die hohen Gebäude an, die rechts und links die schmale Straße säumten. „Bisher gab es nie einen Grund, hier hochzukommen. Wer repariert denn bei euch die Chronometer?“

				„Ich weiß nicht.“ Taya zuckte die Achseln. „Die öffentlichen Chronometer lässt die Stadt warten, nehme ich mal an. Mir ist noch kein Ikarier begegnet, der einen eigenen Chronometer besitzt, also wüsste ich nicht, wen man fragen könnte.“

				„Dann werde ich im Horst meine Visitenkarte hinterlassen.“ Taya warf ihrem Begleiter einen Seitenblick zu – hatte er die Bemerkung humorvoll gemeint? Schwer zu sagen. Aber sie wollte gern glauben, dass er sich um einen Scherz bemühte, dass er versuchte, mit ihr auszukommen. Aber ... nein, es ließ sich einfach nicht sagen.

				Schweigsam setzten sie den Aufstieg fort. Cristof knöpfte den Mantel auf und ließ ihn sich um die langen Beine flattern. Die Luft war kühl, aber die Nachmittagssonne stand hoch über der Klippenstraße und brachte beide zum Schwitzen.

				In dem Stadtteil hier oben lebten überwiegend Ikarier und deren Familien, außerdem siedelten sich hier Betriebe an, die herstellten, was ein Ikarier für seine Arbeit brauchte. Die Luft war sauber, es gab in der Nähe keine Fabrik, die Ruß ausgestoßen hätte, und der Rauch der Kohlefeuer und die Holzasche verwehte der scharfe Wind, der um die steile Klippe fegte. In einigen der höheren Häusergiebel nisteten Falken, von den Ikariern willkommen geheißen, da sie als glücksbringend galten, auch wenn sie zur Jagd auf die Hunde und Katzen der Nachbarschaft tendierten. Von Zeit zu Zeit flog hoch über ihnen mit glitzernden Metallschwingen ein Ikarier auf dem Weg zu den Landebahnen hinweg.

				Die Drei Alkiden gehörte zu einer Reihe barackenähnlicher Horste, in denen die unverheirateten Ikarier wohnten. Immer häufiger begegnete Taya nun Freunden, denen sie zum Gruß fröhlich zuwinkte.

				„Hallo, Taya!“, rief ihr einer der Ikarier schon von der Veranda ihres eigenen Horstes aus zu, ehe ihm beim Anblick von Cristofs nacktem Gesicht kurzzeitig die Stimme versagte. Nur mit Mühe konnte er sich davon losreißen. „Für dich ist noch ein Schreiben gekommen. Es liegt bei Gwen.“

				„Danke.“ Taya stieß die Tür auf und trat beiseite, um ihren Begleiter vorbeizulassen. Der zeigte wieder die altvertraute unbewegliche Miene und hielt den Kopf gesenkt, als er sich an dem Ikarier auf der Veranda vorbeischob.

				Taya musterte ihn besorgt. „Ihr hättet nicht zu kommen brauchen!“, flüsterte sie, aber Cristof, der die große Wanduhr in der Ecke der Eingangshalle entdeckt hatte, ging nicht auf diese Bemerkung ein.

				„Du hast gesagt, du würdest jetzt gleich zum Arzt gehen.“ Er stellte seine Tasche neben der Uhr ab.

				„Einen Augenblick noch.“ Taya trat ins Empfangszimmer, in dem Gwen Ikara, Wirtin und Hausdame des Horstes, ihren Sekretär stehen hatte.

				Gwen war auch da. „Gut, dass du kommst“, begrüßte sie Taya, indem sie aus der Unordnung auf ihrem Schreibtisch ein schweres Pergamentrechteck hervorkramte. „Ich habe ein Schreiben für dich.“ Unschlüssig drehte Taya den Brief in ihren Händen. Auch dieses Schreiben war versiegelt, aber lange nicht so reich verziert, wie es die Einladung aus dem Hause Octavus gewesen war.

				„Ich habe einen Uhrmacher gebeten, einen Blick auf unseren Chronometer zu werfen und uns zu sagen, warum er immer nachgeht“, sagte Taya, indem sie aufsah. „Er sagt, fürs bloße Ansehen berechnet er nichts.“

				Gwen verzog das Gesicht. „Kann man ihm trauen?“ Leise stöhnend stemmte sie sich aus ihrem Ohrensessel hoch. Seit sie Jahre zuvor aus Altersgründen das Fliegen aufgegeben hatte, hatte sie einige Pfunde zuviel auf den Rippen, obwohl man sagen musste, dass sich Fett und Muskeln immer noch gut die Waage hielten.

				„Ja.“ Taya beugte sich vor. „Er ist ein geächteter Erhabener“, flüstere sie, indem sie Gwen warnend die Hand auf den Arm legte. „Nur, damit du dich nicht wunderst!“

				„Ein Geächteter!“ Die Hausdame riss die Augen auf. „Um der Herrin Willen! Was hast du dir dabei gedacht? Einen Geächteten in mein Haus zu schleppen! Ich führe doch kein ...“

				Taya packte fester zu. „Ein geächteter Erhabener, Gwen! Der Erhabene Cristof Forlore, und er tut uns einen Gefallen. Sein Bruder ist Dekatur.“

				Gwen schnaubte verächtlich. „Du fliegst ja ganz schön hoch, Ikarierin.“

				„Nicht in diesem Fall“, bemerkte Taya trocken, die an Cristofs Kellerladen denken musste. „Aber er ist ziemlich empfindlich, sei also bitte diplomatisch, ja?“

				„Takt ist deine Sache, nicht meine“, gab Gwen zurück. „Lass mich los. Ich werfe ihn nicht raus, aber du kennst die Regeln – kein Fremder allein im Horst. Die Herrin mag wissen, wie es hier aussähe, wenn ich euch machen ließe, was ihr wollt.“

				Seufzend heftete sich Taya an die Fersen der korpulenten Frau.

				„Was tut Ihr da?“, schrie diese auf, sobald sie die Eingangshalle betreten hatte.

				Cristof hatte den Mantel abgelegt und sich mit aufgekrempelten Hemdsärmeln vor den Chronometer gekniet, dessen Pendel er gerade aushängte. Er musterte Gwen mit einem kurzen Blick über die Schulter, ehe er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

				„Ohne mir den Mechanismus anzusehen, kann ich nicht feststellen, was das Problem ist.“

				„Ich bezahle Euch nicht dafür, dass Ihr wieder zusammenbaut, was Ihr demontiert habt!“

				„Das verlange ich auch nicht.“ Cristof legte das Pendel auf den Holzfußboden und drehte sich um. Er warf Taya einen scharfen Blick zu. „Wolltest du nicht irgendwo hin?“

				„Schon gut! Kann ich Euch allein lassen?“ Taya sorgte sich wegen Gwen, die trotz der Vorwarnung Cristofs Kastenzeichen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Die Wirtin war eine fürsorgliche, mütterliche Frau, aber Diskretion gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.

				„Das will ich hoffen.“ Cristof beäugte das Schreiben in Tayas Hand. „Du gehst doch aber zum Arzt, ehe du den da auslieferst, oder?“

				„Das Schreiben ist für mich.“ Ehe Taya den Brief umdrehte, auf dem in großen, geschwungenen Lettern Taya Ikara geschrieben stand, sah sie sich dessen Siegel an.

				Cristof stand auf und streckte die Hand aus. Ohne zu protestieren, ließ sich Taya das Schreiben aus der Hand nehmen. Der Erhabene hob es dicht an seine Augen, woraufhin sich seine Miene verfinsterte.

				„Was ist?“

				„Das ist das Forlore-Siegel.“

				„Ach ja?“ Taya ließ sich den Brief zurückgeben und warf einen zweiten Blick auf das Sigel, ehe sie es erbrach.

				Tapfere und wunderschöne Taya Ikara,

				ich weiß, Viera hat sich schon bei dir bedankt, hoffe aber, dir auch persönlich meinen Dank für die meiner Familie geleisteten Dienste aussprechen zu dürfen. Ich schicke heute abend um acht Uhr einen Chauffeur zu deinem Horst. Solltest du Zeit haben, wird er dich nach Primus ins Restaurant Rodanthe bringen. Wir könnten dort gemeinsam essen. Solltest du heute abend schon etwas anderes vorhaben, so werde ich allein speisen und hoffen, dass dich deine Pflichten morgen zum Oporphyrturm bringen.

				Mit respektvollen Grüßen

				Alister Forlore.

				Taya warf einen hastigen Blick auf den Chronometer, der inzwischen stehengeblieben war. Sie schluckte. Ihre Wangen waren ganz heiß geworden.

				„Der Brief ist natürlich von Alister“, bemerkte Cristof mit tonloser Stimme.

				„Ja.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Er will heute abend mit mir essen.“ Sie hielt ihm den Brief hin, fast so, als müsse sie es ihm beweisen.

				„Natürlich will er das.“ Die Hand des Erhabenen schwebte einen Augenblick lang über dem Pergament, ehe er es nahm. Während er las, rückte er sich gedankenverloren die Brille auf der Nase zurecht.

				„Aber warum nur?“

				„Du hast sein Interesse geweckt.“ Cristof gab ihr das Schreiben zurück. „Es bleibt dir aber immer noch Zeit für einen Arztbesuch.“

				Taya wurde knallrot. Sie wusste, was Cristof dachte. Ikarier standen in dem Ruf, sich ebenso locker von einem Liebhaber zum nächsten zu bewegen wie von einem Sektor zum anderen. Ehe sie etwas sagen konnte, kam Gwen ihr zuvor.

				„Was soll das Gerede von einem Arzt?“

				„Ich habe gestern nacht eine Schnittwunde davongetragen.“ Taya faltete das Schreiben zusammen. „Der Erhabene Forlore meint, ich sollte die Wunde von einem Profi ansehen lassen.“

				„Der Erhaben Forlore ist mein Bruder“, stellte Cristof richtig. „Meister Uhrmacher reicht völlig, wenn du formell sein möchtest.“

				„Wie Ihr wünscht, Meister Uhrmacher.“ Taya stopfte das Schreiben in die Tasche. „Ich gehe jetzt. Bitte wartet nicht, bis ich zurückkomme.“

				„Das hatte ich nicht vor.“

				Kopfschüttelnd verließ Taya den Horst. Natürlich hatte Cristof etwas dagegen, dass sich sein Bruder mit einer Ikarierin traf – in den Augen mancher Leute waren Ikarier kaum besser als Prostituierte. Aber ein Erhabener sollte eigentlich auch über solchen Vorurteilen stehen.

				Abendessen mit Alister Forlore. Der Gedanke an das gut geschnittene Gesicht und die hellen grünen Augen des Dekaturs war verführerisch, aber Taya wusste, es wäre närrisch, die Einladung anzunehmen. Höchstwahrscheinlich sah Alister in ihr dasselbe wie sein Bruder. Selbst wenn er sich beim Essen wie ein Gentleman benahm, hieß das noch lange nicht, dass er keine Erwartungen hatte und ... und überhaupt! Was sollte sie bei einem Restaurantbesuch in Primus anziehen?

				Was, wenn er sich um sie bemühte und sie nicht widerstehen konnte? Sie war stolz darauf, in der Frage ihrer Liebhaber höchst wählerisch zu sein, hatte aber schon lange keinen mehr gehabt, und es ließ sich nicht leugnen, dass Alister attraktiv war.

				Nein, wenn man alle Umstände in Betracht zog, dann war es besser, wenn sie Alisters Diener am Abend wieder nach Hause schickte. Sie würde den Dekatur auf der Feier der Octavus unter völlig ehrbaren Umständen treffen und konnte dann immer noch sehen, wie sich die Dinge entwickelten.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5
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				Der Arzt reinigte und verband ihre Wunde, riet ihr, ein oder zwei Wochen lang lieber niemanden aus einer abstürzenden Drahtfährengondel zu retten, und schickte sie wieder fort. Taya eilte zurück in den Horst, wo die Enttäuschung ihr einen kleinen Stich versetzte, als sie feststellen musste, dass Cristof bereits gegangen war und in der Eingangshalle nur die sorgsam wieder zusammengesetzte Standuhr wartete.

				„Taya!“ Taya, die schon halb auf der Treppe gewesen war, wechselte seufzend die Richtung, als Gwen aus dem Salon nach ihr rief.

				„Was ist?“

				„Dein Geächteter ist wieder weg. Er hat mir gesagt, was die Reparatur über den Daumen gepeilt kosten würde und ist abgezogen. Mit einem Gesicht wie hundert Tage Regen, wenn ich das noch bemerken darf.“

				„Kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Taya ließ sich in einen der Plüschsessel im Empfangszimmer fallen. „Der Cousin der Frau, die ich gestern gerettet habe, möchte sich bei mir bedanken und hat mich zum Abendessen eingeladen.“

				„Was deinem Verbannten nicht passt, was?“

				„,Mein‘ Geächteter heißt Cristof Forlore und ist der Bruder des Erhabenen, der mich eingeladen hat.“

				„Aha!“ Gwens Brauen zuckten in die Höhe. „Eine Familienaffäre!“

				„Von einer Affäre kann keine Rede sein.“ Taya wurde langsam ärgerlich. „Cristof findet mich nicht angemessen für seinen Bruder, und ich möchte nicht, dass es meinetwegen zwischen den beiden zu Unstimmigkeiten kommt.“

				„Dieser Bruder ist Dekatur?“

				„Dekatur Alister Forlore.“

				Gwen nickte langsam. Sie wirkte fasziniert. „Na ja, wenn ein Erhabener dich zum Essen einlädt, um sich dafür zu bedanken, dass du seiner Cousine das Leben gerettet hast, dann kannst du wohl schlecht ablehnen. Wie ist er denn? Hat er Manieren? Kannst du ihn leiden?“

				„Ich habe bisher nur einmal mit ihm gesprochen, aber er wirkt sehr charmant.“ Taya seufzte. Gefährlich gutaussehend ist er auch, fügte sie im Geiste hinzu. „Ich muss ablehnen. Wahrscheinlich hat der Mann ein vollkommen falsches Bild von mir, du weißt doch, wie das ist – und außerdem habe ich nichts zum Anziehen.“ 

				„Geh im Fliegeranzug. Ein vollkommen angemessener Aufzug für eine Ikarierin, die beruflich unterwegs ist.“

				Taya rümpfte die Nase. „Ich glaube nicht, dass er diese Abendeinladung für ein Geschäftsessen hält.“

				„Er schreibt, er will sich bei dir bedanken.“

				„Das schon.“ Taya erwähnte nicht, dass die Anrede in Alisters Schreiben alles andere als rein geschäftlich gewesen war.

				„Dann kann er sich auch nicht beschweren, wenn du im Fliegeranzug kommst. Wenn du ihm keinen falschen Eindruck vermitteln willst, dann ist der Anzug genau das richtige: Ehrbarer geht es wohl kaum, und sittsamer auch nicht.“

				Taya lächelte. Da hatte Gwen recht. Alister mochte enttäuscht sein, wenn sie im Fliegeranzug statt im Kostüm auftauchte, aber die wenigen Röcke und Kleider, die sie besaß, waren eher für ein Sommerpicknick in Sekundus geeignet als für ein herbstliches Abendessen in Primus. Außerdem kam man aus einem Fliegeranzug nicht so einfach wieder heraus.

				Gedankenvoll kaute sie an ihrer Unterlippe.

				„Aber sein Bruder hat etwas dagegen ...“

				„Sein Bruder ist ein Freak.“

				„Ist er nicht!“

				„Er ist ein Erhabener, der mit nacktem Gesicht herumläuft und sich anzieht wie ein Famulat. Taya, meine Liebe, er ist eindeutig ein Freak. Noch dazu ein schlechtgelaunter.“

				„Wenn man ihn näher kennenlernt, wirkt er gar nicht mehr so sauertöpfisch.“ Taya hätte nicht sagen können, warum sie den Uhrmacher verteidigte. Gwen hatte recht! Aber trotzdem ... sie selbst empfand so etwas wie Mitleid für Cristof. Einfach war solch ein Leben als Geächteter ganz sicher nicht.

				„So wichtig ist der Mann ja nun auch wieder nicht“, fand Gwen. „Wenn ich du wäre, würde ich lieber einen Geächteten vor den Kopf stoßen als einen Dekatur. Wenn du mit den Adlern fliegen willst, meine Liebe, darfst du dir um die Krähen nicht allzu viele Gedanken machen.“

				Krähen! Taya musste lächeln. Cristof hatte wirklich Ähnlichkeit mit einer Krähe! Auf jeden Fall krächzte er wie eine.

				„Du findest also, ich sollte heute abend da hingehen?“

				„Du willst doch in den diplomatischen Dienst, oder?“

				„Was – oh!“ Tayas Stimme senkte sich zu einem Flüstern. Endlich begriff sie, worauf Gwen hinauswollte. „Oh!“

				Die Examensergebnisse bildeten nur einen Teil der Grundlage, auf der der Ausschuss seine Entscheidung traf. Da diplomatische Boten eng mit Erhabenen zusammenarbeiten mussten, erwartete man von ihnen politisches Einschätzungsvermögen, und auch die Persönlichkeit der Kandidaten spielte eine große Rolle. Eine Kandidatin, die einen Freund im Oporphyrturm besaß, fand vor den strengen Augen des Ausschusses bestimmt mehr Gnade als jemand, der über keinerlei Beziehungen verfügte.

				„Oh, Herrin!“ Plötzlich sah Taya die ganze Angelegenheit in einem ganz neuen Licht. „Musstest du das jetzt sagen?“

				„Eine schöne Diplomatin gibst du gerade ab, meine Liebe! Fang endlich an, wie eine Politikerin zu denken. Hier bietet sich dir die Gelegenheit, deine Wünsche voranzubringen. Es ist keine Schande, das Beste daraus zu machen. Du hast die Frau nicht aus egoistischen Motiven gerettet und den Dekatur nicht gebeten, dich zum Dinner einzuladen. Aber wenn er es schon tut, dann ist es deine Pflicht, dieses Geschenk der Herrin anzunehmen und guten Gebrauch davon zu machen.“

				Taya verzog das Gesicht. Sie hatte sich nicht für den diplomatischen Dienst beworben, um sich in politische Machenschaften verstricken zu lassen. Politik interessierte sie nicht, deswegen hatte sie sich ja mit Pyke so gelangweilt. Sie wollte Diplomatin werden, weil sie gern mit Fremdlingen zu tun hatte, weil sie deren Kultur näher kennenlernen und eines Tages vielleicht sogar deren Länder bereisen wollte. Das Ungewöhnliche, Exotische reizte sie an der diplomatischen Arbeit, nicht die Politik oder irgendwelche Machtspielchen.

				„Das kommt mir so ... berechnend vor.“

				„Ob es berechnend ist oder nicht hängt ganz von dir ab. Ich sage ja nicht, du sollst die Einladung annehmen, um mit dem Mann ins Bett zu steigen und ihn hinterher um irgendwelche Gefallen zu bitten. Geh hin und sieh zu, dass du ihn mit deinem Verstand und deinen guten Manieren beeindruckst.“

				„Ja ...“ Taya holte tief Luft. Das war ein guter Rat! „Danke, Gwen.“

				Die Hausdame grinste, zufrieden mit sich.

				„Ein Dekatur – was hast du für ein Glück! Wer weiß? Das könnte der entscheidende Wendepunkt in deinem Leben sein.“

				***

				Cassi fand nicht, dass ein Fliegeranzug die passende Bekleidung für eine Abendeinladung darstellte, musste aber nach hastiger Durchsicht der Kleiderschränke sämtlicher weiblicher Ikarier im Horst, die ungefähr Tayas Größe und Statur hatten, zugeben, dass ihre Freundin auf die Schnelle nichts Besseres würde auftreiben können.

				„Aber wenn dein neues Leben so weitergeht“, warnte sie Taya, „dann müssen wir dir schleunigst eine anständige Garderobe beschaffen.“

				„Ich wäre total zufrieden damit, den Rest meines Lebens in diesem Anzug zu verbringen“, gestand Taya, die sich zufrieden in Cassis großem Spiegel betrachtete. Sie hatte sich die Kluft aus den Umkleideräumen bei den Landeplätzen geholt und geschlagene zwei Stunden damit zugebracht, gerissene Riemen und Schnallen zu ersetzen und das gut eingetragene Leder so lange zu polieren, bis es in einem sanften Glanz erstrahlte. „Er ist bequem, praktisch und warm.“

				„Mit praktisch, bequem und warm fängst du dir nie einen Mann“, bemerkte Cassi trocken. „Für diese Montur spricht nur eins: Sie sitzt hübsch eng.“

				„Was soll daran denn gut sein?“ Seufzend betrachtete Taya ihren Busen, der durch den perfekten Sitz des Fliegeranzugs plattgedrückt wurde und somit noch kleiner wirkte als sonst. „Ich sehe aus wie ein Junge, genau wie dein Neffe gesagt hat.“

				„Wir könnten dich ein bisschen ausstopfen, aber dein Dekatur wundert sich vielleicht, wenn dir über Nacht Brüste gewachsen sind.“

				Taya grinste. „Das Treffen ist rein beruflich. Ich habe nicht vor, den Mann zu verführen.“

				„Dann ist es ja gut, dass du das Teil da anhast!“

				Punkt acht hockte Taya auf den Verandastufen, die Hände in warmen Handschuhen, den Kragen ihres Anzugs hochgeschlagen. Cassis Jagd nach passender Abendgarderobe hatte dafür gesorgt, dass der ganze Horst von ihrer Verabredung wusste, und die anderen Ikarier hatten angefangen, ihr skandalöse Ratschläge zu erteilen. Anscheinend wusste außer ihr hier jeder, was Erhabene von einem wollten und was sie gern hatten. Dass ihr Tischherr der Cousin der Frau sein würde, die Taya gerettet hatte, schien keine Rolle zu spielen. Taya hatte sich schließlich nicht anders zu helfen gewusst, als sich den Frotzeleien durch Flucht in die Kälte zu entziehen.

				Endlich hörte sie einen der kleinen Einspänner der Stadt die Straße herunter auf sich zurattern. Sie stand auf und winkte dem Kutscher aus der Kaste der Famulaten zu, der ihren Gruß erwiderte und die Kutsche vor der Veranda halten ließ.

				„Taya Ikara?“, erkundigte er sich höflich.

				„Die bin ich.“ Sie sah dem Mann zu, wie er die Zügel um einen Verandapfosten wand, ehe er vom Bock sprang, um ihr die Kutschentür aufzuhalten. „Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen.

				„Rodanthe in Primus. Die Fahrt ist schon bezahlt, inklusive Trinkgeld.“ Er grinste freundlich. „Eine Ikarierin fahre ich heute zum ersten Mal. Kommt einem immer seltsam vor, einen von euch ohne Flügel zu sehen, nicht wahr? Mein Stadtplan behauptet, ich käme zur Regentenstraße, wenn ich die Klippenstraße hier weiterfahre, aber ich dachte immer, die Klippenstraße endet bei den Landebahnen. Wer hat denn jetzt recht: mein Stadtplan oder ich?“

				„Eigentlich ihr beide. Die Klippenstraße teilt sich an einer Stelle. Wenn du bei der Gabelung links abbiegst, kannst du bis zur Regentenstraße durchfahren. Die Klippenstraße heißt ab der Stelle allerdings anders, ich glaube Catamount.“

				„Was meinst du, ist es da breit genug für uns?“

				„Die Lieferwagen fahren da auch, die Straße wird also breit genug sein“, versicherte sie ihm. „Sie ist allerdings nicht beleuchtet.“

				„Ich habe Laternen. Na, dann hüpf mal rein, und vielen Dank auch noch für die Wegbeschreibung.“

				„Gern geschehen.“ Taya schlüpfte in die Droschke, beugte sich aber noch einmal vor, als der Chauffeur die Tür schließen wollte. „Wie heißt du?“

				„Gregor. Meine Stute heißt Blitz. Tagsüber fahren wir Stadtrundfahrten, aber man kann uns auch privat mieten, indem man bei einer der Kutschenstationen eine Nachricht hinterlässt.“

				„Das merke ich mir“, versprach Taya, woraufhin der Mann einen Finger an die Mütze legte und die Tür zufallen ließ. Wenig später fuhr die Kutsche mit einem Ruck an.

				Eine Kutschfahrt, beschied Taya nach zehn Minuten, war um einiges unbequemer als ein Fußmarsch und wesentlich uneffektiver als Fliegen.

				Die meisten Leute in Ondinium gingen zu Fuß. Die Stadt war so dicht besiedelt und die Straßen waren so eng und steil, dass nur wenige Pferdefuhrwerken die Lizenz hatten, in den Sektoren zu verkehren. Das waren in der Regel Lieferfahrzeuge oder Droschken für ältere und gehbehinderte Bürger. Die Erhabenen bedienten sich des Drahtfährensystems oder eigener, leichter Fahrzeuge, und Ikarier flogen natürlich. Sie lieferten die Post aus und dienten generell als Boten und Kuriere, um allen anderen den beschwerlichen Weg von einem Sektor zum nächsten zu ersparen.

				Die Kutschbetriebe lebten hauptsächlich vom Transport von Ausländern. Wer nicht in Ondinium aufgewachsen war, dem fehlte in der Regel die nötige Lungenkapazität für die steilen Aufstiege der Stadt, die den Einwohnern selbstverständlich waren.

				Als die Kutsche die weniger unebenen Straßen von Primus erreichte und endlich anhielt, fühlte sich Taya gründlich durchgerüttelt und war entsprechend gelaunt. Ein wenig missmutig kletterte sie aus dem Wagen, um sich erst einmal ausgiebig zu recken.

				„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Gregor besorgt.

				„Das ist jetzt nicht persönlich gemeint, aber das nächste Mal fliege ich lieber.“

				„Innerhalb der einzelnen Sektoren ist die Fahrt nicht so holperig“, entschuldigte sich der Kutscher. „Diese Catamount sollte wirklich mal gepflastert werden.“

				„Dazu wird sie wahrscheinlich nicht oft genug benutzt.“ Taya musterte die Fassade des Hauses, vor dem sie ausgestiegen war. In dieser Straße befand sie sich zum ersten Mal, obwohl die Gaststätte im Geschäftsteil Primus’ beheimatet war. Gaslaternen erleuchteten Fassade und Namensschild. „Kennst du das Restaurant?“, erkundigte sie sich beim Kutscher. „Wie ist es so?“

				„Ich war selbst noch nie drin, aber es ist ziemlich beliebt. Alle Klassen kommen hierher. Ich muss häufiger mal Leute aus Sekundus hier hochfahren, man trifft sich im Lokal gern zu Geschäftsessen. Ich soll dich in zweieinhalb Stunden wieder abholen. Wenn du noch nicht draußen bist, warte ich. Wenn du vorher gehen möchtest, nimmt dich auch jede andere Kutsche mit, aber dann sag bitte dem Mann an der Tür Bescheid. Sonst sitze ich hier die ganze Nacht, und du kommst nicht.“

				„Mach dir keine Sorgen.“ Taya schmunzelte. Zweieinhalb Stunden – das klang beruhigend geschäftsmäßig. „Ich glaube allerdings, ich gehe lieber zu Fuß nach Hause.“

				„Viel zu unsicher, meine Liebe, außerdem wärst du bis auf die Knochen durchgefroren, ehe du im Horst anlangst, selbst in deinem schicken Leder. Warte auf mich, dann sorge ich auch dafür, dass du auf der Rückfahrt nicht so durchgerüttelt wirst.“

				„Gut. Dann sehen wir uns in ein paar Stunden, Gregor.“

				Der Kutscher verabschiedete sich mit einem Finger an der Mütze, nahm die Zügel auf, und Blitz trottete davon. Taya wandte sich dem Restaurant zu.

				Der Empfangschef, der gleich hinter der Tür an seinem Tisch saß, wirkte bei ihrem Anblick leicht verdutzt. Natürlich erkannte er den Fliegeranzug, schien aber, wie der fragende Blick auf Tayas Schultern bewies, die Flügel zu vermissen.

				„Ich heiße Taya. Ich bin ein Gast.“ Durch die zweite Tür, die direkt in die Gaststätte führte, blickte man in einen großen Saal, in dem sich gutgekleidete Angehörige der Kardinalskasten ihr Essen schmecken ließen. Heiteres Stimmengewirr drang bis zu ihr hinaus. „Da drin werde ich mich ganz schön merkwürdig ausnehmen!“, dachte Taya mit sinkendem Mut.

				„Taya Ikara! Du wirst erwartet. Bitte folge mir“, meinte der Empfangschef.

				Erleichtert registrierte Taya, dass er sie nicht in den Saal, sondern durch eine andere Tür hindurch in einen langen Flur führte, von dem wiederum zahlreiche weitere Türen abgingen. An einer von ihnen blieb er stehen, öffnete sie und bat Taya mit einer Verbeugung einzutreten.

				Taya fand sich in einem kleinen, fast leeren Raum wieder, in dem lediglich drei Stühle und ein niedriger Tisch standen. Es schien sich um eine Art Vorzimmer zu handeln, denn die Rückwand des Zimmers wies noch eine Tür auf. Dort stand eine Bedienstete in Livree, auf der Stirn das runde Kastenzeichen der Famulaten. Sie verneigte sich tief.

				„Taya Ikara?“ Taya nickte. „Dekatur Forlore erwartet dich bereits.“

				Die Zofe öffnete die zweite Tür, hinter der ein wesentlich üppiger ausgestattetes Zimmer lag – und plötzlich verstand Taya alles. Natürlich konnte ein Erhabener nicht im eigentlichen Saal speisen, nicht in einer Gaststätte, in der alle Kasten verkehrten! Diese Räume hier dienten privaten Essen, die Vorzimmer dazu, die Erhabenen vor den Blicken anderer Gäste aus niederen Kasten und eventuell gerade an einer offenen Tür vorbeigehender Kellner zu schützen.

				Sie trat ein. Gaslampen, die an der Wand hingen und sich in den goldgerahmten Spiegeln sowie den blankpolierten Tischen und Stühlen spiegelten, erhellten das Zimmer.

				Dekatur Forlore hatte sich erhoben und strahlte seinen Gast zur Begrüßung an.

				„Taya! Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen. Ich muss mich für die kurzfristige Einladung entschuldigen, aber ich stellte unerwartet fest, dass ich am Abend nichts vorhatte. Aus so einem plötzlich freien Abend wollte ich einfach das Beste machen.“

				„Ich ... ich weiß Eure Einladung zu schätzen, Erhabener.“ Taya war leicht ins Stottern geraten, während sie sich tief verneigte, die flache Hand an die Stirn gelegt.

				Natürlich hatte der Erhabene seine Maske abgelegt, aber ansonsten fehlte es seiner Erscheinung an nichts. Schmuck und Geschmeide blitzten im Haar und an den Roben, er trug die vorgeschriebenen drei Lagen fließender Seidengewänder. Jedes dieser Kleidungsstücke war reich mit Gold- und Silberfäden bestickt, am steifen Kragen und den Manschetten glitzerten kleine Juwelen. Das lange, glänzende Haar trug er um den Kopf herum nach hinten gekämmt, wo es von goldenen Kämmen und smaragdbesetzten Ketten gehalten wurde, eine wundervolle Ergänzung zu seinen grünen Augen.

				„Setz dich!“ Alister trat vor, um Tayas Arm zu nehmen und sie zu einem der Sessel zu geleiten. Sobald seine Finger sie berührten, wurde Taya ganz steif. Ihr Blick flog hinauf zu seinen Augen. Alister blieb stehen. „Was ist?“, wollte er wissen.

				„Es tut mir leid, ich ...“ Völlig verwirrt sah sich Taya außerstande, weiterzureden.

				Lachend zog er sie mit sich in den Raum hinein, wo er ihr einen Sessel zurechtrückte.

				„Ich hatte gehofft, wir beide könnten das ganze Kastenbenehmen heute abend einmal vergessen“, sagte er. „Ehrlich gesagt finde ich es ermüdend und würde mich gern mit dir unterhalten.“

				„Natürlich!“ Taya war betrübt. „Ich bin es einfach nur gewöhnt, zu Erhabenen respektvollen Abstand zu halten.“

				„Ich halte nie respektvollen Abstand zu jemandem, den ich bewundere.“ Alister wies auf den Sessel, den er zurechtgerückt hatte. Taya setzte sich. Er nahm eine Weinkaraffe vom Tisch. „Darf ich?“

				Taya nickte, wobei sie daran denken musste, was Cristof über Alister gesagt hatte: dass er ihr Wein angeboten hatte, weil er sie attraktiv fand. Prompt liefen ihre Wangen rot an.

				Der Erhabene benahm sich wie ein Mann, der davon ausging, dass ihm jede Ikarierin für einen vergnüglichen Abend zur Verfügung stand! „Nein, nein, das ist doch gar nicht so, er ist nur höflich!“, schalt sich Taya. Aber stimmte das auch? Wie benahm sich ein Erhabener überhaupt als Privatmensch? Sie konnte keine Vergleiche anstellen, sie kannte niemanden aus dieser Kaste privat. Außer Cristof natürlich, aber der zählte nicht.

				Alister gab ihr das volle Glas. „Meine Zofe besorgt das Essen für uns und serviert auch. Ich habe ihr gesagt, sie soll ein wenig von allem bestellen, damit auf jeden Fall etwas dabei ist, was du magst.“

				„Müsst Ihr immer alles so sorgsam planen, wenn Ihr auswärts essen wollt?“, fragte Taya, während Alister das eigene Glas füllte und sich hinsetzte. Anders als Cristof ließ er sich nicht direkt seinem Gast gegenüber nieder, sondern am Tischende, im rechten Winkel zu Taya. Die Gasflammen brachten hier die reich geschmückte Kleidung sowie das Haar besonders gut zur Geltung.

				„Nein, nicht immer. Wir hätten auch in ein Restaurant gehen können, das Erhabenen vorbehalten ist. Aber da hätten die Leute dich angestarrt, und ich hatte Angst, das könnte dir unangenehm sein.“

				Taya nickte. „Das wäre mir sehr unangenehm gewesen. Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich sehr nervös bin, was das Fest der Erhabenen Octavus angeht. Werde ich mich dort sehr von allen anderen abheben? Gibt es Erhabene, die etwas dagegen haben, dass ich sie dort ohne Maske sehe?“

				„Natürlich nicht! Du bist der Ehrengast, und wir sind den Umgang mit Ikariern gewöhnt. Was für ein Glück du doch hast – es muss wunderbar sein, als Ikarierin zu leben und sich frei zwischen Tertius und Primus zu bewegen, ohne je einen Gedanken an Masken und angemessenes Benehmen zu verschwenden!“

				Taya starrte nachdenklich in ihren Wein. „Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken über angemessenes Benehmen, Erhabener. Wenn man mit allen Kasten arbeitet, wozu ja auch noch die Ausländer kommen, dann ist es nicht einfach, immer im Kopf zu behalten, welche Regel gerade gilt. Auch wenn man, wie ich vor kurzem, die Prüfung für den diplomatischen Dienst abgelegt hat. Nehmen wir diese Situation jetzt, zum Beispiel: Eine der Regeln, die man mir beigebracht hat, besagt, dass man einen Erhabenen nie anfassen darf.“

				„In der Öffentlichkeit gewiss nicht. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Erhabene privat nie Menschen aus den unteren Kasten berühren oder von ihnen berührt werden?“

				„Na ja ...“ Taya wurde schon wieder rot. Natürlich war ihr bewusst, dass Erhabene Diener aus den unteren Kasten beschäftigten, die sie unmaskiert zu Gesicht bekamen und die ihnen beim Anziehen und Frisieren behilflich waren. Sicher existierten auch Freundschaften und sogar Liebschaften zwischen den Kasten. Aber das waren ganz spezielle, im Fall der Dienerschaft notwendige Ausnahmen. „Ich habe noch nie einen Erhabenen berührt.“

				„Lügnerin!“ Alisters Lächeln zog die Unterhaltung ins Spielerische. „Meine Cousine sagte, sie hätte sich im Fallen an dir festgeklammert wie ein Baby.“

				„Das ist nicht dasselbe!“ Das galt auch für Cristof, der ihre Blessur berührt hatte. „Dabei habe ich nicht an Kasten gedacht!“ Was stimmte – für beide Gelegenheiten.

				„Aber jetzt denkst du daran? Das ist verständlich, aber kannst du nicht versuchen, deine Hemmungen für ein paar Stunden ad acta zu legen? Ich hätte bis zu Vieras Feier warten können, um mit dir zu sprechen, aber ich wollte dich gern vorher schon kennenlernen. Es ist doch angenehmer, auf dem Ball gleich einen Freund zu wissen, findest du nicht?“

				Taya warf ihm ein ängstliches Lächeln zu. „Ich glaube, Ihr könntet jeden glauben machen, er sei Euer Freund, Erhabener.“

				„Alister. Nenn mich bitte Alister – aber tu dir keinen Zwang an und lobe mich, soviel du willst, denn ich liebe Komplimente.“ Seine grünlichen Augen zwinkerten. „Hat man dir beigebracht, dass Diplomaten Erhabenen schmeicheln sollten?“

				„Nein, und ich bin auch noch keine Diplomatin. Ich habe meine Prüfung erst vor wenigen Wochen abgelegt. Vielleicht nehmen sie mich gar nicht.“

				„Dann wartest du also noch auf die Entscheidung der Auswahlkommission.“ Alister nickte verständnisvoll. „Wie ich es auf der Uni immer gehasst habe, auf die Examensnoten zu warten! Ich kann es nicht leiden, wenn eine Situation nicht klar umrissen ist. Ich hasse alles, was sich in der Schwebe befindet. Deshalb wollte ich dich auch kennenlernen. Mag sich ganz Primus fragen, was für ein Mensch du bist – ich werde es als erster wissen.“ Er hörte sich an wie ein eifriges Kind – Taya konnte nicht anders, sie musste lächeln.

				„Warum ist das so wichtig, Erha... Alister?“

				„Nur für mich allein, aber für mich bedeutet es eine große Genugtuung.“ Alister musterte seinen Gast mit schräggelegtem Kopf. „Warum willst du Diplomatin werden? Das ist eine Arbeit, die durchaus gefährlich werden kann, und wenn du ganz großes Pech hast, schicken sie dich aus der Stadt, und du musst für eine Botschaft im Ausland arbeiten.“

				„Das wäre kein Pech, darüber würde ich mich im Gegenteil sehr freuen! Ich würde zu gern ein anderes Land kennenlernen. Wäre es nicht fabelhaft, die anmutigen, berühmten Weinberge von Mareaux zu sehen? Oder eine Bärenjagd in Demikus? Oder den Dschungel von Cabiel?“

				„Ich verstehe, du bist eine echte Ikarierin, voll hochfliegender Träume und Ambitionen.“

				„Wart Ihr je außerhalb Ondiniums?“

				„Das ist mir nicht gestattet. Wer auf der Hochschule Programmieren studiert, unterschreibt einen Vertrag, in dem er sich verpflichtet, in der Stadt zu bleiben. Gerüchteweise gibt es bei den Liktoren sogar eine Sondereinheit, die entwichenen Programmierern nachstellt, um sie zurückzubringen – tot oder lebendig.“

				„Nein!“ Taya war bestürzt. Das hörte sich an wie eine von Pykes Geschichten. „Glaubt Ihr diesen Gerüchten?“

				„Ich habe sie nicht erfunden – gut, vielleicht ein wenig ausgeschmückt. Ich nehme an, es handelt sich um gewöhnliche Liktoren, die etwaige aufsässig gewordene Programmierer wieder heimbringen, und ich nehme weiter an, dass sie diese lieber lebendig als tot fangen. Aber es stimmt, jeder Programmierer ist per Gesetz verpflichtet, sein Leben in Ondinium zu verbringen. Das dient dem Schutz der technologischen Mysterien der Stadt.“

				„Heißt das, Ihr werdet Ondinium nie verlassen?“

				„Ich will die Stadt gar nicht verlassen! Warum auch. Ich bekomme hier dieselben Weine, Bärenhäute und Früchte des Urwaldes wie in jedem anderen Land. Wie heißt es doch so schön? ‚Alle Wege führen nach Ondinium‘.“ Kleine Lachfältchen bildeten sich um Alisters Augen. „Jetzt findest du mich bestimmt langweilig und verlierst jegliches Interesse an mir.“

				„Nein! Auch ich liebe Ondinium. Aber ich möchte mehr sehen als nur Drähte und Smog. Ich möchte, ehe ich sterbe, über ein Eisfeld oder einen Ozean fliegen.“

				„Dann warst du in deinem letzten Leben bestimmt Händler oder Soldat.“

				„Oder ein Vogel. Viele Ikarier glauben, sie waren Vögel.“ Sie trank einen Schluck Wein. Er schmeckte gut, aber sie hätte sich bei einem hellen Bier wohler gefühlt. Allein schon, weil dieses Getränk ihr vertraut war.

				„Wenn du in einem früheren Leben ein Vogel warst, dann bestimmt einer von diesen kleinen Jagdfalken, die ich die Gesandten aus Mareaux mit sich habe herumtragen sehen“, sinnierte Alister. „Kleine Rotschöpfe, sauber geputzt, beweglich und voller Feuer.“

				„Na, wer schmeichelt denn jetzt wem?“, schalt sie ihn.

				„Überhaupt nicht, Taya Falke.“

				„Heute abend bin ich ein Falke ohne Flügel.“

				„Aber nur heute abend. Ich freue mich darauf, dich bei unserem nächsten Treffen wieder mit deinen Flügeln zu sehen. Beim nächsten Treffen im Oporphyrturm natürlich.“

				Peinlich berührt betrachtete Taya ihren Fliegeranzug. „Das mit dem Anzug tut mir leid, aber ich hatte nichts Formelles, das zur Einladung heute abend gepasst hätte.“

				„Du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen, im Gegenteil: Du siehst sehr charmant aus. Vergiss nicht, dass ich einer Kaste angehöre, deren Mitglieder ihre Körper unter mehreren Lagen schwerer Roben verbergen.“ Alister wies auf die drei glitzernden Rockaufschläge auf seiner Brust. „Ich genieße das Privileg sehr, hier sitzen und deine Beine bewundern zu dürfen, ohne Anstoß zu erregen.“

				Taya musste erneut lachen. Cassi würde sich freuen, wenn sie das hörte. „Dann seid Ihr bestimmt jedesmal richtig begeistert, wenn Ihr in die unteren Sektoren reist.“

				„Wäre ich, könnten sich alle Kasten dazu durchringen, sich dieser wirklich attraktiven Bekleidung zu bedienen, bei der die Figur so perfekt zur Geltung kommt. Vielleicht sollte der Rat ein entsprechendes Gesetz erlassen.“

				„Kleidet Ihr ... kleiden sich Erhabene immer so formell, selbst im eigenen Haus?“ Taya hatte beschlossen, dass es Alister nach seinen Späßen eigentlich nichts mehr ausmachen dürfte, wenn sie ihn beäugte, und sah sich mit offener Neugierde seine Kleidung an. Der Mann hatte eindeutig nichts dagegen, wenn man ihn bewunderte. „Ist es nicht ziemlich viel Arbeit, das alles anzulegen?“

				„Daheim tragen wir schlichtere, lange nicht so reich verzierte Roben. Auch nur ein oder zwei, aus leichteren Stoffen. Gewänder wie diese sind nur für die Öffentlichkeit.“ Er wies auf das komplizierte Blumenmuster, das Saum und Revers seines obersten Gewandes zierte, kleine rote Edelsteine, die Rosensträuße bildeten. „Man muss bei der Auswahl sehr vorsichtig sein. Eine Robe, die dort, wo man sitzt, mit dicken Edelsteinen bestickt ist, kauft man nur einmal im Leben.“

				„Mit Flügeln auf dem Rücken ist es auch nicht gerade einfach, sich hinzusetzen.“

				„Dann leiden wir also beide unter unserer Kaste.“

				„Was ist mit dem Haar? Tragt Ihr so eine kunstvolle Frisur auch zu Hause?“

				Alisters Augen blitzten. „Nein! Wenn ich weiß, dass ich den ganzen Tag nicht aus dem Haus gehen werde, binde ich mein Haar einfach nur zusammen.“

				Taya nickte nachdenklich. Sie stellte sich Alister gerade in einer leichten, offenen Robe vor, die seiner guten Figur und der Kupferhaut schmeichelte, das glänzende Haar ein schwarzer, dichter Vorhang bis weit über auf seine Schultern. Das Bild verursachte ihr ein Kribbeln im Bauch. Alister sah auch in den juwelenbesetzten Roben eines Erhabenen blendend aus, aber ...

				Der Erhabene schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Entschieden riss sich Taya von den verführerischen Bildern in ihrem Kopf los. „Ich bin keine der leichtlebigen Ikarierinnen!“ rief sie sich streng ins Gedächtnis. Das stimmte: Sie hatte die in der Famulatenkaste vorherrschenden Ideen über Sittsamkeit und Anstand nie ganz ablegen können.

				„Was trägst du, wenn du zu Hause bist?“, wollte Alister jetzt wissen.

				„Nichts besonders Aufregendes. Meist eine bequeme Hose und eine Strickjacke.“ Vielleicht hatte Cassi ja doch recht, vielleicht kleidete sie sich zu einfach. Hose und Strickjacke – das klang ja nun nicht gerade erregend. „Ich bin in Tertius aufgewachsen“, fügte sie halb rechtfertigend hinzu. „Dort beurteilen wir Bekleidung nach ihrer Zweckmäßigkeit. Aber für das Fest bei Eurer Cousine lasse ich mir ein Kleid schneidern!“

				„Gut! Du siehst in diesem Anzug wirklich bezaubernd aus, aber in einem Kleid bekomme ich mehr von dir zu sehen.“

				„Was werdet Ihr tragen?“, fragte sie. „Wobei ich anmerken muss, dass Eure Gewänder Euch heute mindestens so sehr verhüllen wie mich dieser Anzug.“

				Alisters grüne Augen leuchteten auf.

				„Wie gerne würde ich vor dir angeben und locker gekleidet auf dem Fest erscheinen! Aber das kann ich Caster nicht zumuten, er wäre erschüttert, würde ich etwas anderes als formelle Festkleidung tragen. Wenn du mich in Freizeitkleidung erleben willst, dann musst du schon zu mir nach Hause kommen, fürchte ich.“

				„Ich glaube, das könnte ich nicht, das würde ich nicht wagen.“ Taya verspürte eine gewisse Erregung – jetzt begaben sie sich auf gefährliches Terrain!

				„Wenn du darauf bestehst, lade ich einen Freund als Anstandswauwau dazu.“ Alister tat so, als sei er von ihrer Antwort schwer enttäuscht.

				Glücklicherweise ersparte ein Klopfen an der Tür Taya die Antwort. Auf Alisters Geheiß trat, mit einem Tablett voller Speisen beladen, die Zofe ein. Dreimal musste die Frau den Weg ins Vorzimmer zurücklegen, ehe sie alles beisammen hatte, wobei Taya am liebsten aufgesprungen wäre, um ihr zu helfen. Aber sie zwang sich, sitzen zu bleiben wie jemand, der es gewohnt ist, sich bedienen zu lassen.

				„Habt Ihr sonst noch Wünsche, Erhabener?“ Die Zofe verneigte sich, unternahm aber, wie Taya feststellte, keine besonderen Anstrengungen, den Blick auf Alisters nacktes Gesicht zu vermeiden. Sie sah zwar zu Boden, wandte aber nicht auch noch zusätzlich den Kopf ab. „Ein weiteres Zugeständnis an die Erfordernisse des Alltagslebens“, dachte Taya. „Wie die eher beiläufigen Verneigungen und Grußbezeugungen im Oporphyrturm.“

				„Nein, das wäre dann alles. Danke.“

				Sobald sich die Dienerin zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, machten sich Taya und ihr Gastgeber daran, die aufgetragenen Gerichte zu inspizieren. Alister empfahl Taya seine Lieblingsspeisen, und sie lud sich von allem ein wenig auf den Teller. Die meisten Gerichte waren erlesener als alles, was sie bisher gegessen hatte.

				„Wisst Ihr schon, wer alles zum Fest kommt?“, erkundigte sie sich zwischen einzelnen Bissen.

				„Sämtliche Dekaturen werden da sein, samt ihren Familien. Dazu noch ein paar von Casters und Vieras Freunden und natürlich Casters politische Verbündete. Die werden zu jeder Feier der Familie Octavus geladen, egal, was Anlass des Festes ist.“ Alister nannte ein paar Namen, die sie aus ihren Vorbereitungen auf das Examen und aus den Zeitungen der Stadt kannte.

				„Viera ist Eure Cousine, sagt Ihr ... kommt denn sonst noch jemand aus Eurer Familie?“

				„Außer Viera und meinem Bruder habe ich keine Familie, und Cristof geht nicht auf Feste.“

				„Weil er ein Geächteter ist?“

				„Ist er nicht. Ein Geächteter, meine ich. Er hat sich entschieden, außerhalb seiner Kaste zu leben, aber man hat ihm seinen Status nicht aberkannt.“ Alisters Miene verfinsterte sich.

				„Dann könnte er rein theoretisch an dem Abend anwesend sein?“

				„Könnte er, wenn er denn wollte. Aber ihm waren Feiern schon immer zuwider, selbst ehe er Primus verließ. Cristof hat sich die geschliffenen Umgangsformen der guten Gesellschaft in all ihren Feinheiten nie recht zu eigen gemacht, und nun stellt er als bloße Person so etwas wie einen Skandal dar. Viera und ich laden ihn regelmäßig ein, immerhin gehört er zur Familie. Aber er lehnt die Einladungen genauso regelmäßig ab.“

				„Vielleicht möchte er vermeiden, dass durch seine Gegenwart unangenehme Situationen entstehen und es für Euch peinlich wird.“ Taya musste an eine Bemerkung denken, die Cristof am Nachmittag ihr gegenüber gemacht hatte.

				„Wie könnte er mir peinlich sein? Ich liebe ihn und wünschte, das würde er endlich mal begreifen.“

				„Versteht er sich mit den Erhabenen Octavus?“

				„Mit Viera schon. Unsere Eltern ... unsere Eltern starben, als wir noch sehr jung waren. Vieras Familie nahm uns damals auf. Wir sind einander eher Geschwister als Cousin und Cousine. Caster aber ist Traditionalist. Er billigt es nicht, dass Cristof sich nicht an die Sitten unserer Kaste hält. Selbst Viera hat Angst, mein Bruder könnte Ariq Flausen in den Kopf setzen. Nicht mehr lange, und der Bub wird sieben, dann muss auch er eine Maske tragen. Was, wenn er Cristofs Benehmen für normal hält und auch versucht, seine Maske in der Öffentlichkeit abzunehmen?“

				„Dann haltet Ihr Euren Bruder also für nicht normal?“

				„Mein Bruder ist alles andere als normal.“ Alister lachte. „Versteh mich nicht falsch, kleiner Falke: Verrückt ist er nicht. Aber es ist nicht normal, wenn ein Erhabener sich das Haar abschneidet, seine Maske ablegt und runter nach Tertius zieht, um mit der Plebs zu leben.“ Mit einem Schlag erstarb das Lachen in seinen Augen. „Cris hat ein unberechenbares Temperament. Er ist oft verdrießlich und schlechtgelaunt. Es ist für uns alle besser, dass er jetzt dort wohnt, wo er sich mit Maschinen statt mit Menschen umgeben kann.“

				„Warum ... warum ist er gegangen?“

				Alister schüttelte den Kopf.

				„Ich wünschte, das wüsste ich. Ich glaube, jeder Erhabene träumt manchmal davon, die Maske wegzuwerfen. Die Beschränkungen, die das Kastenwesen uns auferlegt, können sehr ermüdend sein. Ich selbst würde zu gern einmal mit ein paar Metallschwingen hoch in die Lüfte steigen, ohne befürchten zu müssen, dass ein Fremder unbefugterweise mein nacktes Gesicht sieht. Nimmst du mich eines Tages mal mit? Wie dem auch sei: In meiner Bekanntschaft ist Cristof der einzige Erhabene, der diesen Traum je verwirklicht hat. Herrin – gab das einen Aufruhr! Ich mochte meinen Augen kaum trauen, als er sich das Haar abschnitt – er hat es sich selbst mit einer stumpfen Schere abgehackt. Es war grauenhaft.“

				Taya versuchte, sich in Alister hineinzudenken, den Schock nachzuvollziehen, den er beschrieb. Das fiel ihr schwer, gab es im Leben eines Ikariers doch nichts, womit sie diese Situation hätte vergleichen können. Ikariern stand es frei, sich zu kleiden, wie es ihnen beliebte, ihr Haar zu tragen, wie sie wollten, und zu tun, wonach ihnen der Sinn stand – solange sie ihren Pflichten nachkamen. Der Stadt und ihren Einwohnern loyal und zuverlässig zu dienen – das war die eine, zentrale Einschränkung, die der Kaste der geflügelten Boten auferlegt war. Selbst wenn ein Ikarier aus irgendeinem Grund nicht mehr fliegen konnte, gab es für ihn am Boden, auf den Landebahnen und in den Horsten beim Sortieren der Post und bei der Reparatur der Flugausrüstungen immer noch genug Arbeit.

				„Mein Bruder hat sich in Tertius eine kleine Werkstatt eingerichtet“, fuhr Alister fort. „In einem Kellerloch, die Herrin mag wissen, warum er sich so vergraben hat, dass ihn niemand finden kann. Gut möglich, dass er sich irgendwie schämt. Ich an seiner Stelle würde es jedenfalls. Ebensogut hätte er sich zu einem Star mausern können, was ich getan hätte, wäre ich er. Ich hätte meine Kastenzeichen und das Gezeter gnadenlos ausgebeutet, um Vorteile zu schinden. Ich hätte dafür gesorgt, dass ich zum Liebling sämtlicher Klatschreporter und Salons werde. Aber Cristof ist lieber für sich, und so weiß kaum einer in der Stadt, dass ein Mann aus unserer Kaste freiwillig seine Stellung aufgegeben hat.“

				„Mir tut er irgendwie leid“, meinte Taya nachdenklich. „Es muss schwer sein, nirgendwo dazuzugehören.“

				„Du hast ein gutes Herz.“ Alisters Stimme wurde milder. „Wenn ich bedenke, wie er dich behandelt, in welchem Ton er mit dir geredet hat! Er war da oben im Turm wirklich nicht nett zu dir. Zu einer erschöpften Ikarierin, die gerade seiner Cousine das Leben gerettet hatte!“

				„Ach, später war er gar nicht mehr so streng. Obwohl – nett kann man ihn wirklich nicht nennen. Aber ich glaube, im Grunde ist er hinter seiner rauhen Schale und der scharfen Zunge ganz in Ordnung, und auch seine Manieren sind okay.“

				„Das will ich doch wohl hoffen. Wann und wo seid ihr euch denn wiederbegegnet?“

				Taya erzählte vom Überfall der Ikarierjäger, verschwieg jedoch, dass sie noch einmal in die Werkstatt des Uhrmachers zurückgekehrt war, um Cristof des Bombenlegens zu bezichtigen. Alisters Bruder hatte auch so schon genügend Probleme, da brauchte sie nicht auch noch mit ein paar halbausgegorenen Verdächtigungen aufzuwarten.

				„Seltsam, dass er dir so mutig geholfen hat.“ Alister klang ehrlich verdutzt. „Cris ist so ein Zahnradkopf – es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie er auf Banditen schießt. Wo hatte er denn die Luftpistole her? Anscheinend ist er recht tapfer und wachsam geworden, seit er in Tertius lebt. Es blieb ihm wohl auch nichts anderes übrig.“

				„Es kann da unten manchmal ziemlich gefährlich werden“, musste Taya ihm zustimmen.

				„Siehst du – und deswegen musst du dich vorsehen, wenn du dort unterwegs bist.“ Alister beugte sich vor und berührte die Schorfstellen an Tayas Knöcheln. „Die Liktoren sollten den Überfall auf dich gründlich untersuchen, da bin ich ganz Cristofs Meinung. Sie haben in letzter Zeit wegen der Terrorangriffe der Zerrissenen Karten allerhand um die Ohren, aber auch der Angriff auf eine Ikarierin ist ein ernstzunehmendes Vergehen und darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Möglicherweise hängt sogar alles zusammen. Wir wissen, dass die Spione des Königs von Alzana die radikaleren Elemente in Ondinium finanziell unterstützen, weil sie hoffen, so die Stellung des Rates unterminieren zu können, und ich kann mir denken, dass der König viel darum gäbe, eine von euren Flugausrüstungen in die Finger zu bekommen.“

				„Euer Bruder traut Alzana auch nicht.“ Taya kam nicht umhin festzustellen, dass Alisters Finger immer noch auf ihrer Hand ruhten. „Meine Herrin, er flirtet wirklich mit mir“, dachte sie, hin- und hergerissen zwischen Glücksgefühl und Panik.

				„Wir haben einen lieben Freund an die Kontroverse zwischen Alzana und Ondinium verloren.“ Alister seufzte. „Aber Lass uns nicht von so unangenehmen Dingen reden! Erzähl mir lieber von deiner Familie.“

				Taya ließ es gern zu, dass er das Thema wechselte, und so entspann sich zwischen den beiden beim Essen eine muntere Unterhaltung über Familie und Freunde, Lieblingsspeisen und Bücher. Die Zeit verging wie im Fluge. Als es klopfte, schreckten beide auf.

				„Die Kutsche ist hier, Erhabener“, meldete die Dienerin, ohne die Tür zu öffnen.

				Alister ließ eine Taschenuhr aus einer verborgenen Ärmeltasche gleiten und klappte sie auf.

				„Schmiedefeuer! Ich hätte ihm sagen sollen, er möge in drei Stunden wiederkommen“, murmelte er ungehalten. An die Dienerin gewandt fügte er laut hinzu: „Spendier ihm einen Becher und richte ihm aus, dass Taya in ein paar Minuten bei ihm sein wird.“

				„Ja, Erhabener.“

				„Es tut mir leid“, entschuldigte sich der Dekatur. „Wir haben ja noch nicht einmal ein abschließendes Glas Wein trinken können!“

				„Das macht nichts, ich muss morgen früh wieder fliegen.“ Neugierig musterte Taya Alisters Taschenuhr. „Hat Euer Bruder die gemacht?“

				„Ja.“ Er löste die Kette und reichte ihr die Uhr über den Tisch.

				Auch hier war das Gehäuse aus Gold, aber ganz und gar nicht schlicht wie bei der Uhr des Uhrmachers, sondern mit einer Darstellung von Sonne und Mond verziert, eine feine Intarsienarbeit aus rotem und weißem Metall. Vorsichtig klappte Taya das Gehäuse auf, wie Cristof es ihr erklärt hatte. Das Zifferblatt zeigte eine glänzende schwarze Oberfläche, und auch hier griff ein zierlicher Schmuck aus Silber und Gold das Motiv von Sonne und Mond wieder auf. Dazu markierten, zwinkernden kleinen Sternen gleich, Diamantsplitter die einzelnen Stunden.

				Das Gefühl in ihrer Hand war genau so wie bei Cristofs Uhr: das stete Klopfen eines winzigen Herzens.

				„Habt Ihr das Design ausgesucht?“ Taya sah auf.

				„Mehr oder weniger. Cris sagte, er würde mir zum Universitätsabschluss einen Chronometer bauen, und fragte mich, wie er denn aussehen sollte. Ich bat um eine Sonne auf dem Gehäuse, daraufhin hat er dem Goldschmied diesen Entwurf überreicht. Außen wurde mit Platin und Rotgold gearbeitet, innen mit Ondium und einer Eisenlegierung. Die Herrin mag wissen, wie er an das Ondium gekommen ist, ich habe ihn nicht gefragt. Höchstwahrscheinlich stammt es vom Schwarzmarkt. Er behauptet, das Zifferblatt wäre perfekt austariert – wenn ich es je aus der Uhr nähme, würde es im Raum schweben, ohne sich zu bewegen.“

				„Wie wunderschön!“ 

				„Der Chronometer wird ihn ein Vermögen gekostet haben. Da er aber sein Erbe nur höchst selten anrührt, haben sich unsere Buchhalter wohl nicht allzusehr beschwert.“

				„Er muss Euch sehr liebhaben, wenn er Euch solche Geschenke macht.“ Taya gab die Uhr zurück.

				„Wir sind Brüder.“ Mit nachdenklicher Miene schob Alister den kostbaren Chronometer wieder in den Ärmel. „Nimmst du es mir sehr übel, wenn ich dich nicht zur Kutsche begleite? Ich müsste extra die äußere Robe und die Maske anlegen und wäre dann noch nicht einmal imstande, richtig auf Wiedersehen zu sagen.“

				„Das verstehe ich.“ Taya verbeugte sich, die Handfläche an der Stirn. „Vielen Dank für das wunderbare Essen und die angenehme Unterhaltung, Erhabener. Ihr wart sehr freundlich zu mir.“

				Als sie sich aufrichtete, ergriff er ihre Hand, um sie lächelnd an die Lippen zu heben. Freudestrahlende grüne Augen funkelten Taya an, während der Erhabene ihre Finger küsste. Unwillkürlich wich sie ein wenig zurück, nur um unter der Wärme und Leichtigkeit seines Blicks fast dahinzuschmelzen.

				„Das hätte ich mit einer Maske vor dem Gesicht und in all den vielen Gewändern auch nicht tun können!“, flüsterte Alister mit einem letzten Händedruck.

				„Ihr macht es uns sehr schwer, einander im Oporphyrturm unbefangen zu begegnen.“ Tayas Herz klopfte wie wild.

				„Ich weiß durchaus, wie man jemanden aus der Ferne bewundert. Es bereitet mir nur keine Befriedigung.“ Widerstrebend gab er ihre Hand frei. „Ich habe vor, dich wiederzusehen. Noch vor dem Fest meiner Cousine, wenn ich Zeit freischaufeln kann.“

				„Das fände ich schön.“ Taya trat zurück. „Gute Nacht, Erhabener.“

				„Alister.“

				„Gute Nacht, Alister.“

				Er rief seine Zofe, die Taya durch das Vorzimmer und zur Vordertür hinaus begleitete. Draußen wartete schon Gregor, der gerade die letzten Schlucke aus einem Krug Bier leerte. Sobald er Taya sah, gab er der Zofe den Krug zurück.

				„Hat es geschmeckt?“, wollte er wissen, indem er die Kutschentür öffnete. Seufzend warf Taya einen Blick ins Kutscheninnere.

				„Ausgezeichnet. Zu gut, fürchte ich. Ich glaube, ich ertrage es nicht, mich in diesem engen, stickigen Kasten durchrütteln zu lassen. Darf ich zu dir auf den Bock steigen?“

				„Der Erhabene reißt mir den Kopf ab, wenn ihm das zu Ohren kommt.“

				„Sei nicht albern.“ Taya betrachtete kritisch die Droschke, überlegte sich, wo sie am besten hinaufklettern konnte. „Bitte? Ich setze mich sonst oben auf das Dach. Oder ich laufe!“

				Seufzend gab Gregor nach, klappte die Tür zu und half ihr auf den Kutschbock.

				***

				Am nächsten Morgen durfte Taya hocherfreut feststellen, dass ihre Flügel repariert waren und sie sich zur Arbeit zurückmelden konnte. Zum Oporphyrturm führte sie keiner ihrer Botenflüge, aber Alister ließ ihr eine Nachricht ins Verteilerbüro übermitteln, in der er sich für einen wunderbaren Abend bedankte und bedauerte, sich den heutigen Abend nun doch nicht für sie freihalten zu können. Mit leisem Bedauern schob Taya den Brief in die Tasche ihres Fliegeranzugs und machte sich wieder an die Arbeit.

				Tags darauf musste sie grinsen, als ihr im Verteilerbüro gesagt wurde, sie solle ins Büro des Erhabenen Forlore fliegen, um dort ein Paket für die Hochschule abzuholen – er habe speziell nach ihr verlangt. Bei Alister wartete auch tatsächlich ein Paket auf sie, aber der Erhabene hielt sie zudem noch eine halbe Stunde mit müßigen Plaudereien hin, wobei er ihr schamlos schöntat und sie anflehte, ihn einmal mit hinauf in die Luft zu nehmen. Taya versprach, sich umzuhören. Man hielt bei den Landebahnen einen Satz Flügel für Besucher bereit, aber eigentlich für ausländische Botschafter, die sich in der Luft amüsieren konnten, ohne sich um angemessenes Kastenbenehmen sorgen zu müssen. Welche Schritte zu unternehmen waren und was man alles benötigte, wollte man sie für einen Erhabenen ausleihen, davon hatte Taya nicht die geringste Ahnung. Auf jeden Fall würde sie sich mit Alister irgendwohin zurückziehen müssen, wo niemand sie sah, denn sonst konnte er unmöglich ohne Maske fliegen.

				„Ich traue dem Mann nicht!“, verkündete Pyke energisch, nachdem Taya ihm und Cassi von den Ereignissen des Tages berichtet hatte. Die drei saßen an ihrem angestammten Platz im Speisesaal des Horstes, wo sie sich mit leiser Stimme unterhielten, damit die anderen Ikarier ihnen nicht zuhören konnten. „Er baggert dich viel zu aufdringlich an.“

				„Aufdringlich?“ Cassi verdrehte die Augen. „Ein Abendessen und ein kleiner Plausch in seinem Büro? Das kann man doch nicht aufdringlich nennen, das ist ein völlig sittsames Tempo.“

				„Aber diese ganze Schäkerei ...“

				„Ist total in Ordnung, solange Taya nichts dagegen hat. Versuch es doch auch mal mit schäkern, Pyke. Mädchen stehen auf so was, wir lieben Komplimente.“

				„Alister flirtet sehr gut.“ Taya musste schmunzeln, als sie an seine zarten Berührungen und die langen Blicke dachte. „Es ist harmlos.“

				„Was, wenn er über das bloße Flirten hinausgeht?“

				„Dann hat unser Mädchen hier Glück gehabt“, meinte Cassi mit einiger Bestimmtheit.

				„Ich weiß nicht!“, musste Taya den Freunden eingestehen. „Ich kann nicht einschätzen, ob er sich einfach nur amüsieren will oder ob es ihm ernst ist.“

				„Wie kannst du einen Mann gern haben, den du nicht einschätzen kannst, dem du nicht vertraust?“, wollte Pyke aufgebracht wissen.

				„Es ist ja nicht so, dass ich ihm nicht traue! Ich kenne ihn einfach nicht gut genug. Aber der Umgang mit ihm macht Spaß! Wenn er weiterhin mit mir flirten und mir Komplimente machen will, bis wir beide alt und grau sind, hätte ich nichts dagegen. Trotzdem wäre es irgendwie nett zu wissen, was genau bei ihm im Kopf vorgeht.“

				„Was, wenn es ihm ernst ist? Glaubst du wirklich, eine kastenübergreifende Beziehung zwischen einem Erhabenen und einer Ikarierin könnte funktionieren?“

				„Das hängt wohl ganz davon ab, wie du ‚funktionieren‘ definierst“, murmelte Taya leise, die sich die Frage auch schon gestellt hatte.

				„Richtig – darum geht es doch!“ Pyke war zufrieden. „Wir wissen, wie die Leute über uns Ikarier denken. Was, wenn er dich ein paar Monate lang als Bettgespielin benutzt und dann deiner überdrüssig wird und einfach weiterzieht?“

				„Das wäre noch nicht einmal das Schlechteste“, fand Cassi.  „Der Erhabene sieht gut aus, ist begütert, mächtig und charmant. Warum glaubst du, Taya hätte etwas gegen ein bisschen Spaß ohne ernsthafte Bindung?“

				Pyke funkelte sie verdrießlich an. „So ein Mädchen ist Taya nicht.“

				„Ruhig!“ Taya berührte ihn mahnend am Handgelenk. Andere Ikarier sahen bereits zu ihnen herüber.

				„Wenn du dich aufführen willst wie ein eifersüchtiger Ex, dann verschwinde“, meinte Cassi pikiert. „Taya braucht freundschaftlichen Rat, keine verletzte Männlichkeit.“

				„Mein freundschaftlicher Rat wäre, die Finger von dem Mann zu lassen“, knurrte Pyke.

				„Mein freundschaftlicher Rat ist: Geh hin, amüsier dich und warte ab, was daraus wird.“ Cassilta warf Taya einen neiderfüllten Blick zu. „Warum ist kein attraktiver Erhabener hinter mir her? Auf mich fliegt noch nicht einmal ein nerviger Verschwörungstheoretiker.“ Sie versetzte Pyke unter dem Tisch einen Tritt, woraufhin dieser etwas Unverständliches murmelte.

				„Taya Ikara?“

				Die drei sahen zu dem Ikarier hinüber, der in den Türrahmen getreten war. Die anderen Ikarier im Saal hoben wie ein Mann die Hand und deuteten in Tayas Richtung.

				Hastig führte Taya den Fremden, der die Insignien eines Militärkorps am Fliegeranzug trug, aus dem Zimmer. Natürlich war es ein militärischer Bote – Kurierboten flogen nach Dunkelwerden nicht mehr, es sei denn, sie wurden auf einem Botenflug von der Dunkelheit überrascht oder es handelte sich um einen Notfall. Notfall!

				„Mein Vater?“, fragte Taya angsterfüllt. „Ist etwas mit meiner Familie?“

				„Nicht, dass ich wüsste.“ Der Ikarier übergab ihr einen Brief. „Bist du die Ikarierin, die die Erhabene Octavus gerettet hat?“

				„Ja.“ Taya faltete das Pergament auseinander und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus: Die Nachricht stammte von Leutnant Amcathra. Einer der Ärzte in Tertius hatte einen verletzten Demikaner gemeldet, den die Liktoren auch gleich verhaftet hatten, bestand doch der Verdacht, dass er an dem Überfall auf Taya beteiligt gewesen war. Der Leutnant forderte Taya auf, den Verhafteten zu identifizieren.

				„Da hast du ganze Arbeit geleistet“, meinte der andere Ikarier, auf die Rettungsaktion bei der Drahtfähre bezogen. „Hast du je daran gedacht, dich dem Militär anzuschließen? Den Mumm dafür hättest du.“

				„Ich habe gerade die Prüfungen für den diplomatischen Dienst abgelegt. Als du reinkamst, hoffte ich schon, du bringst mir die Ergebnisse.“

				„Die werden in die zentrale Verteilerstelle geliefert. Diplomatie, ja? Schade. Denk an uns, wenn nichts daraus wird. Dann brauchst du diesen ganzen Kulturkram nicht zu pauken, und eine talentierte Fliegerin wie dich können wir jederzeit gut gebrauchen.“

				„Danke.“ Taya nickte, wobei sie allerdings bezweifelte, eine Arbeit annehmen zu können, bei der die Gefahr bestand, jemanden ermorden zu müssen. Allein der Anblick von Amcathras Botschaft hatte in ihr wieder die heftigsten Schuldgefühle erweckt. „Möchte der Liktor, dass ich jetzt gleich zu ihm komme?“

				„Natürlich möchte er das. Er wartet in der Zählfeldwache. Willst du zu Fuß gehen oder soll ich dir deine Flügel holen?“

				„Bis die bei den Landebahnen dir meine Flügel aushändigen, bin ich längst zu Fuß da“, antwortete Taya mit leisem Bedauern. „Sag dem Leutnant, ich sei unterwegs. Haben die Liktoren den Mann in ihrem Gewahrsam?“

				„Ich weiß nicht.“ Der Mann zuckte die Achseln. „Geht mich auch nichts an.“

				„Oh! Na ja, sicheren Flug.“

				„Dir auch.“ Mit einem heiteren Winken duckte sich der Mann durch die Tür. Taya teilte ihren Freunden mit, wohin sie unterwegs war, ehe sie in ihr Zimmer lief, um sich Mantel und Handschuhe zu holen.

				Der Fußweg die Klippenstraße hinab war lang und kalt, aber in Sekundus herrschte jetzt am frühen Abend noch reges Leben auf den Straßen. Überall waren Menschen unterwegs, auf dem Weg ins Theater, ins Wirtshaus oder zu Freunden. Nach einer halben Stunde erreichte Taya den Zählfeldplatz, wo in der Wache der Liktoren hell die Gaslaternen brannten. Auch hier herrschte ein geschäftiges Kommen und Gehen.

				Einen Augenblick lang stand sie blinzelnd im Eingangsflur und streifte sich die Handschuhe von den Händen.

				„Ikarierin.“ Amcathra trat aus einem der Arbeitsräume. Er winkte sie zu sich. „Gut, dass du so schnell kommen konntest. Du musst dir den Gefangenen ansehen und mir sagen, ob er der Mann ist, der dich vorgestern überfallen hat.“

				„Ist er hier?“

				„Er liegt in einem Siechenhaus nicht weit von hier entfernt. Sein Gesundheitszustand ist nicht gut, sonst hätten wir ihn wohl gar nicht gefunden.“ Der Liktor schnappte sich seinen Mantel, der auf einem der Stühle im Eingangsbereich lag, und zog ihn sich schon im Gehen über.

				„Wie schlimm steht es um ihn?“

				„Nicht gut.“

				„Oh. Bist du für den Fall zuständig? Ich dachte, du würdest den Unfall der Drahtfähre untersuchen.“

				„Das läuft auch noch.“

				„Dann bist du wohl der Liktor, der immer die schwierigen Fälle aufs Auge gedrückt bekommt!“ Taya musste sich beeilen, um mit dem Leutnant Schritt zu halten. Ihre Bemerkung hatte scherzhaft sein sollen, aber die schwarzen Liktorenstreifen und die undurchdringliche Miene ihres Begleiters ließen nicht ahnen, ob der Witz angekommen war. Eine Antwort bekam sie jedenfalls nicht.

				Taya zuckte die Achseln. Amcathra wollte sich anscheinend nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Auch gut – so konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, nicht den Anschluss an ihn zu verlieren.

				Das Siechenhaus, ein kleines, nichtöffentliches Gebäude, lag in einer Seitengasse versteckt. Taya erkannte gleich beim Eintreten, dass es unter militärischer Kontrolle stand: Die Fenster waren vergittert, und vor jeder Tür hielt ein Liktor Wache. Einer davon schloss ihnen eine Tür auf, und schon standen sie im Krankenzimmer des Demikaners.

				„Das ist er“, sagte Amcathra. Taya hatte das Antlitz ihres Angreifers im Lampenlicht sofort erkannt. Besorgt trat sie ein paar Schritte vor. Der Mann sah sehr blass aus; er atmete unregelmäßig.

				„Was hat er?“, fragte sie.

				„Eine Infektion.“

				„Oha, Herrin!“ Taya wurde es ganz kalt. „Vom ...“

				„Die Messerwunde war tief, und er hat sie nicht umgehend versorgen lassen.“

				„Wird er sterben?“

				„Das kann ich nicht sagen. Ich bin aber sicher, dass die Ärzte tun, was sie können.“

				Der verwundete Demikaner schlug die Augen auf und sah Taya direkt an. Sie zuckte zurück und spürte, wie Amcathra sie am Arm packte und beiseite zog, ehe er an das Bett des Verhafteten trat, der derselben Abstammung war wie er.

				„Diese Ikarierin hat dich eindeutig als den Mann identifiziert, der sie überfallen hat“, herrschte er ihn auf Demikanisch an. „Kannst du mich verstehen?“

				Der Verwundete holte mühsam Luft.

				„Ich verstehe.“

				„Du warst mit zwei Alzanern zusammen.“

				„Sie haben mich im Stich gelassen, auf dass ich sterbe.“

				„Natürlich!“ Amcathra schnaubte verdrießlich. „Was erwartest du von den Südländern? Ein Krieger soll sich ehrenwerte Gefährten suchen und keine Diebe.“

				„Ich habe Schande über mich gebracht.“ Mit bleichen Lippen rang der Mann nach Luft. „Bitte, sagt meiner Familie nichts davon.“

				„Wer waren deine Partner?“

				„Delfo“, keuchte der Demikaner, „und Miceli. Delfo hatte das Netz, war Anführer.“

				„Wo hast du die beiden kennengelernt?“

				„In einer Gaststätte in Schlackenseite. Rote Tür.“

				„Name?“

				„Den weiß ich nicht.“

				Amcathra nickte.

				„Gut. Ich komme später mit einem Zeichner wieder, dem gibst du eine genauere Beschreibung der beiden. Ruh dich aus und werde gesund. Wenn du Glück hast und lange genug lebst, kannst du deine Ehre eventuell wiederherstellen.“

				Der Mann schloss die Augen. Er nickte. Taya, die neben Amcathra getreten war, berührte ihn sanft an der Hand.

				„Du hast gut gekämpft“, sagte sie auf Demikanisch.

				Der Mann musste sich sichtlich anstrengen, um noch einmal die Augen zu öffnen.

				„Du auch“, erwiderte er mühsam. „Aber die Handfeuerwaffe. Die Waffe eines Kriegers ist das nicht.“

				„Das wird sich bald ändern“, verkündete Amcathra, indem er Taya beiseite zog. „Komm“, drängte er, wieder auf Ondinianisch. „Lass ihn ruhen. Ich glaube nicht, dass er dich je wieder belästigen wird.“

				Taya wartete, bis sie das Krankenzimmer verlassen hatte. „Wird er freikommen, wenn ihr die Alzaner erwischt?“

				„Das hängt vom Richter ab. Vielleicht stirbt er auch an seinen Wunden.“

				Taya verzog das Gesicht. Wie empfindungslos und sachlich sich dieser Liktor gab! „Das hoffe ich nicht.“

				„Niemand macht dich verantwortlich für seinen Tod. Deine Zeugenaussage und die des Erhabenen Forlore beweisen eindeutig, dass du dich nur selbst verteidigt hast.“

				„Forlore? Meinst du Alister? Den Dekatur?“

				„Nein.“

				„Cristof?“

				„Ja. Ich werde ihn morgen bitten, den Mann auch zu identifizieren. Lediglich der Vollständigkeit halber.“

				Taya verzog den Mund. „Ikarier ruft man vom Abendbrottisch, aber Erhabene dürfen bis zum nächsten Morgen warten?“

				„Opfer werden unverzüglich verständigt, zweitrangige Zeugen dürfen bis zum nächsten Tag warten“, stellte Amcathra klar. „Die Zeugenaussage des Erhabenen Forlore ist weniger wichtig als deine.“

				„Verzeihung! Das leuchtet mir ein“, entschuldigte sich Taya hastig.

				„Du darfst deinem Freund berichten, dass wir weder dich noch deinen Angreifer geschlagen oder einer Gehirnwäsche unterzogen haben.“

				Taya lachte. „Ich sagte doch schon: Es tut mir leid! Aber ja, ich werde es ihm sagen.“

				„Es war gütig von dir, den Kampf des Gefangenen zu loben, auch wenn er solche Ehre nicht verdient hat.“

				„Na ja, er hätte mich wahrscheinlich getötet, wenn nicht ... der Erhabene Forlore dazwischengekommen wäre und auf ihn geschossen hätte.“

				„Eines Tages kommen Pistolen und Gewehre auch nach Demikus“, sagte Amcathra mit einer Spur Bedauern in der Stimme. „Dann wird jeder Demikaner mit bloßem Fingerzucken töten können, und die Ehre eines Kriegers spielt keine Rolle mehr.“

				„Ondinium handelt nicht mit Waffen.“

				„Nicht alle Länder lassen diese Vorsicht walten. Wenn unsere Ältesten klug sind, dann lassen sie sich vom Rat von Ondinium beraten, ehe Demikus ausländische Waffen ins Land lässt.“

				„Aber das kommt für eure Ältesten doch nicht in Frage, oder? Sich im Oporphyrturm Rat zu holen? Ich dachte immer, für einen Demikaner ist Ondinium mit der Hölle gleichzusetzen.“ In demikanischen Legenden über die Hölle wimmelte es nur so von schwarzen Himmeln und fliegenden Geistern.

				„Ondinium mag die Hölle sein, aber es ist eine wohlgeordnete Hölle. In Demikus wird nichts mehr wohlgeordnet sein, wenn dort erst einmal Gewehre auftauchen.“

			

		

	
		
			
				Kapitel 6
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				Der Tag vor der großen Feier verging wie im Fluge. Alister schickte erneut Nachricht, er könne Taya nun zu seinem großen Bedauern vor dem Ball doch nicht noch einmal sehen, und versicherte, er freue sich schon sehr auf den Abend und bitte sie vorsorglich schon einmal, ihm einen Tanz zu reservieren. Am Tag des Balls selbst nahmen Taya und Cassi den halben Tag frei, damit in Jayces Laden und unter seiner fachkundigen Anleitung letzte Hand an Kleid und Aufmachung des Ehrengastes gelegt werden konnte.

				„Gut, gut!“, murmelte Jayce, als er die beiden Frauen kurz nach Mittag in Begleitung einer Friseurin aus der Kaste der Famulaten auftauchen sah. „Wir nähen noch, aber ich bin froh, dass ihr so früh gekommen seid.“

				„Hast du irgendwelche bestimmten Pläne für Tayas Frisur?“ Cassi bugsierte ihre Freundin resolut auf einen Stuhl und befahl ihr sitzen zu bleiben.

				„Nichts, wozu ein bestimmter Stil erforderlich wäre.“

				„Gut.“

				„Schlecht!“, fand die Friseurin. „Seht euch an, wie kurz das Haar ist. Was soll ich denn damit anstellen?“

				„Sieh einfach zu, dass es klasse aussieht!“ Cassi machte sich daran, ihren Neffen mit Fragen über das Kleid zu löchern, während die Friseurin mit genervtem Blick die Finger durch Tayas kurze Locken gleiten ließ.

				„Wenigstens ist die Farbe interessant“, meinte sie schließlich. „Mit diesem Rotbraun arbeite ich selten. Du bist Mareaux?“

				„Väterlicherseits“, antwortete Taya. „Er ist aber von Geburt an Bürger“, fügte sie hinzu. Manchen Leuten aus Ondinium war das wichtig.

				„Gut, dass du seine helle Haut geerbt hast.“ Die Friseurin hielt ihre kupferfarbene Hand neben Tayas Haar. „Es könnte schlimmer sein.“

				„Wie ich mich freue, kein komplettes Desaster abzugeben!“, bemerkte Taya trocken.

				„Aber es könnte auch besser sein!“, warf Jayce von der Seite her ein. „Grünliche Augen wären viel besser. Oder himmelblaue. Zu Himmelblau würde mir viel einfallen. Aber rotes Haar zu pechschwarzen Augen? Die Herrin bewahre uns vor Mischlingen – und dann deine Figur!“

				Taya sackte in sich zusammen. Gut, dann war sie also doch ein komplettes Desaster.

				Als der Abend endlich herbeirückte, verstand Taya, warum die edlen Helden auf der Bühne immer Masken trugen. Man hatte sie gepiekst, an ihr herumgezwickt, sie mit Nadeln gestochen, eingeschnürt und, fand sie wenigstens, mehr als einmal fast ums Leben gebracht. Wenn sie das nächste Mal jemanden rettete, würde sie sich hinterher heimlich vom Acker machen, ohne irgend jemandem ihren Namen anzuvertrauen. Dann brauchte sie sich jedenfalls nicht für ein Dankesfest zu ihren Ehren elegant anziehen zu lassen!

				„Ich kann das nicht!“, verkündete sie verzagt, als man ihr endlich eine Pause gönnte und Cassi eine Schale Suppe vor sie hinstellte. „Ich sage unter Garantie etwas Dummes, und das Ganze wird grauenhaft.“

				„Stell dich nicht so an. Du bist der Ehrengast.“ Cassi tätschelte ihr Knie. „Die Erhabene Octavus verdankt dir ihr Leben, wenn du also nicht gerade auf den Bankettisch kotzt, kannst du tun, was du willst, so schnell wird sie schon nicht eingeschnappt sein.“

				„Na prima.“ Taya beäugte ihre Suppe. „Soll ich die deswegen essen? Damit ich nicht aufs Tischtuch kotze?“

				„Nein. Die sollst du essen, weil du hinterher, wenn wir dich ins Korsett geschnürt haben, ganz bestimmt nichts mehr runterkriegst. Es ist auch viel damenhafter, nur an den Speisen zu nippen.“

				„Damenhafter!“, stöhnte Taya. „Ich glaube nicht, dass ich damenhaft hinkriege!“

				„Du wirst damenhaft hinkriegen“, befahl Cassis Neffe mit stählerner Stimme. Der junge Mann hatte sich, das fertige Gewand über dem Arm, zu den beiden Frauen gesellt. „Dir bleibt keine Wahl. Cassi, ich nähe sie in das Kleid ein. Du musst sie heute nacht wieder rausschneiden. Nimm die rückwärtige Naht.“

				„Also keine Verführung durch einen wunderschönen Dekatur!“ Cassi mimte tiefe Trauer.

				Taya wurde knallrot.

				„Wenn du aus dem Kleid erst mal draußen bist, kommst du nicht wieder rein.“ Jayce dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. „Allerdings ... wenn du in meinem Kleid einen Dekatur verführst, wäre das echt toll fürs Geschäft. Gut, du hast meine Erlaubnis! Aber für den Nachhauseweg musst du dir dann von ihm etwas zum Anziehen borgen, denn dein Kleid fällt wie gesagt aus, und um der Herrin willen: Bring mir sämtliche Reste mit, die du noch retten kannst!“

				„Ich habe nicht vor, irgend jemanden zu verführen!“ Taya spürte genau, wie ihre Wangen immer heißer wurden.

				„Ich schlafe heute in deinem Bett“, warnte Cassi sie. „Ich kriege mit, wenn du nicht heimkommst, und dann will ich jedes Detail hören.“

				„Für wen hältst du mich eigentlich?“

				„Für eine Frau, die schon lange ohne Sex auskommen muss“, bemerkte Cassi spitz. „Pyke und du, ihr seid doch in der Frage nicht weitergekommen.“

				Taya holte tief Luft. „Hast du das von ihm? Ich bringe den Kerl um!“

				„Aha! Aha! Dann stimmt es also?“

				„Cassi!“

				„Ich wollte nur auf Nummer Sicher gehen“, meinte ihre Freundin befriedigt. „Ich will nicht mit jemandem schlafen, mit dem du schon geschlafen hast. Das wäre irgendwie – billig, finde ich.“

				„Meine Damen!“, zischte Jayce. „Noch zwei Stunden bis zur Feier. Eure Affären könnt ihr durchhecheln, während ich nähe.“

				Eine Stunde vor Festbeginn stand Taya vor einem großen Spiegel und fürchtete sich mehr als während der gesamten Rettungsaktion hoch in den Lüften.

				„Ich wage nicht, mich zu rühren!“, stöhnte sie verzweifelt.

				Jayce und seine Leute hatten beschlossen, sie ganz in Lilienweiß und Gold zu hüllen. „Erhabene tragen alle Farben der Juwelen“, hatte Jayce befunden. „Ich will, dass du dich von ihnen abhebst.“ Die obere Hälfte des Kleides bestand aus einer engen, tief ausgeschnittenen Hülle, die sich einer zweiten Haut gleich um Tayas Brust und Taille spannte. Unterhalb der Hüfte wurde das Kleid weiter, um in einem geschlitzten Rock zu enden, der ihr genug Beinfreiheit zum Gehen ließ. Ein Korsett sorgte dafür, dass sie sich kerzengerade halten musste, und ließ ihre Taille um zwei Zentimeter schrumpfen. Die Brüste wurden nach oben und nach vorn gedrückt; beim ungewohnten Anblick des Ausschnitts musste Taya heftig blinzeln. Vielleicht war sie ja doch gar nicht so flachbrüstig, wie Jayce behauptete? Atmen kam jetzt natürlich nicht mehr in Frage, aber unter dem Strich, befand sie, war das eigentlich kein schlechter Tausch.

				Jayce hatte seine Kreation mit einem zarten, durchgehenden Streifen aus goldumrandeten weißen Federn bestickt, der sich um den unteren Saum schlängelte, um dann über eine Hüfte hinauf zwischen den Brüsten hindurch, bis hoch zur Schulter zu steigen. Die Träger des Kleides waren so dünn, wie er es trotz der Wunde auf ihrer Schulter hatte wagen können, und Tayas Arme waren nackt.

				Taya drehte sich um und bewunderte ihr Spiegelbild über die Schulter hinweg. Hinten wand sich die feine Linie aus Federn bis zur Taille, wo sie den Kreis um ihren Körper vollendete. Sobald Taya sich bewegte, bewegten sich auch die Federn, rieben sich aneinander, strichen ihr über den entblößten Arm. Ein seltsames, jedoch nicht unangenehmes Gefühl. Jayce hatte darauf bestanden, dass sie lange, weiße Handschuhe trug, damit man die Schürfwunden auf ihren Knöcheln nicht sah und damit die nackten Oberarme noch besser zur Geltung kamen. Es war ihm gelungen, hohe Schnürstiefel aus weichem Leder aufzutreiben, die auf elegante Weise an die weit profanere Fußbekleidung eines Ikarus denken ließen, und er hatte auch diese Stiefel seitlich mit einem feinen Streifen aus weißen Federn ausgestattet.

				„Ungewöhnlich! Ein bisschen kühn“, verkündete Jayce nun, als er die Stiefel an Tayas Füßen sah. „Man kann gut darin tanzen, und das Leder kaschiert deine Waden.“

				„Was ist denn jetzt mit ...“

				„Muskeln sind nicht damenhaft.“ Cassi verdrehte die Augen. „Scher dich nicht um unseren Jay-Jay, er mag seine Frauen rund und knuddelig.“

				„Ein Mann, dem harte Frauenkörper lieber sind, kann genausogut mit einem Mann schlafen!“, gab Jayce zurück, woraufhin Cassi ihm einen liebevollen Schlag auf den Kopf versetzte.

				„Pass auf, was du sagst, du unmögliches Baby. Hühner mögen niedlicher sein als Adler, aber die Adler bringen das Essen nach Hause und verteidigen das Nest, nicht die Hühner.“

				„Barbarin!“ Jayce legte ein zartes Goldnetz über Tayas Haar und begann, weiße und goldene Federn hineinzuknüpfen, die er hinter ihre Ohren zog. Taya stand bewegungslos da, sah zu, wie er ein feines, bauschiges Flügelpaar erschuf, das ihr von den Brauen bis zum Nacken reichte. Um ihr Gesicht hatte sich Cassi gekümmert, die in ihrer Handtasche ständig eine erstaunliche Anzahl kleiner Flaschen und Döschen zu befördern schien.

				„Das schleppst du alles mit dir rum?“ Taya hatte es nicht glauben können.

				„Du etwa nicht?“, hatte Cassi gekontert.

				Nun betrachteten beide Frauen das gemeinsam erschaffene Meisterwerk. Jayce war ein paar Schritte zurückgetreten.

				„Das Kleid ist echt aufsehenerregend, ganz schön gewagt“, verkündete Cassi entzückt. „So etwas ist mir noch nie unter die Augen gekommen. Da werden allerhand Unterkiefer runterfallen.“

				„Ich weiß nicht ...“ Taya fühlte sich zunehmend unwohl. Sie erkannte sich selbst kaum wieder, sah sie doch aus wie von der Bühne einer Märchenoper entfleucht. Alisters Witze über die Erhabenen und ihre Gewänder kamen ihr in den Sinn, weshalb sie sich besorgt fragte, ob es wohl einen großen Skandal gab, wenn sie sich unter all den Wohlverhüllten derart spärlich bekleidet zeigte. „Vielleicht sollte ich lieber etwas anziehen, was mich mehr ... bedeckt!“

				„Bedeckt? Du bist eine Ikarierin!“ Jayce beugte sich vor und zupfte an ihren Locken, bis ihr ein paar davon locker ums Gesicht fielen. „Eure Kaste steht für Freiheit. Du willst doch wohl nicht so brav und unscheinbar daherkommen wie jemand aus der Kaste der Kardinäle oder Plebejer – und was die Erhabenen betrifft: Eins sind die ganz gewiss nicht, nämlich frei. Überdies bist du zu klein für schwere Roben, darin würdest du unmöglich aussehen.“ Befriedigt betrachtete er sein Meisterwerk. „Fabelhaft! Ich setze völlig neue Standards in der Ikariermode. Ich bin ein Genie.“

				„Du bist ein Genie, Kleiner!“ Zärtlich zerzauste Cassi ihrem Neffen das Haar. „Aber jetzt los! Sehen wir nach, ob Tayas Kutsche schon da ist.“

				***

				Umgeben von den Anwesen anderer Erhabener, stand das stattliche Haus der Familie Octavus an höchster Stelle des Sektors Primus. In dieser Straße waren die Pflastersteine glatt und eben, sorgsam ineinandergelegt wie die Teile eines Puzzles, und die hellen Gaslaternen, die man im Abstand von fünf Metern aufgestellt hatte, um die Gegend zu erleuchten, glichen kleinen eisernen Kunstwerken. Auch wenn Taya die Straße kannte, besuchte sie sie heute zum ersten Mal als Privatperson. Bisher war sie nur hiergewesen, um Pakete und Botschaften zu überbringen. Vom Boden aus betrachtet wirkten die schiefergedeckten Dächer des Anwesens und das abweisende hohe Eisentor viel imposanter als aus der Luft.

				Dichtgedrängt blockierten Kutschen die Zufahrt zum Octavus-Haus. Wo Taya auch hinsah, strömten maskierte, in lange Gewänder gehüllte Erhabene, von livrierten Dienern gefolgt, auf das Tor zu.

				Taya, die aus dem Fenster von Gregors Kutsche spähte, fuhr sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. Ob man sie für eine Dienerin hielt, wenn sie ohne Maske auf dem Fest auftauchte? Als ihr einfiel, dass Cassi ihren Mund ja mit Hilfe ihrer Farbtöpfchen in ein kleines Kunstwerk verwandelt hatte, zog sie den Finger hastig fort und strich statt dessen, um ihren Händen etwas zu tun zu geben, über den weichen Samtumhang, den Jayce ihr für den Abend geliehen hatte.

				„Oh Herrin, was habe ich hier bloß zu suchen?“ Sie zog den Fenstervorhang noch ein Stück zur Seite, ebenso überwältigt vom Anblick der Masken aus Gold und Elfenbein, die im Lampenlicht glitzerten, wie von den seidenen, silberbestickten Gewandsäumen, die über das makellos saubere Pflaster glitten. Lange, reichbestickte Ärmel reichten den Erhabenen bis über die Fingerspitzen, so dass lediglich die kunstvoll arrangierten glänzend schwarzen Frisuren erahnen ließen, dass es sich bei den Geschöpfen hinter den Masken um Menschen handelte.

				Kopflos und angeberisch sahen die Erhabenen in ihren Roben aus, fand Pyke. Die verzierten Masken ohne Mundöffnung sollten zeigen, dass ihre Träger keine Befehle zu geben brauchten, und die langen, schweren Gewänder standen als Symbol dafür, dass ihre Besitzer nie schnell laufen, nie etwas tragen mussten. Alles, was ein Erhabener in der Öffentlichkeit zu tun oder zu sagen hatte, sahen seine perfekt trainierten Bediensteten aus der Unterschicht voraus, und wenn das ausnahmsweise einmal nicht der Fall war, so gab es nichts, was ein Erhabener dagegen tun konnte, ohne gegen sämtliche Traditionen zu verstoßen.

				So wie die Erhabene Octavus, wenn auch nur kurz, gegen sämtliche Traditionen verstoßen hatte, als sie Gewand und Maske ablegte, um Taya ihr Kind zu übergeben und es so in Sicherheit zu bringen.

				Taya vermochte Pykes Verachtung für die herrschende Klasse in diesem Moment nicht zu teilen. Sie empfand den Anblick so vieler maskierter, kostbar gewandeter Aristokraten als eindrucksvoll, mehr noch: fast überirdisch. Nur wenigen Bürgern wurde das Privileg zugestanden, hinter die Masken zu sehen, die die Erhabenen Ondiniums so geheimnisvoll wirken ließen – etwas, woran es der Aristokratie anderer Länder mangelte. Vielleicht kam es deswegen anderenorts so häufig zu Revolutionen: Die Menschen dort nahmen ihre Herrscher als selbstverständlich wahr, als Menschen ihresgleichen. Ondiniums Erhabene dagegen hoben sich durch ihre Geburt und die strengen Vorschriften, die ihr Verhalten regelten, deutlich vom Rest der Menschheit ab.

				Gerade kam ein Diener auf die Kutsche zu und sprach kurz mit Gregor, ehe er an die Tür klopfte.

				„Taya Ikara?“

				Taya holte tief Luft – jetzt ging es los.

				„Hier!“ Sie hüllte sich enger in ihren Umhang, als der Diener die Tür aufriss, war doch die Herbstluft hier oben empfindlich kalt.

				Beim Anblick ihres ungezeichneten Gesichts stutzte der Livrierte kurz, hatte sich aber rasch wieder gefangen und verneigte sich tief.

				„Darf ich dich zur Tür geleiten? Lady Octavus hat uns befohlen, dich gleich nach deiner Ankunft ins Haus zu geleiten.“

				„Gern!“ Dankbar ergriff Taya die Hand des Dieners und ließ sich aus der Droschke helfen. In einem so engen Kleid zu sitzen und sich zu bewegen hatte bislang nicht zu den Dingen gehört, die sie trainierte!

				„Viel Glück, Ikarierin!“, rief Gregor ihr nach. „Der Mann da sagt, für deine Heimreise sei bereits Sorge getragen.“

				Taya drehte sich um. „Vielen Dank, Gregor!“

				Grinsend legte der Kutscher zum Abschied die Hand an die Mütze.

				Als Taya in Begleitung des Livrierten die Straße hinunter auf das Eisentor zuschritt, wandten sich ihnen zahlreiche Köpfe zu. Taya erbebte. Sie fühlte sich trotz ihres Capes im Vergleich zu all den wohlverhüllten Gestalten um sie herum seltsam nackt. „Jetzt ist es zu spät!“, dachte sie, indem sie sich kerzengerade aufrichtete. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr, und auf jeden Fall hat mein Kleid die eine Wirkung: Nach dem heutigen Abend wissen wieder alle, was für ein lockeres Völkchen wir Ikarier sind!“

				Die Flügeltüren des großen Hauses standen weit offen. In der Eingangshalle erstrahlten in Kronleuchtern und auf hohen Regalen Tausende von Wachskerzen, mit Bedacht so plaziert, dass sie sich weit außerhalb der Reichweite langer, weiter Ärmel und über den Boden schleifender Säume befanden. Hohe, goldgerahmte Spiegel reflektierten das Licht und ließen den Aufmarsch der Gäste so endlos erscheinen, dass Taya ganz schwindelig wurde. Mehr und mehr reglose, juwelenbesetzte Masken wandten sich ihr zu. Sie musste schlucken, um nicht die Fassung zu verlieren.

				Der Diener geleitete sie durch die Eingangshalle zu den Türen, die ins Innere des Hauses führten.

				„Darf ich dein Cape nehmen?“, fragte er höflich. Taya sah sich um. Richtig. Hier, in sicherer Entfernung von der Straße, legten auch die Erhabenen ihre öffentlichen Roben und Ebenholzmasken ab, verwandelten sich in ganz normale Leute, die einander lachend und fröhlich plaudernd begrüßten.

				„Natürlich.“ Sie streifte den Samtumhang ab, der ihr in Jayces Geschäft so ungeheuer kostbar und luxuriös vorgekommen war, jetzt aber im Vergleich zu den Gewändern der Erhabenen eher abgetragen und schäbig wirkte.

				„Egal!“, ermahnte sie sich streng. „Niemand erwartet von dir, so angezogen zu sein wie eine Erhabene.“

				Hoffte sie jedenfalls ...

				Wieder wandten sich ihr neugierige Köpfe zu, als der Diener ihr den Mantel abnahm und die nackten Oberarme sowie das gewagte Dekolleté zum Vorschein kamen.

				Taya musste all ihren Mut zusammennehmen und sich erst einmal innerlich sammeln, wie sie es auch vor Dienstantritt tat, um sich in den eigentlichen Festsaal vorzuwagen. Auch hier drehten sich fremde Gesichter zu ihr um, und einen Augenblick lang blieb sie wie erstarrt stehen, fragte sich verzweifelt, was sie wohl als nächstes zu tun hätte.

				Deshalb war sie sehr erleichtert, als sich eine Frau aus der Menge löste, in der sie ihre Gastgeberin, die Erhabene Viera Octavus, erkannte.

				„Taya Ikara!“ Problemlos übertönte Viera das Stimmengewirr im Raum. „Es ist uns eine Ehre, dich hier begrüßen zu dürfen!“ Gedämpfter Beifall folgte ihren Worten. Den Blick fest auf Viera gerichtet, wagte sich Taya weiter in den Saal hinein. Die beiden Frauen trafen sich in der Mitte. Viera streckte die Arme aus, fasste ihren Ehrengast bei den Händen und legte eine Sekunde lang ihre blautätowierte Wange an Tayas Stirn.

				„Danke!“, sagte sie laut, um flüsternd hinzuzufügen: „Schau doch nicht so nervös drein. Das ist überhaupt nicht nötig.“

				Taya warf Viera ein schiefes Lächeln zu. Sah man ihr so genau an, wie sie sich fühlte? Resolut schob Viera ihren Arm unter den ihres Gastes und führte Taya zu ihrem Mann, einem großen, vornehm wirkenden älteren Herrn mit Silberhaar und vielen feinen Falten im Gesicht. Unwillkürlich verglich Taya ihn mit seiner Gemahlin: Der Dekatur hatte eine sehr viel jüngere Frau geheiratet.

				„Caster?“, sagte Viera. „Ich möchte dir Taya Ikara vorstellen.“

				Der ältere Dekatur lächelte freundlich. Taya verneigte sich, die behandschuhte Rechte an der Stirn.

				„Ich freue mich, dich kennenzulernen, Taya.“ Als Taya sich aufrichtete, nahm Caster ihre Hand, um sie einen Augenblick lang festzuhalten. „Ich kann dir nicht genug danken. Du hast die beiden Menschen gerettet, die mir das Wichtigste im Leben sind.“

				Diesmal zuckte Taya nicht zusammen und war froh, dass Alister sie daran gewöhnt hatte, von jemanden aus der oberen Klasse berührt zu werden.

				„Ich habe ...“ Plötzlich fielen Taya die Worte wieder ein, die ihr die Zeitung in den Mund gelegt hatte. Nein, die würde sie jetzt nicht wiederholen! „Es war mir ein Vergnügen, Erhabener!“, sagte sie statt dessen.

				„Ich bezweifle sehr, dass es ein Vergnügen war, Ikarierin, aber dankbar bin ich dir trotzdem. Komm, ich möchte dich den anderen Ratsmitgliedern vorstellen.“

				Viera und er nahmen ihren Ehrengast zwischen sich und führten ihn fort. Wie sehr Taya jetzt ihre Handschuhe zu schätzen wusste, verhinderten sie doch, dass ihre schweißnassen Finger auf Caster Octavus’ besticktem Seidenärmel hässliche Flecken hinterließen.

				„Oh Herrin, hilf mir! Mach, dass ich weder meine Gastgeber noch mich selbst blamiere! „

				Ein paar der Dekaturen, die Caster ihr vorstellte, kannte sie bereits; Männer und Frauen, deren Botschaften sie seit Jahren von einem Ort zum anderen beförderte. Keiner von ihnen hatte sich je nach ihrem Namen erkundigt, wenn sie Flügel trug, und keiner schien sie nun, da sie ihre Hand schüttelten, wiederzuerkennen.

				Nur Dekatur Forlore lächelte ihr zu wie ein Freund.

				„Ich hatte schon mehrmals die Ehre, Taya Ikara zu treffen“, verkündete er fröhlich, indem er sich über Tayas Hand beugte, wo die Wärme seiner Finger ein Loch in den Handschuh bohren zu wollen schien. „Sie hat mich schon oft beeindruckt, aber heute abend, muss ich gestehen, verschlägt mir ihr Anblick die Sprache.“

				„Du warst in deinem ganzen Leben noch nie sprachlos, Al“, spottete Viera, was ihr Cousin, der Tayas Hand anscheinend gar nicht mehr freigeben mochte, nicht weiter beachtete.

				Taya spürte, wie sich eine anmutige Röte in ihre Wangen stahl. Wie intensiv die Augen des Dekaturs leuchteten, wie gut die Robe aus dunkelgrüner Seide, mit einem Gewirr aus Ranken bestickt, den smaragdgrünen Glanz in ihrer Tiefe zur Geltung brachte! Die inneren Roben schimmerten zartgrün und lila, Gold glitzerte an seinen Händen und im Haar, bis er so hell zu strahlen schien wie einer der unsterblichen Geister der Herrin.

				„Wie sehr du irrst, Viera.“ Sanft fuhren Alisters Lippen über Tayas behandschuhten Handrücken. „Heute abend finde ich keine Worte, um meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, denn mein Falke mit den stählernen Flügeln hat sich in einen seidenen Schwan verwandelt.“

				„Das reicht, Alister, Taya soll auch noch andere Gäste kennenlernen“, sagte Caster. Taya warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Hatte sie sich verhört, oder war in der Stimme des älteren Mannes wirklich so etwas wie leise Kritik angeklungen? Widerstrebend gab Alister ihre Hand frei, aber während sie die beiden Octavus von einem Dekatur zum nächsten führten, spürte sie die ganze Zeit seinen Blick im Rücken.

				Alisters Berührung hatte sie so verwirrt, dass sie all die vielen Namen, die ihr genannt wurden, kaum verstand. Herrin, sah der Mann gut aus!

				Erst als Taya dem gesamten Rat von Ondinium vorgestellt worden war, gelang es Viera, sie wieder für sich zu beanspruchen und aus dem Saal zu führen.

				„Ich habe Ariq versprochen, dass du ihn heute kurz besuchst“, erklärte die Erhabene.

				„Ich freue mich, ihn wiederzusehen.“ Taya folgte Viera durch eine kleine Seitentür. „Wie geht es ihm denn? Freut er sich auch? Auf unserem gemeinsamen Flug hatte er solche Angst.“

				„Da war er nicht der einzige.“ Viera zwinkerte Taya zu. „Auch ich hatte unglaubliche Angst. Bei Ariq hat es Stunden gedauert, bis er sich wieder beruhigt hatte und anfing zu genießen, wie sehr alle um ihn bemüht waren. Seitdem gibt er mit eurem gemeinsamen Flug an. Seine Tränen hat er inzwischen vergessen, so scheint es zumindest.“

				„Ich bin froh, dass es ihm so gutgeht.“

				„Ich auch! Du siehst übrigens wunderschön aus, Taya Ikara. Ist das ein Ikarierkleid? Etwas Ähnliches habe ich nie zuvor gesehen.“

				Leicht verlegen sah Taya an sich herunter. „Ja, das ist ein Ikarierkleid.“

				„Es steht dir wunderbar. Ich wünschte, mir stünde es frei, auch einmal etwas anderes zu tragen als diese ewigen Stoffbahnen.“

				Taya warf ihr einen raschen Blick zu. Wie die anderen Frauen im Saal trug Viera verschiedene dünne Seidengewänder in kontrastierenden Farbschattierungen, deren Säume jeweils ihre Knöchel berührten, übereinander. Diese leichten Festgewänder waren kürzer als die Roben, die die Erhabenen in der Öffentlichkeit trugen und bei denen der Saum stets über den Boden schleifte. Kürzere Gewänder eigneten sich besser zum Tanzen. Bei Viera erstrahlte das äußere Gewand in leuchtendem Blau, die Roben darunter in einem satten Goldton sowie Karmesinrot.

				„Hätte ich im Fliegeranzug mit Flügeln zu Euch kommen können, so hätte ich es getan“, gestand Taya.

				„Ja, und jeden einzelnen Mann hier schwer enttäuscht!“, gab Viera zurück.

				Die beiden Frauen gelangten durch einen kleinen Flur zu einer Treppe, die hinauf in die privaten Wohnräume des Anwesens führte. Ariq saß in seinem Kinderzimmer, wo ihm sein Kindermädchen aus der Kaste der Famulaten etwas vorlas.

				„Mama!“ Mit einem Freudenschrei stürzte sich der kleine Bub in die Arme seiner Mutter. „Wie wunderschön du heute abend aussiehst!“

				Viera umarmte ihn herzlich, ehe sie ihn so drehte, dass er auch Taya sehen konnte.

				„Sieh nur, Ariq, das ist Taya Ikara, die Frau, die uns gerettet hat! Ich hatte dir versprochen, sie zu dir zu bringen, ehe du schlafen gehst.“

				Ariq musterte Taya mit unverblümter Neugier.

				„Wo sind deine Flügel?“

				„Die habe ich für das Fest abgelegt.“ Taya kniete sich nieder, im Geiste das Korsett verfluchend, das es ihr unmöglich machte, sich zu dem Kind herunterzubeugen. „Ich freue mich, dich wiederzusehen, Ariq.“

				Viera stieß den Kleinen sacht an, der daraufhin brav die Hand ausstreckte.

				„Vielen Dank dafür, dass du mich gerettet hast“, sagte er ernsthaft.

				„Gern geschehen.“ Ebenso ernsthaft schüttelte Taya die kleine Hand. „Vielleicht können wir irgendwann einmal wieder zusammen fliegen, wenn deine Eltern es erlauben.“

				„Vielleicht ...“ Das kam allerdings sehr zögernd. Taya lächelte Viera zu, die ihren Sohn lachend küsste, ehe sie sich zum Gehen wandte.

				„Gute Nacht, Liebling. Tu, was deine Gouvernante dir sagt.“

				„Gute Nacht, Mama.“

				Viera führte ihren Gast zurück in die unteren Räume, wobei sie in einem Vorzimmer Halt machte, um zwei Gläser goldenen Wein einzuschenken.

				„Könntest du ihn wirklich mit zum Fliegen nehmen?“, erkundigte sie sich.

				„Wir haben Trainingsflügel und Führungsgeschirre für den Unterricht der kleinsten Schüler.“ Vorsichtig nahm Taya den Kristallkelch entgegen, wusste sie doch nur zu genau, was Cassis Neffe sagen würde, sollte sie Wein auf seinem kostbaren Kleid verschütten. „Es gibt sogar einen Satz Flügel für Erwachsene, für Gäste, die es gern einmal mit dem Fliegen versuchen wollen. In der Regel sind das ausländische Diplomaten. Die meisten Ondianer zieht es nicht in die Luft.“ „Bis auf Alister“, dachte sie amüsiert.

				„Die, die es hinaufzieht, werden bei der großen Prüfung erkannt und den Ikariern zugeteilt.“

				„Habt Ihr vor, Ariq die Prüfung ablegen zu lassen?“

				„Oh nein.“ Viera wirkte unkonzentriert. Nachdem sie einen Augenblick lang wortlos dagestanden hatte, setzte sie sich. „Taya, du hast doch bestimmt gehört, dass man den Zerrissenen Karten die Schuld für den Absturz meiner Gondel gibt, oder?“

				„Ja.“

				„Ich muss mich einfach fragen, ob das Attentat nicht meinem Ehemann galt. Eigentlich hätte er in der Kabine sitzen sollen, nur dauerte seine Ratssitzung länger als geplant.“

				„Hätten die Zerrissenen Karten denn Grund, ihn anzugreifen?“

				„Ich kann mir keinen vorstellen.“ Viera wirkte besorgt. „Caster ist einer der konservativsten Dekaturen im Rat und wendet sich stets gegen den übermäßigen Gebrauch von Programmen. Eigentlich müsste das den Beifall der Zerrissenen Karten finden. Aber zu denken, dass sie mich umbringen wollten, ist unlogisch. Ich habe doch gar keine Stimme im Rat.“

				„Eventuell war es ein willkürlicher Terrorakt. Oder die Liktoren irren sich, und es waren gar nicht die Zerrissenen Karten.“ Taya erinnerte sich an eine der Fragen, die Cristof ihr nach dem erfolglosen Raubüberfall gestellt hatte. „Wusste denn jemand davon, dass Ihr alle drei in der Gondel sitzen wolltet?“

				„Wir wollten gar nicht alle drei drinsitzen. Die Fahrt stand schon seit Wochen auf Casters Programm. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass Caster vom Turm herunterkommen und sich mit uns in einer Galerie treffen sollte. Dort stellt eine Freundin von uns gerade ihre Bilder aus, und wir hatten eine private Besichtigung vereinbart.“ Viera seufzte. „Caster deutete schon am Morgen an, dass die Sitzung länger dauern könnte, also fuhr ich mit Ariq zum Turm, um zu fragen, wann er denn frei wäre. Als klarwurde, dass das so schnell nicht der Fall sein würde, sind Ariq und ich allein wieder heruntergefahren. Aber wenn alles nach dem ursprünglichen Plan gelaufen wäre, hätte er allein in der Kabine gesessen.“

				„Hat Euer Mann schon einmal daran gedacht, einen Leibwächter einzustellen?“

				„Dazu ist er zu stolz. Er hat zusätzliche Liktoren zum Schutz der Familie bestellt, aber für sich allein möchte er keine besonderen Maßnahmen treffen.“

				„Ich weiß auch nicht recht, was ich von der Sache halten soll“, entschuldigte sich Taya. „Auch für das Feuer in der Raffinerie macht man die Zerrissenen Karten verantwortlich. Vielleicht war es einfach nur ihr Tag des Terrors.“

				„Dir ist im Umkreis der Fähre also nichts Verdächtiges aufgefallen?“

				„Nein. Ich habe aber auch nicht danach Ausschau gehalten. Es war reiner Zufall, dass ich mich gerade vor Ort aufhielt.“

				Viera seufzte. „Ich muss mich entschuldigen, ich will dich wirklich nicht mit meinen Sorgen belasten. Ich dachte nur einfach ...“

				„Ich sage sofort Bescheid, wenn mir etwas zu Ohren kommt, das Euch weiterhelfen könnte“, versprach Taya, wie sie es auch schon Amcathra versprochen hatte. Einen Atemzug lang kam ihr Cristofs Plan mit den Drahtfährenzeiten in den Kopf. All die Bleistiftmarkierungen ... aber nein: Cristof würde seiner Cousine nie etwas zuleide tun.

				Auch Alisters Worte fielen ihr ein: „Caster aber ist Traditionalist. Er billigt es nicht, dass Cristof sich nicht an die Sitten unserer Kaste hält. Selbst Viera hat Angst, mein Bruder könnte Ariq Flausen in den Kopf setzen.“

				Nein – das war unfair, das durfte sie gar nicht denken. Sie hatte Cristof befragt, hatte ihn unverhohlen eines Verbrechens bezichtigt, woraufhin er ihr eine vollkommen plausible Erklärung für sein Tun geliefert hatte! Dass er Exzentriker war, machte ihn noch lange nicht zum Mörder.

				„Danke.“ Viera erhob sich. „Nun überlasse ich dich wieder deinen Bewunderern. Unser Alister hofft bestimmt auf einen Tanz nach dem Essen.“

				„Wie ist Alister?“, fragte Taya, als die beiden den Festsaal betraten, bemüht, möglichst unschuldig zu klingen.

				„Alister ist unmöglich!“ Liebevoll, aber auch mit einer gewissen Missbilligung schüttelte Viera den Kopf. „Er flirtet unglaublich gern, da ist er unverbesserlich. Eigentlich hätte er längst heiraten müssen, aber seit sie ihn zum Dekatur ernannt haben, verbringt er all seine Zeit mit seinen Programmierern oder oben beim Rat. Früher, als er nichts anderes als Feiern im Kopf hatte, umschwärmten ihn die Mädchen wie Bienen den Honig, aber in einem hart arbeitenden Mann sehen sie wohl eher einen Langweiler. Sie scheinen jedenfalls in letzter Zeit weggeblieben zu sein.“

				„Dann ist er nicht ...“

				„Verlobt?“ Viera warf ihr einen Seitenblick zu. „Nein. Bisher habe ich noch nicht erlebt, dass es Alister mit einer seiner Liebschaften ernst war. Ich glaube auch nicht, dass er bereit ist, sich ernsthaft nach einer Ehefrau umzusehen. Dabei sähen Caster und ich es gern, wenn er zur Ruhe käme und sich festlegte. Er muss es tun, wenn ihm seine politische Laufbahn am Herzen liegt. Eine gute Heirat würde das Manko, der jüngste Dekatur zu sein, ausgleichen.“

				Taya seufzte leise. Da hatte sie ihre Antwort, sehr feinfühlig formuliert, aber eindeutig. Wenn ihr der Sinn nach einer kleinen Romanze stand – die durfte sie sich genehmigen. Mehr konnte sie auf keinen Fall erwarten. Wenn Alister heiratete, dann aus politischen Erwägungen, was eindeutig hieß: eine Erhabene.

				Natürlich war das enttäuschend, andererseits jedoch war Taya eine Ikarierin. Wenn sie Lust verspürte, sich mit einem gutaussehenden Dekatur zu amüsieren, dann stand dem nichts im Wege. Klar würde Pyke sich aufregen, aber letztlich nur aus verletztem Stolz und auch nicht ewig. Dass eine Liebschaft mit Alister Spaß machen würde, stand außer Zweifel. Außerdem konnte sie davon ausgehen, dass er das Ende einer solchen Affäre ruhig und gelassen hinnahm.

				War eine Affäre denn alles, was sie wollte?

				Ein Diener kündigte an, es sei serviert, und Taya blieb keine Zeit mehr für weitere Grübeleien, von schwerwiegenden Entscheidungen ganz zu schweigen.

				Man wies ihr an der langen Tafel einen Platz zwischen Caster Octavus und einem anderen älteren Dekatur zu, mit Viera als Gegenüber. Bald hatte sie überhaupt keine Zeit mehr zum Überlegen, denn um sie herum summten angeregte Unterhaltungen. Cassi hatte wieder einmal recht gehabt: Mehr als von den Speisen zu kosten war in diesem engen Korsett unmöglich, zumal sie auch noch eine Heidenangst davor hatte, irgend etwas zu verschütten und ihr Kleid zu beschmutzen. Aber niemand schien zu bemerken, dass sie die Speisen, die in schwindelerregendem Tempo vor sie gestellt wurden, kaum anrührte, waren doch alle zu sehr mit ihren Gesprächen beschäftigt. Taya gab sich Mühe, etwas zur Unterhaltung beizutragen, musste aber rasch erkennen, dass viele der Themen sie überforderten, ging es doch oft um Romane, Theaterstücke, Gemälde und Opern, die sie nie gesehen oder gelesen hatte. Dazu fehlten ihr schlicht die Zeit und das nötige Kleingeld. So wurde sie immer stiller, hörte zu und staunte darüber, wie wenig sie doch von der Welt wusste.

				Die Themen, mit denen sie sich auskannte, waren so ganz anders als das, was an dieser Tafel besprochen wurde. Fliegen, Fremdsprachen, Flugausrüstungen und wie man sie reparierte, Geographie, Kartenkunde – das war ihre Welt. Taya wusste, mit welcher Geste man einen Händler aus Cabiel vor den Kopf stoßen, aber ein Kind aus Demikus zum Kichern bringen konnte. Sie wusste, wie der Himmel aussah, kurz bevor ein Gewitter aufzog, und wo sich das beliebteste Bordell der Stadt befand. Keines dieser Themen schien ihr hier angebracht, keines half ihr weiter.

				„Taya, sag uns doch: Wie fühlt es sich an, so hoch über dem Ondiniumberg zu schweben?“ Viera hatte bemerkt, dass ihr Gast ganz still geworden war. „Ist es wahr, dass die Ikarier auch durch Wolken fliegen?“

				„Hast du dort oben je einen der Geister der Herrin fliegen sehen?“, fügte ein anderer Gast lachend hinzu.

				Taya lächelte Viera dankbar an, ehe sie antwortete. Als das Gespräch zum nächsten Thema überging, entspannte sie sich, glücklich darüber, dass sie wenigstens einmal etwas Interessantes hatte beisteuern können.

				Sobald die Tafel aufgehoben wurde, gesellte sich Alister zu ihr.

				„Ich bin gekommen, um meine Ansprüche auf den ersten Tanz geltend zu machen!“, verkündete er, indem er seinen Arm unter den ihren schob.

				„Geht das denn? Ist es statthaft?“, fragte sie, mit einem Mal ganz atemlos.

				„Wen interessiert das!“ Er zog sie an sich, weich und kühl strich seine Seidenrobe an ihrer nackten Haut entlang. Taya musste sich zwingen, wieder auszuatmen. „Du siehst wunderschön aus, Vögelchen. Ich habe meine Ansicht über den Fliegeranzug komplett revidiert. Er lässt deiner Figur in keiner Weise Gerechtigkeit widerfahren.“

				„Auch Ihr seht sehr gut aus.“ Taya nahm die Gelegenheit wahr, sich den Erhabenen noch einmal genau anzusehen. „Grün steht Euch.“

				„Ich fürchte nur, die Leute werden an einen Baum denken, wenn sie mich neben dir sehen. Damit muss ich wohl leben. Ich hätte Himmelblau wählen sollen.“

				„Sind die Tänze der Erhabenen ähnlich wie die anderer Kasten?“, erkundigte sich Taya, als das Paar den Ballsaal betrat. Dorthin spazierten langsam auch die anderen Festgäste, die Gesichter vom guten Essen und der kühlen Nachtluft gerötet.

				„Schlimmer“, gestand Alister. „Außerordentlich getragen und langsam. Mit zehn Pfund Seide und Gold auf dem Buckel eine anmutige Haltung zu wahren, ist nicht leicht.“

				„Aber ohne die offiziellen Roben seid Ihr doch gewiss leichtfüßiger.“

				Lächelnd sah er zu ihr hinunter.

				„Das siehst du zu optimistisch, fürchte ich. Tanzen Ikarier in der Luft? Führt ihr heimlich, wenn keine der anderen Kasten zusieht, am Himmel ein geflügeltes Ballett auf?“

				„Oho! Da hat jemand unsere Geheimnisse ausgeplaudert!“

				Alisters grünliche Augen sprühten Funken. „Lässt du mich einmal zusehen? Nimmst du mich mit in die Luft, zum Tanzen?“

				„Möglich.“ Taya wandte den Blick ab. Alister wollte wohl wirklich fliegen, seine Ausdauer belustigte sie. Es stimmte, manchmal flogen kleine Gruppen von Ikariern hinaus, mit zusätzlichen Ausgleichsgewichten aus Ondium an den Geschirren, und wagten hoch in der Luft eine tänzerische Akrobatik, die in der normalen Ausrüstung nie möglich gewesen wäre. Ein gefährlicher Sport, machte ihr geringes Gewicht sie doch noch anfälliger für plötzliche Windböen, aber ein Vergnügen, das sich jeder junge Ikarier wenigstens einmal erlaubte. Taya galt als eine der begabteren Himmelstänzerinnen.

				Schade eigentlich, dass sie keinen Satz Tanzflügel dabeihatte!

				„Da – die Musik spielt!“ Alister gab Tayas Arm frei und verneigte sich. „Darf ich bitten?“

				Sie holte noch einmal tief Luft, ehe sie ihm die Hand hinstreckte, die er ergriff, um sie auf die Tanzfläche zu ziehen.

				Natürlich hatte er übertrieben. Soweit Taya das beurteilen konnte, tanzten Erhabene genauso gut wie andere Bürger. Auch die Schritte waren nicht viel anders als bei den Festen der Ikarier oder neulich auf der Hochzeit ihrer Schwester im Famulatensektor. Schon nach wenigen Minuten konnte Taya sich entspannen und brauchte nicht mehr ständig auf ihre Füße zu achten. Sie ließ zu, dass Alister sie über die Tanzfläche wirbelte. Er war ein geübter Tänzer, der sie geschickt führte, eine Hand ehrbar in der ihren. Die andere jedoch, die, die auf Tayas Taille ruhte, streichelte unablässig die Federn dort.

				„Oh Herrin, es wäre so einfach, sich in ihn zu verlieben!“ dachte Taya, als Alister sie einen Moment lang näher an sich zog, um einem anderen Paar auszuweichen. „Das wäre fast wie ein Märchen: ein Erhabener und eine Ikarus, die einander über die Kastenschranken hinweg lieben. Ich darf bloß nicht vergessen, dass so etwas für einen Ikarus nie gut ausgeht. Alister Forlore ist charmant und er macht mir so schön den Hof. Genieß es, ohne dein Herz zu verlieren, dann ist alles wunderbar.“

				„Was ist?“ Alister umfasste sie enger. „Du wirktest eben so ernst.“

				„Nichts!“ Taya sog seinen Duft ein, einen exotischen, anziehenden Geruch, der sie an die Gewürzstände im Ausländerviertel denken ließ. „Mir ist nur so ein Gedanke durch den Kopf geschossen.“

				„Hat mein Bruder daran Schuld?“

				„Bitte?“

				„Er starrt dich an.“ Alister schwang sie herum, so dass sie einen Moment lang zwischen all den farbenfroh und extravagant gekleideten Erhabenen eine dunkle Gestalt erkennen konnte, die bei der nächsten Drehung auch schon wieder verschwunden war.

				„Ihr sagtet doch, er hielte sich von allen Festen fern!“

				„Ich würde sagen, da hast du noch eine Eroberung gemacht, Taya Schwan.“ Alister lachte leise.

				„Das bezweifle ich nun doch! Ich würde mich allerdings gern mit ihm unterhalten.“

				„Nach diesem Tanz“, versprach Alister, indem er sie ganz nah zu sich heranzog. „Jetzt gehörst du erst einmal mir.“

				Taya konnte nicht anders: Immer wieder warf sie, während Alister und sie sich über den Tanzboden drehten, verstohlene Blicke über ihre Schulter, suchte nach Cristofs schlanker, so ernsthaft wirkender Erscheinung. Weshalb war er hier? Um zu feiern, dass Viera überlebt hatte?

				Das hoffte sie sehr – seiner Familie wegen.

				Als die Musik verstummte, scheuchte Alister gebieterisch sämtliche Männer fort, die Taya ebenfalls um einen Tanz bitten wollten.

				„Die Dame tanzt schon noch mit euch, braucht aber erst einmal eine Erfrischung. Zurück! Gebt dem Ehrengast eine Chance, wieder zu Atem zu kommen.“

				Geschickt steuerte er sie zu seinem Bruder hinüber, der ein Glas Wein in der Hand hielt und die Näherkommenden mit ernster Miene beobachtete. „Wirklich wie eine Krähe unter Singvögeln!“, dachte Taya, der plötzlich Gwens Beschreibung des Uhrmachers einfiel. Ein treffender Vergleich, noch verstärkt durch Cristofs einfache dunkle Kleidung und das schmale, kantige Gesicht. Überall sonst in der Stadt hätte der Mann als auffallend gutaussehend gelten können, hier jedoch wirkte er lediglich fehl am Platz.

				„Wahrscheinlich ebenso fehl am Platz wie ich“, musste sich Taya eingestehen.

				„Welch unerwartetes Vergnügen, dich auf einem Fest zu sehen!“, begrüßte Alister den Bruder. „Mir ist allerdings aufgefallen, dass du Taya unentwegt angestarrt hast, während wir miteinander tanzten. Könnte es sein, dass sich mein großer Bruder zur Abwechslung mal für etwas anderes als seine Uhrwerke interessiert?“

				Mit finsterer Miene wandte Cristof den Blick ab. „Ich habe mir die Architektur ihres Kleides angesehen.“

				„Architektur? So nennt man das unten in Tertius?“, spottete Alister liebevoll, woraufhin sich Cristofs Wangen rot färbten.

				„Ich habe versucht herauszufinden, wie das Kleid zusammengehalten wird“, führte er würdevoll aus. „Immerhin gleicht das Schneiderhandwerk in vielem der Ingenieurskunst, etwa dem Brückenbau. Nur braucht eine Brücke nicht auch noch bequem zu sein.“

				„Eigentlich kann man nicht sagen, dass mein Kleid durch irgend etwas zusammengehalten wird“, musste Taya gestehen. „Man hat mich hineingenäht.“

				Cristof, der sich beinahe an seinem Wein verschluckt hätte, stellte hastig sein Glas ab. Alister brüllte vor Lachen. Von überall her richteten sich interessierte Blicke auf die drei.

				„Oh, möge die Herrin uns helfen! Wenn man da nicht gleich anfängt zu spekulieren, was? Interessante Spekulationen!“ Alister lächelte seinen älteren Bruder an. „Alles in Ordnung, Cristof? Erstickst du?“

				„Mir geht es prima.“ Cristof hustete. Er klang heiser. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt?“

				Alister sah ihm nach, ehe er Taya in die Arme zog, sie einmal im Kreis herumwirbelte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

				„Wofür war denn das?“, keuchte sie, als sie wieder fest mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Alisters Blicke tanzten.

				„Dafür, dass du meinen Bruder aus der Reserve gelockt hast! Ich kriege nicht oft zu sehen, dass seine Zahnräder nicht fassen!“

				Mit sanfter Missbilligung schüttelte Taya den Kopf, versuchte aber nicht, sich aus Alisters Armen zu befreien. Im Gegenteil: Sie lehnte sich an ihn, während sie mit den Augen die Menge nach Cristof absuchte.

				Groß und dunkel wie er war, hatte sie ihn schon bald entdeckt. Er stand in einer Ecke, wo er in sein Taschentuch hustete. Das Lampenlicht spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Plötzlich musste sie daran denken, wie liebevoll er Alisters Spielzeugvogel in den Händen gehalten hatte, wie klaglos er sein Mittagsmahl mit ihr geteilt hatte. Irgendwie tat er ihr leid.

				„Macht Euch nicht über ihn lustig. Das ist nicht nett.“

				„Unsinn! Das ist doch nicht so gemeint, ich scherze nur. Cristof nimmt immer alles so ernst. Manchmal glaube ich, sein Herz besteht nur aus Uhrwerken und Federn. Ich wäre doch der erste, der sich freuen würde, hätte er endlich mal etwas anderes als seine Werkzeuge im Kopf. Zum Beispiel etwas so Gesundes, Normales wie eine hübsche junge Frau.“

				Taya seufzte. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie sah, wie ein Dienstbote hereinkam und Cristof etwas ins Ohr flüsterte. Die Schultern des Uhrmachers strafften sich. Eilig verließ er den Saal.

				„Ich weiß nicht“, meinte sie, mit einem Mal besorgt. „Ich habe das Gefühl, er denkt über eine Menge Dinge nach, die nichts mit Werkzeugen zu tun haben.“

				„Du siehst gern das Gute im Menschen, was? Nun verrat mir doch: Was wolltest du ihm sagen? Dass man dich in dein Kleid eingenäht hat? Muss man die Naht wieder auftrennen, ehe du es ausziehen kannst?“ Alister streichelte die Spur aus Federn, die über Tayas Schulter verlief. „Wer ist denn der Glückliche, der dir heute abend diesen Dienst leistet, Taya? Ich hoffe doch sehr, dein Schneider ist eine Frau.“

				Taya rückte von ihm ab, ehe sich seine Finger zu weit hinunterwagen konnten. „Nein. Aber er findet mich sowieso zu knabenhaft und gar nicht attraktiv.“

				„Nur ein Verrückter könnte dich als knabenhaft bezeichnen.“

				Taya strahlte – schön, das zu hören, selbst wenn es vielleicht nur Schmeichelei war. „Würdet Ihr mich einen Augenblick entschuldigen? Ich muss ... nach meiner Frisur sehen.“

				„Natürlich. Da drüben.“ Er zeigte ihr den Weg und verschwand in der Menge.

				Die große Eingangshalle war leer, wirkte aber mit ihren vielen Kerzen und der schier endlosen Zahl der Spiegel noch fast so belebt wie bei ihrer Ankunft. Die Vordertür stand offen. Taya warf einen raschen Blick auf die Tür zu dem Raum, in den Damen sich zurückziehen konnten, ehe sie sich rasch entschlossen umwandte, um das Haus zu verlassen. Eigentlich brauchte sie die Damentoilette gar nicht, sie wollte nur kurz allein sein, sich sammeln, ehe Alisters Annäherungsversuche noch indiskreter und konkreter wurden.

				Hohe Mauern und das große Eisentor schotteten das Grundstück der Familie Octavus gegen die hell erleuchtete Straße ab, aber um die breite Vorderveranda des Hauses zog sich ein Saum aus kleineren Laternen, die auch hier eine festliche Stimmung verbreiteten. Die kalte Nachtluft ließ Taya zittern. Sie lehnte sich gegen die Verandabrüstung. Schon bald spürte sie, wie die Spannung aus ihren Schultern wich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie unsicher und angespannt sie sich trotz Alisters charmanter Bemühungen auf dem Fest gefühlt hatte.

				Oder vielleicht gerade wegen dieser Bemühungen ...

				Seufzend sah sie auf. Wie schön wäre es jetzt, hoch am Himmel, vor dem Hintergrund von Mond und Sternen, die Silhouette eines Ikariers zu entdecken! Aber der Nachthimmel blieb leer.

				„Das bin nicht ich“, dachte Taya, während sie mit leisem Bedauern zu den Sternen hochsah. „Ich bin nicht dazu bestimmt, elegante Kleider zu tragen und mit feschen Erhabenen zu flirten. Die Herrin hat mich geschmiedet, damit ich Leder und Ondium trage und den Wind reite.“

				Nichts, aber auch gar nichts hinderte sie daran, sich mit Alister Forlore zu vergnügen. Nichts außer ihrem eigenen Gefühl der Unsicherheit. „Liegt es daran, dass er so weit über mir steht?“ Das war eine Möglichkeit. Ganz gleich, was Cristof behauptete: Ikarier standen mitnichten vollkommen außerhalb der Kastenhierarchie. Nicht, solange Erhabene die Stadt regierten und ihnen die Flügel der Ikarier gehörten!

				Vielleicht sollte sie wirklich ein Flügelpaar ausleihen und Alister mit hinauf nehmen. Sobald sie sich in ihrem eigenen Element befand, spielten die Kastenunterschiede bestimmt keine Rolle mehr.

				„Vielleicht bin ich auch zu alt für flüchtige Affären.“ Taya hatte nie so sorglos geliebt wie Cassi und einige andere Ikarier ihrer Bekanntschaft. Deswegen hatte sie auch nicht mit Pyke schlafen wollen. Er war lieb und gut zu ihr gewesen, und doch schien es ihr nicht der Mühe wert, etwas anzufangen, was von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.

				„... habe sie von Pins!“, flüsterte jemand heiser. Aufgeschreckt wandte Taya den Blick in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Drei Männer standen in den Schatten des tiefergelegenen Gartens neben einer niedrigen Marmorbank. Im schwachen Lampenlicht erkannte Taya ein kleines Päckchen aus Metall, das den Besitzer wechselte. Der Mann, der es entgegengenommen hatte, schob es sich hastig ins Sakko. Taya biss sich auf die Lippen, als sie die silbrigen Ringe um seine Augen erkannte.

				„Ihr hättet nicht kommen sollen. Ich hätte doch ...“ Cristof sprach nicht weiter, als einer der anderen beiden, der Taya entdeckt hatte, einen Warnlaut von sich gab.

				„Entschuldigt!“, sagte sie, indem sie von der Brüstung zurücktrat. „Ich wusste nicht, dass außer mir noch jemand hier ist. Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen.“

				„Seht ihr!“, fuhr Cristof die beiden Männer leise an, ehe er sie mit einer verärgerten Geste fortscheuchte. Ehe sie verschwunden waren, erhaschte Taya noch einen Blick auf ihre Gesichter. Keiner der beiden trug eine Maske, es waren also keine Erhabenen, sondern Männer aus den unteren Kasten. Ein Kastenzeichen konnte sie nicht entdecken, dazu war es denn doch zu dunkel.

				Cristof sah zu ihr hoch. „Warte bitte einen Moment, Taya Ikara.“

				„Tut mir leid. Es ist sehr kalt!“ Taya wurde immer nervöser. „Ich gehe lieber wieder hinein.“ Ehe sie sich abwandte, um sich in die Sicherheit des Hauses zu flüchten, sah sie noch, wie er besorgt die Stirn runzelte.

				„Was kann das gewesen sein?“, fragte sie sich mit einem Anflug von Panik, während sie unschlüssig in der Eingangshalle verharrte, nicht sicher, ob sie sich lieber auf der Damentoilette oder in Alisters Armen in Sicherheit bringen sollte. „Was habe ich da gerade gesehen?“ Das kleine Bündel hatte wie ein Stapel Lochkarten ausgesehen. Lochkarten, wie man sie benutzte, um analytische Maschinen zu programmieren.

				Maschinen wie die, von denen die Drahtfähre angetrieben wurde. Oder wie die, die die Öfen der Raffinerien zu bestimmten Zeiten an- und auch wieder abschalteten.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7
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				Herzlich, aber leicht geistesabwesend lächelte Taya dem jungen Erhabenen zu, der sie vom Tanzparkett führte, während ihre Augen in der Menge nach Cristofs kantigem Gesicht suchten. Sie hatte sich nach Betreten des Ballsaals in den Trubel auf der Tanzfläche gestürzt, wo sie bei ihren jeweiligen Partnern Schutz vor den Blicken des Uhrmachers suchte, der sie vom Rand des Parketts aus aufmerksam beobachtete. Erst jetzt, da er verschwunden schien, fühlte sie sich wieder sicher genug, sich ihre Erschöpfung einzugestehen und um eine Pause zu bitten.

				Kaum hatte sie sich mit raschelnden Federn müde auf einen der bereitgestellten Stühle fallen lassen, als auch schon Alister neben ihr stand, ein Glas Wein in der juwelengeschmückten Hand.

				„Gestattet Ihr?“, bat er Tayas Tanzpartner, indem er ihr das Glas reichte. Nach einer hastigen Verneigung erst vor Alister, dann vor Taya zog sich der junge Mann gehorsam zurück.

				„Ihr hättet ihn nicht gleich fortzuscheuchen brauchen!“

				„Wenn er dich so schnell aufgibt, hatte er deine Gesellschaft nicht verdient“, meinte Alister heiter. „Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dich wieder für mich zu haben.“

				„Eigentlich bin ich froh, dass Ihr hier seid.“ Taya sah auf. „Fändet Ihr es schlimm, wenn ich Euch eine eigenartige Frage stellte?“

				„Natürlich nicht.“ Der Dekatur wirkte interessiert. „Was möchtest du denn wissen?“

				„Ist Euch je der Name Pins untergekommen?“

				Alisters muntere Miene wich einem durchdringenden Blick.

				„Ja. Warum?“

				„Ich habe im Vorübergehen eine Unterhaltung mit angehört ...“ Taya musste sich verrenken, um Alisters Mienenspiel beobachten zu können. Besonders glücklich wirkte er nicht. „Wer ist dieser Pins?“

				„Pins ist eine Frau. Sie ist Hehlerin. Außerdem besteht der Verdacht, dass sie schmuggelt. Der Rat hat ein Auge auf sie, aber sie ist verschlagen und konnte einer Verhaftung bislang entgehen.“ Alister berührte eine Feder an Tayas Haar. „Du kennst sie nicht, oder? Hast du je Botschaften für sie transportiert?“

				„Nein. Darum geht es nicht.“ Taya blickte nachdenklich in ihren Wein. Sie hatte auf eine beruhigendere Antwort gehofft. „Glaubt Ihr, sie könnte etwas mit den Terroristen zu tun haben, die für das Drahtfährenunglück verantwortlich zeichnen? Oder für die Explosion in der Raffinerie?“

				Alister schwieg. Sie sah auf: Seine Miene war womöglich noch undurchdringlicher geworden.

				„Hast du Grund, sie des Terrorismus zu verdächtigen, Taya?“

				„Nein! Nein. Ich frage mich nur – ich habe etwas Merkwürdiges gesehen, und in dem Zusammenhang fiel auch ihr Name. Ein Liktor bat mich, Augen und Ohren offenzuhalten und ihm sofort Bescheid zu sagen, wenn ich etwas bemerke, und Viera hat mir vorhin gestanden, dass sie sich Sorgen um ihren Mann macht. Scheinbar höre ich jetzt bei allem, was mir zu Ohren kommt, Verdächtiges heraus.“ Sie zwang sich zu einem gekünstelten Lachen.

				„Vielleicht.“ Alister beugte sich vor und legte ihr die Hand auf die Schulter, streichelte die Federn, liebkoste die nackte Haut. Seine Finger jagten feine Schauer über ihren Rücken. „Aber wenn du etwas weißt, was dem Rat helfen könnte, die Sicherheitslage in Ondinium zu verbessern, dann solltest du es mir sagen. Ich bin eher in der Lage, eine gründliche Untersuchung zu veranlassen, als ein simpler Liktor oder Viera.“

				„Ich weiß nichts.“ Mit abgewandtem Gesicht widmete sie sich ihrem Wein, um Alister nicht in die Augen sehen zu müssen.

				Als Viera sich zu ihnen gesellte, funkelndes Gold im Haar und an den Händen, glitt Alisters Hand wie zufällig von Tayas Schulter.

				„Taya! Wie geht es dir? Du siehst müde aus.“

				„Bin ich auch“, gab Taya zu. „Ich bleibe eigentlich nie so lange auf.“

				Alister zog seinen reichverzierten Chronometer aus dem Ärmel. „Es ist erst kurz nach Mitternacht.“

				„Nach Mitternacht!“ Taya verspürte das dringende Bedürfnis zu gähnen. „Kein Wunder, dass ich müde bin. Normalerweise liege ich um zehn Uhr im Bett.“

				„Das kann ich nicht glauben! Wo der Abend doch gerade erst angefangen hat.“

				„Wohl kaum, wenn man am nächsten Tag fliegen soll und zur Frühschicht eingeteilt ist. Könnt Ihr mir vergeben, Erhabene Octavus, wenn ich mich jetzt auf dem Heimweg mache?“

				„Gewiss!“, sagte Viera. „Ich gebe den Dienstboten Bescheid, dass sie eine Kutsche für dich vorfahren lassen.“

				„Ich würde mich glücklich schätzen, deinen Ehrengast in meiner Kutsche heimbringen zu dürfen“, erbot sich Alister. „Ich sollte auch aufbrechen, ich muss morgen um neun in der Hochschule sein, wo ich mir den Prototyp für eine neue Maschine ansehen will. Neun Uhr!“ Er tat, als müsse er sich vor Entsetzen schütteln. „Eine herrinnenlos frühe Stunde, wenn ihr mich fragt!“

				Mit Alister heimfahren? Fast war Taya geneigt, sich über das Angebot zu freuen – es stellte auf jeden Fall eine Versuchung dar. „Ich möchte Euch keine Mühe machen“, sagte sie etwas verunsichert. „Die Horste liegen nicht gerade auf Eurem Weg.“

				„Ich kenne die Klippenstraße, ein allzu großer Umweg ist das nicht.“ Um Alisters Lippen spielte ein Lächeln. „Es wäre für mich die letzte Gelegenheit, meine Schwanenkönigin zu bewundern. Sobald der heutige Abend vorbei ist, verwandelst du dich ja wieder in einen Falken mit Metallschwingen.“

				„Lass es!“, schalt Viera. „Taya muss an ihren Ruf denken. Was für einen Eindruck macht es denn, wenn sie in deiner Kutsche nach Hause kommt?“

				„Ach.“ Alister schwieg einen Augenblick lang; fast schien es Taya, als sei er beleidigt. „Aber Viera, eine Ikarierin darf doch sicher ...“

				„Eine Ikarierin darf doch sicher darauf zählen, dass man sie mit demselben Respekt behandelt wie jeden anderen Gast, den ich in mein Haus lade!“ Viera klang streng.

				„Natürlich, ich wollte auch niemandem zu nahe treten!“ Allister wandte sich hilfesuchend an Taya. „Ich will mich einfach nur gern noch ein Weilchen deiner Gesellschaft erfreuen.“

				Stirnrunzelnd sah Taya von einem Erhabenen zum anderen. Was sollte sie tun? Der Gedanke, allein in einer Droschke mit Alister zu reisen, reizte sie, erfüllte sie aber gleichzeitig mit leiser Furcht. Sobald sie allein mit ihm im Dunkeln saß, fürchtete sie, würde es nur allzuleicht sein, alle guten Vorsätze in den Wind zu schreiben.

				„Ich werde tun, was Ihr für richtig haltet“, sagte sie schließlich zu ihrer Gastgeberin. „Mit dem, was schicklich ist oder nicht, kenne ich mich nicht aus. Ich bin es gewohnt, auf meinen eigenen Schwingen nach Hause zurückzukehren.“

				Die beiden Erhabenen lachten. Viera nahm Tayas Hand und zog sie aus dem Stuhl.

				„Es wäre besser, wenn du allein nach Hause führst“, sagte sie liebenswürdig. „Mein Cousin ist ein Gentleman, achtet aber nicht so sehr auf seiner und anderer Leute Ruf, wie er es eigentlich sollte.“

				„Oh doch!“, protestierte Alister. „Ich bin Dekatur, ich muss das tun.“

				„Gut möglich, dass du inzwischen auf deinen eigenen Ruf achtest.“ Viera hob eine Braue. „Verabschiedet euch voneinander, während ich eine Droschke holen lasse.“ Sie drückte Taya die Hand und ging.

				Alister sah ihr nach.

				„Die liebe Vi, immer will sie einen beaufsichtigen. Ich glaube, meine Position im Rat verdanke ich im wesentlichen ihr“, brummte er ungehalten. „Ich bin sicher, sie hat Caster gezwungen, für mich zu stimmen.“

				„Hätte er denn nicht sowieso für Euch gestimmt?“

				„Möglich.“ Alister schob seinen Arm unter Tayas. „Darf ich dich denn wenigstens zur Tür begleiten, mein Schwan?“

				„Das wäre wundervoll.“ Sie lächelte zu ihm auf, froh darüber, dass Viera ihr geraten hatte, eine andere Droschke zu nehmen. Jetzt durfte sie auch flirten, ohne sich Sorgen um die Folgen machen zu müssen.

				„Eins noch, Taya Schwan“, sagte Alister ruhig, als die beiden in der Eingangshalle angekommen waren. Taya blieb stehen. „Überlass die Ermittlungen den Liktoren“, fuhr er fort. „Ich wäre todunglücklich, würde dir etwas zustoßen.“

				Gerührt betrachtete sie sein Gesicht – wie fürsorglich er war. Aber was, wenn ihm etwas zustieße? Sollte Cristof an gesetzwidrigen Aktivitäten beteiligt sein, dann konnte das Alisters Stellung als Ratsmitglied gefährden.

				„Taya Ikara?“ Caster Octavus war in die Eingangshalle getreten. „Viera sagt mir, dass du dich verabschieden willst?“

				Taya hatte Mühe, ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten als das, was ihr durch den Kopf ging. Rasch verneigte sie sich, die Hand an der Stirn.

				„Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Erhabener, dass ich jetzt schon aufbreche, aber wir Ikarier stehen früh auf.“

				„Das verstehe ich. Ich danke dir sehr für deinen Besuch und möchte mich noch einmal für deine tapfere Rettung bedanken.“ Er griff mit beiden Händen nach ihrer Rechten. „Die Familie Octavus steht in deiner Schuld. Wir werden das nicht vergessen.“

				„Ich betrachte die Schuld längst als beglichen!“, protestierte Taya. „Das Fest heute abend – ich hätte mir nie träumen lassen, zu so etwas einmal geladen zu sein.“

				„Sei nicht albern. Heute abend war nur unser öffentlicher Dank an dich.“

				Taya sah ihn an. Der weißhaarige Dekatur hielt immer noch ihre Hand fest und wirkte so, als sei es ihm ganz ernst mit seinen Worten. Hier, wurde ihr klar, ging es um mehr als gute Manieren. Der Erhabene Octavus gab ihr ein Versprechen.

				Sie entzog ihm ihre Hand, um sie sich in einer erneuten Verbeugung an die Stirn zu legen.

				„Ich danke Euch, Erhabener.“

				Zu ihrer Überraschung erwiderte er ihre Verneigung, kaum hatte sie sich aufgerichtet.

				„Sicheren Flug, Ikarierin.“

				„Ja, aber nicht heute nacht“, fügte Viera hinzu, die gerade ebenfalls die Eingangshalle betreten hatte. „Unsere Droschke wartet draußen.“ Ein Diener war ihr gefolgt, Tayas geborgtes Samtcape und einen schweren Pelzumhang über dem Arm. „Ein Mantel aus Federn wäre angemessener, dürfte allerdings kaum praktisch sein. Ich möchte dir den Pelz hier schenken, in der Hoffnung, er möge dich jetzt und in noch vielen kommenden Wintern warmhalten.“

				Tayas Finger versanken förmlich in den dicken Streifen aus Biberfell, jeder einzelne mehr wert als der Monatslohn eines Ikariers. Sie hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder, als sie den Ausdruck in Vieras Gesicht sah.

				„Du gestattest?“ Alister nahm ihr den Umhang ab, um ihn ihr umzulegen. Der Pelz war mit weichem Hirschleder gefüttert, das sich auf ihrer Haut wunderbar warm anfühlte. Alister betrachtete das Ganze mit gespieltem Missfallen. „Es stimmt schon, Cousinchen, das Braun passt phantastisch zu Tayas Haar, aber dem Kleid verhilft dein Umhang nun gerade nicht zur Geltung. Taya sieht ja aus wie ein demikanischer Häuptling, gar nicht mehr wie meine Schwanenkönigin.“

				Taya schenkte dem Spott einfach keine Beachtung. Begeistert streichelte sie mit beiden Händen die warmen Felle. Wahrscheinlich stammten sie wirklich aus Demikus!

				„Wie wunderschön er ist!“, stammelte sie überwältigt. „Ich weiß gar nicht, zu welcher Gelegenheit ich ihn tragen kann.“

				„Trag ihn, wenn du auf den Markt gehst, und überallhin sonst.“ Viera streckte die Hand aus, um liebevoll den Kragen am Hals zu schließen. Taya schielte nach dem Verschluss: Er trug die Insignien der Familie Octavus. „Gute Nacht, Taya Ikara“, verabschiedete sich Viera, „und immer sicheren Flug.“

				„Gute Nacht, Erhabene.“ Taya ließ sich das Samtcape, in dem sie gekommen war, über den Arm legen. Der Pelz lastete schwer auf ihren Schultern, aber es war ein warmes, beruhigendes Gefühl.

				Die Erhabenen begleiteten sie noch bis zur Kutsche und winkten, als sie davonfuhr. Taya sah aus dem Fenster, bis die Lichter des großen Anwesens hinter einer Kurve verschwunden waren, ehe sie den Vorhang fallen ließ und sich fest in den neuen Mantel hüllte.

				Pins. Der Name wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Nachdenklich starrte sie ins Dunkel der Kutsche. „Morgen früh suche ich nach dieser Pins, und ich werde auch versuchen, die Zerrissenen Karten aufzuspüren. Für die Familie Octavus – und für Alister.“

				***

				„Pins?“ Pyke ließ die Zeitung sinken und musterte Taya mit zusammengekniffenen Augen. „Warum willst du das wissen?“

				„Gestern auf der Feier hat jemand etwas erworben, das von ihr stammte, und ich wüsste gern, was es war.“ Taya wärmte sich die Hände an einem Becher Tee. Es war schon der zweite an diesem Morgen. Cassi, die auf sie gewartet hatte, als sie nach Hause kam, hatte sie eine Stunde lang mit Fragen nach der Feier bombardiert, begierig, auch noch die kleinste Einzelheit zu erfahren. Nach nur fünf Stunden Schlaf musste Taya jetzt auf das heiße, bittere Getränk vertrauen und hoffen, dass ihr nicht bei der Arbeit die Augen zufielen. „Komm schon!“, drängte sie Pyke. „Du kennst die Frau, das sehe ich dir an der Nasenspitze an.“

				„Ja. Sie besucht dieselben Treffen wie ich, die der Gruppe Forschung und Freiheit.“ Pyke klang immer noch argwöhnisch.

				„Bei allen Geistern, ich fasse es nicht! Dass dich der Rat nicht schon längst aus dem Horst geworfen hat!“ Kopfschüttelnd strich Cassi Marmelade auf ihr Frühstücksbrötchen. „F&F? Ist das nicht eine dieser reaktionären Gruppen?“

				„Du hast doch keinen Schimmer von Politik!“ Pyke warf Cassi einen unwilligen Blick zu. „F&F ist eine Gruppe, die sich für freien Handel einsetzt. Wusstet ihr, dass Ondinium eine zehnprozentige Importsteuer auf Gewürze aus Si’sier erhebt, aber wenn ...“

				„Pyke. Bitte. Lass gut sein!“ Cassi hob abwehrend die Hände. „Das ist mir völlig egal! Du wärst viel leichter zu ertragen, wenn du dir ein anständiges Hobby zulegtest. Dart spielen zum Beispiel.“

				„Du magst Männer, die Dart spielen?“, erkundigte sich Pyke verblüfft.

				„Das war nur ein Beispiel! Obwohl ich ziemlich gut Dart spiele.“

				„Hallo? Pins?“ Energisch schob Taya den Kopf zwischen die beiden Streithähne. „Bitte, Pyke, ihre Adresse! Ich mache der Frau schon keine Scherereien.“

				„Wer garantiert mir das? Du treibst dich ja jetzt mit Erhabenen und Dekaturen rum, weiß ich denn, dass die dich nicht längst als Spion benutzen?“

				Taya verdrehte die Augen.

				„Das Gegenteil dürfte der Fall sein. Die Erhabenen, mit denen ich mich herumtreibe, wie du so schön sagst, haben mich gewarnt. Sie finden die Frau gefährlich, und ich soll mich von ihr fernhalten. Ich will ihr nur ein paar Fragen stellen, mehr nicht. Dann lasse ich sie wieder in Ruhe. Ich sage auch niemandem, dass ich bei ihr war, und ich verrate nicht, von wem ich die Adresse habe.“

				„Gefährlich?“ Pyke strich sich nachdenklich übers Kinn. „Ich wusste nicht, dass sie gefährlich ist.“

				„Pyke!“

				„Taya! Geh zur Verteilerstelle und schlag die Adresse nach!“ Cassi verdrehte die Augen. „Das geht auf jeden Fall schneller, als aus unserem großen, dunklen Paranoiker hier irgendeine Info herauszuleiern.“

				„Ich bin nicht paranoid, ich bin wachsam.“ Pyke runzelte die Stirn. „Die Adresse dürfte wirklich kein Geheimnis sein. Pins hat unten an der Ecke Operand und Kaskaden einen Kupferwarenladen. Du kannst ihn nicht verfehlen, im Schaufenster steht ein großer Kessel aus getriebenem Kupfer.“

				„Danke.“ Taya trank ihren Tee aus. „Aber jetzt erst mal an die Arbeit. Kommt ihr auch?“

				Bei den Landebahnen zogen Cassi und sie in der Frauenumkleide die Fliegeranzüge an und schnallten sich ihr Geschirr um. Dann reihten sie sich in der Schlange der anderen Ikarier ein, die alle vor der Stechuhr der Verteilerstelle warteten. Taya gab noch rasch ein Dankesschreiben ab, das zum Anwesen der Familie Octavus gebracht werden sollte.

				„Schön, dass ihr zwei heute auch mal wieder mit dabei seid!“, begrüßte sie der Dienststellenleiter trocken, als sie ihre Stempelkarten am Brett aufhängten. „Genug Verkleiden gespielt?“

				„Sei du lieber höflich!“, warnte Cassi. „Unsere Taya hier hat hochgestellte Freunde.“

				„Klar doch, und wie hoch – ich kriege schon Nasenbluten, wenn ich sie nur anschaue.“ Der Dienstellenleiter übergab ihnen die Säcke mit der Post, die sie an diesem Morgen austragen sollten. „Sicheren Flug, die Damen. Es ist kalt und klar, aber später melden sich die Diispira wieder, passt also auf eure Schwanzfedern auf.“

				„Wird gemacht.“ Taya nahm ihren Sack und fing an, ihn durchzusehen, während Cassi und sie das warme Büro verließen und sich in die Schlange vor den Start- und Landebahnen einreihten. Das waren lange Stege aus Holz und Eisen, die sich weit über die Klippen hinaus erstreckten und von denen aus man sich im freien Fall in den Wind werfen konnte.

				Die Morgenbrise zerrte an ihren Fittichen, Sonnenlicht verwandelte die steilen Berggipfel um sie herum in ein warmes Gold. Links von ihnen beschäftigte sich eine Gruppe von Sieben- bis Achtjährigen mit Aufwärmübungen, wobei ihre Sprünge und Hampelmänner dank der Trainingsflügel ein wenig höher ausfielen als bei gewöhnlichen Sporttreibenden. Taya musste an Ariq denken. Sie grinste.

				„Ich muss nach Sekundus.“ Cassi hatte ihren Beutel wieder verschlossen und hakte ihn in den Gürtel ein. „Wohin musst du?“

				„Ein paar Stellen in Tertius, dürfte nicht allzu lange dauern.“

				„Mittagessen?“

				„Eventuell. Aber warte nicht auf mich. Wenn ich nicht bis halb zwölf wieder hier bin, habe ich noch etwas anderes zu erledigen.“

				„Etwas anderes – sollte das ein charmanter junger Dekatur sein?“, lästerte Cassi. Taya lachte nur.

				„Den hatte ich eigentlich nicht auf dem Zettel, aber wer weiß?“

				Ihre Namen wurden aufgerufen. Cassi winkte. „Sicheren Flug.“

				„Gleichfalls!“

				Herbst- und Winterflüge waren eine ziemlich kühle Angelegenheit, aber dafür wurde der Mantel aus Ruß und Qualm, der ständig über Ondinium hing, bei kaltem Wetter ein wenig dünner. Über Tertius war die Luft nie ganz sauber, aber an diesem Tag konnte Taya wenigstens den Rest der Stadt sehen, als sie sich geschickt zwischen Fabrikschornsteinen und Türmen ihren Weg suchte und ihre Nachrichten auslieferte. Einmal flog sie auch über die Straße, in der sich Cristofs Geschäft befand. Sie drehte eine kleine Runde, aber die Ladentür schien verschlossen, und so setzte sie ihren Weg fort.

				Schon um neun war ihr Beutel leer. Eigentlich erwartete man von ihr, dass sie sofort zurück zur Verteilerstelle flog und sich einen neuen holte, aber Taya wandte sich statt dessen zum Markt der Metallwaren in Sekundus, wo sie auf der Kaskadenstraße landete, die Flügel hochstellte und einrasten ließ.

				Pins Laden hatte sie schnell gefunden – nur waren seine Türen fest verschlossen und mit schwarzem Wachs sowie einer Notiz der Liktoren versiegelt, die jeglichen Zutritt verbot.

				Fassungslos starrte Taya auf die verschlossene Tür. Eiseskälte, die nichts mit dem kühlen Herbstmorgen zu tun hatte, kroch ihr in die Glieder. Suchend sah sie sich um.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein kräftiger Mann gerade dabei, sein Schaufenster vom Ruß zu befreien, wobei er gleichzeitig im Spiegel der schmutzigen Scheibe beobachtete, was vor Pins Laden vor sich ging. Sobald er erkannt hatte, dass Taya zu ihm hinsah, nickte er ihr zu. Der Mann war Handwerker. Er trug auf der Stirn den schwarzen Kreis, dasselbe Kastenzeichen wie auch Tayas Vater.

				„Wenn du eine Nachricht abgeben willst – die musst du schon zu den Liktoren tragen!“, rief er ihr zu.

				„Ist das hier Pins Laden?“ Taya überquerte die Straße.

				„Ja. Ihre Tochter hat sie heute morgen tot aufgefunden. Das Mädchen kam, um den Laden aufzuschließen, und fing sofort an, wie am Spieß zu schreien.“ Der Handwerker lehnte sich gegen seinen Türrahmen, es schien ihm Spaß zu machen, die Geschichte zu erzählen. „Sobald mir klar war, was Sache war, habe ich meinen Jungen losgeschickt, die Liktoren zu holen. Die sagen, sie wurde ermordet.“

				Zitternd verschränkte Taya die Arme vor der Brust – da war wieder dieser Kälteschauer.

				„Wann denn?“

				„Letzte Nacht. Scheint, als wäre ich der Letzte, der sie lebend gesehen hat.“ Fast klang es, als sei er stolz darauf. „Als ich gestern abend so gegen sechs meinen Laden zumachte, hat sie mir zugewinkt und mir einen angenehmen Feierabend gewünscht. Wollte wohl noch länger arbeiten. Ich habe zurückgewinkt und bin reingegangen. Irgendwann danach muss sie ermordet worden sein.“

				„Wie hat man sie denn umgebracht?“ Taya fragte das nur ungern, aber es musste sein.

				„Erdrosselt. Mit etwas Dünnem. Das habe ich die Liktoren sagen hören, als ich meine Zeugenaussage machte.“

				Taya dachte an die Männer, die zugegen gewesen waren, als Pins Name fiel. Rauhe, starke Burschen, denen es durchaus zuzutrauen wäre, dass sie eine Frau erdrosselten.

				Was allerdings bedeuten würde, dass auch Cristof in den Mord verwickelt war. Vielleicht nicht direkt, aber doch ...

				War er auf dem Fest seiner Cousine aufgetaucht, um sich ein Alibi zu verschaffen?

				„Also: Wenn du eine Nachricht für den Laden hast, dann musst du die auf der Liktorenwache in der Teaguestraße abliefern“, wiederholte der Handwerker.

				„Vielen Dank, das werde ich tun.“ Taya nickte dem Mann zum Abschied zu, ehe sie mit hochgezogenen Schultern zur Teaguestraße hinübereilte.

				Was ihr vorlag, konnte man nicht länger einen vagen Verdacht nennen. Günstigstenfalls eine Kette von Zufällen – Cristof erhielt etwas, das von Pins stammte, Taya schnappte zufällig den Namen auf, Pins wurde ermordet. Um zu verhindern, dass sie mit Taya sprach?

				Ratlos fuhr sie sich mit den Händen, die wie immer in schweren Handschuhen steckten, über beide Wangen. Was tun? Eigentlich kam nur eins in Frage: Sie musste sofort zu den Liktoren gehen und denen mitteilen, was sie im Garten der Octavus gehört hatte. Leutnant Amcathra würde sie sicher anhören.

				Aber wenn sie mit Amcathra redete, wandte der sich bestimmt gleich an Cristof, um sich Klarheit zu verschaffen, und dann zog die Angelegenheit unweigerlich immer weitere Kreise, von denen einer früher oder später auch bei Alister ankam. Taya verzog das Gesicht. Natürlich würde der Dekatur auf die eine oder andere Art in die Geschichte hineingezogen werden, wenn sein Bruder ein Mörder war. War es da nicht besser, erst einmal Alister zu informieren? Damit er die Chance bekam, den Schaden klein zu halten, den der Name seiner Familie nahm?

				„Alister ist Dekatur. Er steht über den Liktoren.“

				Kurz entschlossen suchte sie sich eine offene Seitenstraße, breitete die Flügel aus und lief los.

				***

				„Herein!“

				Taya öffnete die Tür. Alister saß an seinem Sekretär in der Zimmermitte, wo er die reparierte Standuhr sowie einige Bücherhaufen beiseite geschoben hatte, um Platz für einen Stapel Papiere zu schaffen, denen er sich gerade angelegentlich widmete. Seine Ebenholzmaske lehnte an einem Tischbein.

				Als er sah, wer gekommen war, schob er lächelnd seinen Stuhl zurück und stand auf.

				„Wie ich befürchtet hatte: Aus dem Schwan ist wieder ein Falke geworden. Guten Morgen. Kommst du mich besuchen? Mit einem Paar Flügeln für mich, damit wir zusammen am Himmel tanzen können?“

				Taya ignorierte den fröhlichen Flirt und kam zur Sache. „Ich bringe Nachrichten. Pins wurde letzte Nacht ermordet.“

				Alisters Lächeln verblasste. Taya stand schon mitten im Zimmer, als ihr wieder einfiel, wo sie war und bei wem. Hastig legte sie die Hand an die Stirn, um sich zu verbeugen. An diesem Tag feierten sie kein Fest mehr, es ging um ernsthafte Dinge.

				„Du warst bei ihr? Nachdem ich dir gesagt hatte, dass sie gefährlich ist?“

				„Ich musste sie aufsuchen. Ich weiß, Ihr wolltet nicht, dass ich hingehe, aber ich musste in Erfahrung bringen, ob und wie sie mit der Geschichte zusammenhängt.“ Taya hob den Kopf, um Alister in die Augen sehen zu können. „Sie ist tot. Jemand hat sie letzte Nacht umgebracht.“

				Der Dekatur setzte sich wieder.

				„Erzähl mir alles, was du weißt.“

				Taya berichtete ihm von dem Gespräch, das sie mit Pins’ Nachbarn geführt hatte. Alister hörte kopfschüttelnd zu, die grünen Augen dunkel vor Besorgnis. Wenn er sie so ansah, ernsthaft und ganz und gar nicht umwerfenden Charme versprühend, konnte sie schon eher eine Ähnlichkeit zwischen ihm und Cristof entdecken. Beide hatten eine spürbare Intensität an sich, konnten sich sehr konzentrieren. Nur, dass Alister seine Energie benutzte, um Menschen mit seinem Charme zu betören, während Cristof damit Leute abschreckte. „Deswegen bin ich zu Euch gekommen“, beendete Taya ihre Ausführungen. „Ich fand, Ihr solltet das wissen. Der Rat hatte ein Auge auf die Frau, sagtet Ihr?“

				„Ja. Es bestand der Verdacht, sie könne mit den Zerrissenen Karten unter einer Decke stecken. Du weißt doch, wofür die Karten eintreten, oder?“

				„Die Karten sind maschinenfeindliche Terroristen und glauben, dass durch den Gebrauch von analytischen Maschinen und entsprechenden Programmen unsere Freiheiten beschränkt werden.“

				„Ja.“ Alister warf einen Blick auf die Pergamente auf seinem Tisch. „Ich las gerade den Report über das Drahtfährenunglück. Man hat in einer der Schweißnähte eine zerfetzte Lochkarte entdeckt, die dort hineingehämmert wurde. Das ist ihr Zeichen.“

				„Wie seht Ihr die Sache: Hatten sie es auf den Dekatur abgesehen oder auf Eure Cousine?“

				„Höchstwahrscheinlich auf Caster. Es war reiner Zufall, dass statt seiner Viera und Ariq im Wagen saßen.“

				„Aber warum sollten die Zerrissenen Karten ihn hassen?“

				Alister seufzte.

				„Im Rat steht demnächst eine wichtige Abstimmung an. Caster war anfangs gegen den Vorschlag, über den abgestimmt werden soll, hat seine Meinung aber revidiert und wird ihm zustimmen. Sein Einfluss unter den Dekaturen ist groß. Vielleicht haben die Zerrissenen Karten irgendwie Wind von seinem Sinneswandel bekommen.“

				„Worum geht es bei der Abstimmung?“

				„Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf.“

				Taya biss sich auf die Lippen. Da war wieder der Unterschied zwischen ihren Kasten. Alister, der erkannt hatte, wie ihr zumute war, lächelte begütigend.

				„Ich muss mich bei dir entschuldigen. Mein Zögern hat nichts mit dir zu tun! Es geht um ein sehr kontroverses Thema. Das Programm, über das abgestimmt werden soll, befindet sich noch in der experimentellen Phase, und wir möchten auf keinen Fall, dass die Zeitungen Wind davon bekommen, ehe wir nicht wenigstens einen Probelauf starten konnten. Gesetzt den Fall, der Rat stimmt einem solchen Probelauf zu.“

				„Handelt es sich um eins dieser Denkprogramme, über die wir neulich sprachen?“

				„Nun ... es geht wirklich um die Analyse von Verhaltensmustern. Ach was, ich glaube, dir kann ich es verraten! Immerhin bist du eine Ikarierin und an den Umgang mit Geheimsachen gewöhnt. Was ich dir jetzt erzähle, ist über alle Maßen vertraulich, vergiss das bitte nie. Der Rat will auf keinen Fall, dass Informationen über dieses Programm an die Öffentlichkeit gelangen, ehe wir nicht sicher sein können, dass es auch funktioniert. Andererseits ... wenn die Zerrissenen Karten schon davon wissen ...“

				„Ihr könnt mir vertrauen“, versicherte ihm Taya hitzig. „Ich bin eine Ikarierin!“

				„Ich hatte dich gebeten, die Finger von Pins zu lassen, und trotzdem musstest du sie besuchen.“

				„Das war etwas anderes, das war kein Geheimnis, und außerdem hattet Ihr mich nicht gebeten, auf keinen Fall hinzugehen, Ihr hattet mich nur vor der Frau gewarnt.“

				Alisters Lippen kräuselten sich – ein schwacher Abglanz seines sonst so strahlenden Lächelns.

				„Ich hätte wissen müssen, dass ein Jagdfalke jegliche Warnung in den Wind schlägt.“

				„Also?“, drängte Taya. „Worum geht es bei dieser Abstimmung?“

				Alister lehnte sich zurück, sein Lächeln war wieder verblasst. „Ich habe ein Programm entwickelt und geschrieben, das sich mechanisches Herz nennt. Es soll Leuten helfen zu entscheiden, ob ein Mensch gut zu ihnen passt oder nicht. Zunächst auf der romantischen Ebene, aber ich glaube, es lässt sich auch in der Politik und in der Geschäftswelt einsetzen.“

				„Romantisch?“ Taya rümpfte die Nase. „Soll das Programm uns sagen, wen wir heiraten dürfen?“

				„Nein! Nein, ich habe nicht vor, irgendwen seines freien Willens zu berauben, ihm freie Entscheidungen vorzuenthalten!“, versicherte Alister hastig. „Aber nehmen wir mal an, du hast dich verliebt. Ihr füllt beide einen Fragebogen aus, und wir lassen die Lochkarten mit euren Antworten durch das mechanische Herz laufen. Das Programm vergleicht eure Angaben mit hundert Schlüsselvarianten, die ich aus der multivariaten Analyse von tausend erfolgreichen und tausend gescheiterten oder schlichtweg erfolglosen Ehen ermittelt habe. Anhand bestimmter Voraussageparameter, die wir entwickelt haben, baut die Maschine dann eine Reihe statistischer Modelle auf und errechnet, wie hoch die Wahrscheinlichkeit einer glücklichen Ehe zwischen euch beiden ist, und zwar unter Berücksichtigung verschiedener hypothetischer sozioökonomischer Rahmenbedingungen. Je größer die Vielfalt der denkbaren Rahmenbedingungen, unter denen die Maschine euch eine glückliche Ehe voraussagt, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass ihr eine gute Wahl getroffen habt.“

				Taya zog die Brauen hoch – die Erklärung hatte sie zugegebenermaßen überwältigt.

				„Na ja, ich kann verstehen, dass die Zerrissenen Karten solch ein Programm nicht mögen“, meinte sie zögernd. „Wo sie doch ohnehin etwas gegen Maschinen haben. Aber warum interessiert sich der Rat für glückliche Ehen?“

				„Weil stabile Ehen integraler Bestandteil einer stabilen Gesellschaft sind.“ Das Thema schien Alister am Herzen zu liegen. Er stand auf und fing an, erregt hin- und herzugehen. „Dank der Großen Maschine ist Ondinium die zivilisierteste Nation der Welt. Sie vermittelt jeden Bürger in eine Lohnarbeit, die seinem Charakter und seinen Fähigkeiten entspricht, und unsere Fabriken arbeiten schnell, effektiv und sicher. Wir können Angebot, Ressourcen und Nachfrage berechnen und zuverlässige Voraussagen machen, um zu verhindern, dass es zu Engpässen oder Überproduktion kommt. Warum sollten wir all diese so erfolgreichen Formeln nicht auch auf persönliche Beziehungen anwenden? Ich will der Liebe wirklich nicht ihren Kitzel nehmen, aber unglückliche, ja schreckliche Ehen würde ich gern zu verhindern wissen. Ehen, in denen Frauen und ihre kleinen Kinder verlassen werden. Oder geschlagen ... oder sogar getötet. Wenn das mechanische Herz nur eine einzige dieser Gewaltbeziehungen verhindern kann, dann ist es die Zeit wert, die ich hineingesteckt habe.“

				Taya war betroffen. So erregt hatte sie Alister noch nie erlebt. Vielleicht bestand er ja doch nicht nur aus einem hübschen Gesicht und einem beträchtlichen Talent zum Flirten.

				„Wie wollt Ihr feststellen, ob das Programm funktioniert?“

				Er holte tief Luft.

				„Einfach wird das nicht. Bisher haben wir nur Simulationen laufen lassen, auf der Basis früherer Fallstudien. Was wir, sollte der Rat zustimmen, als nächstes planen, ist ein Freiwilligenprogramm. Paare können sich melden, wir lassen ihre Lochkarten durchlaufen und überwachen ein, zwei Jahre lang ihre Beziehungen. Die Erfolge beziehungsweise Misserfolge der am Experiment beteiligten Paare vergleichen wir dann mit denen einer Kontrollgruppe, die ohne den Rat der Maschine auskommen musste. Sollten wir feststellen, dass es einen statistisch signifikanten Unterschied zwischen beiden Gruppen gibt, der beweist, dass der Rat der Maschine eine positive Auswirkung auf Zustandekommen und Verlauf einer Ehe hat, dann können wir uns daranmachen, das Programm zu verfeinern und ausreifen zu lassen. Noch läuft das mechanische Herz schleppend. Aber mit der Zeit – und besonders dann, wenn der neue Maschinenprototyp sich bewährt – sollten wir eigentlich in der Lage sein, die Daten eines Paares innerhalb weniger Stunden zu verarbeiten.“

				Taya schüttelte den Kopf.

				„Was, wenn die Maschine mir sagt, dass die Ehe zwischen mir und meinem Liebsten nicht funktionieren kann, dieser Mensch aber derjenige ist, den die Herrin für mich bestimmt hat?“

				Alister lachte. Er wirkte jetzt sichtlich entspannter.

				„Gegen die Herrin der Schmiede kommt ein einfacher Mensch natürlich nicht an. Wenn eine Ehe geschlossen werden soll, dann wird sie geschlossen werden, ganz gleich, was das mechanische Herz in seiner rechnerischen Strenge dazu zu sagen hat. Es steht jedem frei, den Rat der Maschine in den Wind zu schlagen, wenn ihm das lieber ist.“

				„Ihr meint wirklich, so etwas könnte funktionieren?“

				„Ja.“ Alister reckte das Kinn. „Das glaube ich! Ich habe bei diesem Programm mein Bestes gegeben, habe es auf jede erdenkliche Weise getestet und glaube, dass es wirklich etwas bewirken kann. Natürlich muss es erst noch weiterentwickelt werden, aber wenn der Rat mir die Chance gibt, dann werden wir noch zu unseren Lebzeiten erleben dürfen, dass unglückliche Ehen und gebrochene Herzen ein Ding der Vergangenheit sind.“

				Taya nickte, auch wenn es ihr nicht gelang, gewisse Vorbehalte aus ihrem Kopf zu verbannen. Wie konnte eine Maschine die Unwägbarkeiten des menschlichen Herzens vorhersagen?

				„Wie dem auch sei!“ Alister beugte sich vor. „Jetzt verstehst du sicher, warum das Programm so heftig diskutiert wird. Das mechanische Herz ist ein kompliziertes Programm, es nimmt viel Zeit in Anspruch, es laufen zu lassen, und es wird noch einige Zeit vergehen, ehe die Stadt einen Nutzen davon hat. Einige Dekaturen finden es nicht wichtig genug, um eine Weiterentwicklung zu betreiben. Caster ging es auch so, bis ich ihm ein paar Daten vorlegte: über die langfristigen wirtschaftlichen Auswirkungen, die es mit sich bringt, wenn Beziehungen zerbrechen und Kinder allein gelassen werden. Jetzt hat er seine Meinung geändert. Starke Ehen sorgen für eine stabile Gesellschaft, das ist eine Tatsache. Caster hat sich bereit erklärt, dem Testlauf zuzustimmen und unsere Daten nach einem Jahr noch einmal zu begutachten.“

				„Könnten die Zerrissenen Karten seinen Meinungswechsel mitbekommen haben?“

				„Möglich wäre es. Ihnen würde dieses Programm auf keinen Fall gefallen. Ihnen gefällt überhaupt nichts, was die Große Maschine tut.“ Alister schnaubte verdrießlich. „Wenn sie den Eindruck hatten, Caster würde in dieser Frage von ihrer Ansicht abweichen, dann wäre ihnen ein Mordversuch zuzutrauen. Allein schon, damit er nicht auch noch andere Dekaturen auf seine Seite zieht.“

				„Aber woher hätten sie wissen können, dass der Dekatur Octavus seine Meinung geändert hat und anders abzustimmen gedenkt?“

				„Gute Frage.“ Alister schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, mit wie vielen Menschen Caster über diese Sache gesprochen hat.“

				„Er würde doch aber nur mit einem anderen Dekatur darüber reden, oder?“

				„Jeder seiner Sekretäre könnte davon gewusst haben, oder eine Wache hat vielleicht mitgehört, als er sich über die Abstimmung unterhielt. Wenn er es mit Viera diskutiert hat, könnten seine Hausdiener davon wissen. Ich will wirklich nicht die unteren Kasten für den Terrorismus verantwortlich machen, aber warum sollte ein Erhabener mit den Zerrissenen Karten zusammenarbeiten? Wir sind in unsere Kaste geboren, um Ondinium zu beschützen, nicht, um es zu zerstören, und die Große Maschine zu zerstören ist gleichbedeutend mit einer Zerstörung der Stadt.“

				„Aber was ist, wenn ...“ Taya zögerte, mochte nicht weiterreden.

				„Was ist, wenn ... was?“, drängte er nach einer Weile.

				„Letzte Nacht auf dem Ball habe ich einige Männer reden hören, und sie haben den Namen Pins erwähnt. Sie sprachen zu einem Erhabenen.“

				Alister sah sie fragend an.

				„Zu wem?“

				„Ich wollte nichts sagen, weil ich nicht wusste, ob etwas Unerfreuliches vor sich geht.“ Taya fühlte sich hundeelend. „Aber jetzt, wo Pins tot ist ... eventuell hat sie einer der Männer getötet, die ich sah. Ich weiß es nicht. Ich kann mich irren. Aber ich muss meinen Verdacht melden, oder?“

				„Ja – ich glaube, das solltest du. Erzähl es mir, Taya, und ich verspreche dir, ich werde im stillen eine Untersuchung durchführen und deinen Namen heraushalten. Niemand wird etwas gegen dich unternehmen, falls du mit deinem Verdacht unrecht hattest.“

				„Ich hoffe, ich habe mich geirrt!“ Sie holte tief Luft. „Denn die beiden haben sich mit Eurem Bruder unterhalten.“

				„Cris?“

				„Es hörte sich an, als hätte er das Sagen.“ Die Nacht, als in der Raffinerie die Sprengladung hochging, wollte sie lieber nicht erwähnen. Auch nicht die Pläne der Drahtfähre, die sie in Cristofs Geschäft gesehen hatte. Gut – sie hatte bei beiden Dingen einen Verdacht gehegt, aber Cristofs Rechtfertigungen schienen einleuchtend zu sein. Diesmal jedoch ... Pins war tot. Sie selbst war Zeugin gewesen, als Cristof das Päckchen entgegennahm, und hatte in diesem Zusammenhang Pins Namen gehört. Das konnte sie nicht für sich behalten.

				Sie beschrieb ganz genau, was sie auf dem Ball gesehen und gehört hatte.

				„Es tut mir wirklich leid“, sagte sie abschließend mit leiser, bedrückter Stimme. „Vielleicht ist alles auch nur ein Zufall.“

				Alister stand vollkommen reglos, sein schönes Gesicht so bar jeden Ausdrucks wie die Maske am Boden.

				„Ich hätte nie gedacht, dass es mein Bruder sein könnte!“, sagte er endlich.

				„Ich weiß nicht, ob er etwas mit dem Mord zu tun hat! Es könnte auch Zufall sein. Bestimmt hat er eine gute Erklärung für das Treffen!“

				Wieder breitete sich tiefes Schweigen aus. Alisters reglose Miene wich langsam einem Ausdruck des Staunens.

				„Ich wusste, er war zornig, als er nach Tertius zog, aber ich hätte es nie und nimmer für möglich gehalten, dass er zu so etwas fähig ist. Chronometer in Ordnung bringen – ja, das schon, das war immer seine Sache. Aber jahrelang so zu tun, als sei er etwas, was er gar nicht ist ...“

				„Dann glaubt Ihr also, er war an den Attentaten beteiligt?“

				Alister schien sich selbst wachrütteln zu müssen. „Nein. Nein, ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat. Ich rede mit ihm, Taya, er ist doch mein Bruder. Unsere Eltern sind tot, Cris und ich haben nur noch einander. Es muss ein Irrtum sein. Oder vielleicht ist ihm unklar, wo er da reingeraten ist. Cris ist in der Lage, sich so auf seine Arbeit zu konzentrieren, dass er gar nicht mitbekommt, was andere Menschen um ihn herum treiben. Er könnte völlig unschuldig in etwas verwickelt worden sein, das er gar nicht überblickt, und wenn er nicht unschuldig ist ...“ Alister starrte den Chronometer auf seinem Tisch an. „Dann muss ich es den Liktoren sagen. Taya?“

				„Was?“

				„Halte dich von ihm fern.“ Alister sah ihr direkt in die Augen. „Er weiß, dass du ihn gehört hast. Wenn er etwas mit den Zerrissenen Karten zu tun hat, dann droht dir vielleicht Gefahr. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Das wäre das Einzige, was ich ihm nicht vergeben würde.“

				Taya wurde ganz warm bei seinen Worten – ein Gefühl, für das sie sich sofort schuldig fühlte.

				„Ich werde ihm aus dem Weg gehen“, versprach sie.

				„Gut.“ Er griff nach ihrer Hand. Seine Finger waren zur Abwechslung einmal kalt, und sie meinte zu spüren, wie sie zitterten. „Danke, dass du mir alles erzählt hast und es mir überlässt, mich darum zu kümmern. Cris und ich haben unsere Differenzen, aber er bedeutet mit sehr viel.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das gleiche gilt für dich.“

				Das warme Gefühl wurde stärker. Taya wollte ihm die Hand entziehen, aber Alister gab sie nicht frei.

				„Warum weichst du immer vor mir zurück?“

				Sie schluckte.

				„Ihr seid ein Erhabener“, antwortete sie mit unsicherer Stimme. „Wir ...“ Hilflos deutete sie mit der freien Hand auf sein Büro, das ihr alles, ihre ganze Situation darzustellen schien.

				„Ich weiß, dass die Dinge momentan sehr verwirrend sind. Aber sie werden nicht so bleiben.“ Alister zog sie näher zu sich. Sofort kam ihr der Fliegeranzug viel zu beengend vor, erst recht das Geschirr. Mit rasendem Herzen legte sie ihm die freie Hand auf die Brust, wollte ihn auf Distanz halten. Wie hart sich seine Muskeln unter der Robe anfühlten! Sie musste sich zusammenreißen, sonst hätte sie es nie geschafft, ihn sanft von sich zu stoßen und zurückzutreten.

				„Nicht jetzt!“, sagte sie leise. „Ihr seid wütend.“

				„Ja, und?“ Alister ließ ihre Hand los.

				Taya richtete sich kerzengerade auf. „Es ... es fühlt sich nicht richtig an. Vielleicht gerät Euer Bruder durch mich in Schwierigkeiten. Auf mich solltet ihr wütend sein, nicht auf ihn.“

				„Bin ich nicht, ich bin dir dankbar für die Warnung.“ Der Dekatur musterte sie aufmerksam. Bildete sie sich das nur ein, oder wirkte er enttäuscht über ihre Ablehnung? Taya jedenfalls fühlte sich enttäuscht.

				Aber sie wusste auch, dass sie sich korrekt verhalten hatte. Ein erster Kuss in dieser Situation, nach diesen Neuigkeiten? Das wollte sie nicht. An ihrem ersten Kuss sollte nicht der Makel all dessen, was jetzt kommen mochte, haften.

				„Sprecht zuerst mit Cristof!“, bat sie.

				Seufzend sah Alister aus dem Fenster. „Vielleicht ist das unter diesen Umständen wirklich das Klügste.“

				„Danke!“ Mit leisem Bedauern betrachtete sie sein Profil, sah zu, wie das Morgenlicht in den Juwelen und dem Gold in seinen Haaren blitzte, wie es seinen Hals und die Hände leuchten ließ. Ein Muskel spannte sich unter der dunklen Welle auf seiner Wange.

				„Wie sehr wünschte ich, du hättest mir statt dieser Neuigkeiten ein Paar Flügel gebracht.“

				„Tut mir leid.“ Taya trat noch einen Schritt zurück. „Werdet Ihr mir Nachricht geben, wenn Ihr mehr wisst?“

				„Ja.“ Er schwieg einen Augenblick. „Sicheren Flug, Taya.“

				„Danke. Seid auch Ihr vorsichtig.“ Taya verbeugte sich und verließ leise das Zimmer.
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				Sie hatte Alister nicht angelogen; sie würde ihr Versprechen nicht brechen.

				Taya hatte fest vor, sich von Cristof fernzuhalten.

				Nur nicht von seinem Laden.

				Sie holte sich in der Verteilerstelle einen zweiten Beutel Arbeit ab, verbrachte anderthalb Stunden mit dem Verteilen der Päckchen und Nachrichten und flog, sobald alles erledigt war, zum Gryngothplatz. Dort landete sie neben der Statue, von wo aus es nicht weit bis zu Jayces Laden war.

				Cassis Neffe war gern bereit, ihre Flügel eine Weile in seinem Laden zu beherbergen, hielt sie allerdings eine geschlagene halbe Stunde mit Fragen nach der Feier auf. Erst als sie ihm für einen anderen Tag einen ausführlichen Bericht bei einem gemeinsamen Mittagessen in Aussicht stellte, gelang es ihr, seinen bohrenden Fragen zu entkommen. Vorher borgte sie sich rasch noch einen Umhang, unter dem sie ihren Fliegeranzug verstecken wollte.

				„Das wären dann jetzt schon zwei!“, rief Jayce ihr nach, als sie zur Tür eilte.

				„Ich bringe sie dir beide morgen vorbei“, rief Taya, „und das Kleid auch. Versprochen!“

				„Das Kleid ist heil geblieben?“ Jayce klang enttäuscht.

				„Na ja, es war knapp“, gestand Taya. „Vielmehr: Es hätte knapp werden können. Aber die Erhabene Viera Octavus hat über meine Tugend gewacht.“

				„Mist!“ Jayce jagte sie aus dem Laden, um sich wieder seiner Schneiderpuppe widmen zu können. „Streng dich nächstes Mal mehr an.“

				Sie streckte ihm die Zunge heraus und ging, wobei sie mit leichtem Bedauern an den Kuss dachte, der nicht stattgefunden hatte. „Nächstes Mal weiche ich nicht zurück!“ Mit diesem Versprechen im Sinn machte sie sich auf den Weg hinunter nach Tertius.

				Auf dem Marktplatz verbarg sie Gesicht und Haare unter der Kapuze ihres geliehenen Capes, ging zu Cristofs Laden und sah sich um. Das Schild an Cristofs Tür verkündete, der Laden sei geöffnet, die Tür selbst jedoch war fest verschlossen, um die kalte Herbstluft und den Ruß der Straße auszusperren. Taya fand direkt gegenüber Schutz im Eingang zu einer Seitengasse, wo sie sich hinkauerte, den Umhang fest um sich schlang und sich auf eine längere Wartezeit einrichtete.

				Sie hatte sich für ihr Vorhaben eine Stunde zugestanden. Dann wollte sie sich bei der Verteilerstelle zurückmelden und die versäumte Arbeitszeit am Abend ausgleichen, indem sie eine Stunde länger arbeitete.

				Eine halbe Stunde später stieg ein Mann die Stufen zu Cristofs Laden hinab. Taya konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber nur wenige Minuten nach der Ankunft des Besuchers verließ Cristof mit dem Fremden zusammen eilig sein Geschäft, wobei er sich noch im Gehen den Mantel überzog. Die Miene des Erhabenen wirkte wie üblich streng und verschlossen.

				Taya wartete, bis die beiden um die nächste Ecke verschwunden waren, ehe sie zur Ladentür huschte.

				Die Qualität der Schlösser in Tertius hatte sich, seit Taya hier unten ein kleines Mädchen gewesen war, nicht sichtlich gebessert. Der lose Türrahmen wackelte, als sie am Türgriff rüttelte, und sie durfte feststellen, dass nur der rücksichtslose Einsatz ihres Messers vonnöten war, um das Schloss aufzubrechen. Zufrieden stieß sie die Tür auf. Natürlich würde Cristof merken, dass man ihm das Schloss geknackt hatte, aber Einbrüche gehörten in Tertius nun mal zum Alltag.

				Im schwach beleuchteten Laden herrschte auch jetzt wieder reges Sirren und Klicken. Ohne groß nachzudenken, wandte sich Taya Cristofs Sekretär zu, um die Papiere zu durchsuchen.

				Pläne gab es hier zuhauf, aber sie sahen alle eher wie Diagramme für Uhrwerke aus. Keiner von ihnen stellte sich Tayas ungeübtem Auge auf den ersten Blick als Bastelanleitung für einen Sprengkörper dar. Sie machte sich über die Schubladen her, ohne recht zu wissen, wonach sie suchte. Eine zerrissene Lochkarte? Ein halbfertiger Sprengkörper? Fehlanzeige – außer Werkzeug und Einzelteilen zerlegter Uhren fand sie hier nichts.

				Als nächstes schaute sie sich den Aktenschrank an: Rechnungen, Quittungen, Arbeitsaufträge. Cristofs Ablagesystem war so ordentlich wie das seines Bruders chaotisch; selbst seine Handschrift war sauber und leserlich, jeder einzelne winzige Buchstabe gestochen scharf. Der Uhrmacher hatte die Wahrheit gesagt: Die meisten Aufträge bekam er von Kunden in Primus oder Sekundus.

				Kurz entschlossen trat sie durch den Vorhang, der Cristofs Werkstatt von seinem Wohnbereich trennte. Ein karger Raum, fast schon mönchisch in seiner Einfachheit: Bücherregale, ein Schrank, ein schmales, sorgsam gemachtes Bett. Als einziger Schmuck zierte ein Bildnis der Herrin der Schmiede eine der weißgekalkten Wände.

				Taya öffnete die Schranktür und zog eine Grimasse. Hier war alles schwarz. Schwarz, schwarz, schwarz – und da fand Cassi, Tayas Garderobe sei prunklos? Der Erhabene hatte ja überhaupt keine Phantasie! Doch – ganz hinten schimmerte ein heller Fleck. Neugierig schob Taya die düsteren Anzüge und Mäntel beiseite. Welche Geheimnisse versteckte Cristof da in den Tiefen seines Schrankes?

				„Oh!“ Der Anblick ließ sie erstarren.

				Vor ihr hing, zerknittert und einen feinen Modergeruch verströmend, die Robe eines Erhabenen. Die Edelsteine hatten ihren Glanz eingebüßt, matt schimmerten sie im Dämmerlicht des Zimmers, und die Gold- und Silberfäden der kunstvollen Stickereien waren vom Alter ganz dunkel geworden. Auch eine Maske aus Ebenholz baumelte am Bügel, der das Gewand trug. Vorsichtig streckte Taya die Hand danach aus: Auf dem glatten Oval hatte sich körniger Staub abgesetzt.

				Die Robe roch nach alten Geheimnissen und starken Gefühlen, nach etwas Verborgenem, Besudeltem, das Cristof dennoch nicht hatte fortwerfen mögen.

				Nach Schuld?

				Hastig rückte Taya die Anzüge wieder zurecht, bis sie die Robe verdeckten, und schloss die Schranktür. Bislang war ihr nichts ins Auge gefallen, womit sie ihr Eindringen hätte rechtfertigen können. Das war eine Erleichterung, wusste sie doch, dass Alister sehr glücklich sein würde, wenn es sich herausstellte, dass sie seinen Bruder zu Unrecht verdächtigt hatte. Andererseits hoffte Taya, ihre schlimmen Vermutungen würden sich irgendwie bestätigen. Wenn Cristof nichts zu verbergen hatte, dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als den Mann demütig um Verzeihung zu bitten.

				Erst als sie sich die Bücherregale genauer ansah, verspürte sie einen vagen Optimismus. Vielleicht lag sie doch richtig. Die meisten Bände beschäftigten sich zwar mit Chronometern und Uhrwerken, aber es standen auch noch andere Bücher im Regal, die sie jetzt unter die Lupe nahm. Die Themenvielfalt war bemerkenswert. Es gab Bücher über das Programmieren, über die Sitten und Gebräuche fremder Länder, über Sprengstoff, Religion, Ahnenforschung (in der Kaste der Erhabenen), über Flugausrüstungen der Ikarier, über Waffen und Gifte, über die Anatomie des Menschen. Beim bloßen Anblick all der Texte wurde ihr mulmig. Ein Regalbrett ganz unten war Adressbüchern vorbehalten, mit denen Cristof ihrem Zustand nach zu urteilen oft und intensiv arbeitete: Sie wiesen zahlreiche Eselsohren auf. Die offiziellen Adressbücher der Stadt wunderten Taya nicht weiter, aber ihre Brauen schossen in die Höhe, als sie auf eine Sammlung schlecht gedruckter, recht obskurer Verzeichnisse stieß, in denen man die Adressen von Spielhöllen, Bordellen, „Etablissements für Herren“ und Veranstaltern von Tierkämpfen finden konnte. Zeigte sich hier eine Seite im Wesen des Verbannten, die ihr bisher verborgen geblieben war?

				Auch den Plan für den Drahtfährenverkehr, den sie bei ihrem ersten Besuch gesehen hatte, fand sie hier wieder. Sie klappte ihn auf. Cristof hatte in seiner gestochenen Schrift notiert, wie weit es jeweils von einer Station zur anderen war und wieviel Fahrzeit man für die einzelnen Strecken benötigte. Auch andere Zahlen, mit denen sie nichts anfangen konnte, waren vermerkt. Sie brauchte eine Weile, ehe sie begriff, dass es sich bei diesen Notizen um Angaben zu Reparaturarbeiten handelte.

				Nachdenklich faltete sie den Plan wieder zusammen. Noch wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.

				Ganz hinten auf dem untersten Regalbrett, hinter den obskuren Adressbüchern, fand sie schließlich ein dünnes Bündel Briefe und Dokumente. Sie hockte sich hin, um sich ihren Fund genauer anzusehen, wobei sie das brüchige, offenbar schon recht alte Papier mit äußerster Sorgfalt behandelte.

				Report des Untersuchungsrichters im Fall Emeline Forlore, Erhabene. Die Überschrift stammte von Cristof, Taya erkannte die graziöse, schöne Handschrift. Rasch überflog sie den Bericht, merkte sich medizinische Fachbegriffe, die ihr ins Auge stachen. Perforation, Blutung, Fraktur ...

				Der Bericht nannte auch das Alter des Opfers: Emeline Forlore war siebenunddreißig Jahre alt gewesen, als sie ums Leben kam. Gewaltsam ums Leben kam ...

				Taya verzog das Gesicht. Sie legte den Report weg, um sich den darunterliegenden Briefen zuzuwenden, die der Datumsangabe nach fünfundzwanzig Jahre alt waren und Vieras Unterschrift trugen. In großen, kindlichen Buchstaben stand da zu lesen: Mach dir keine Sorgen, Vater sagt, alles wird gut. Gib Alister einen Kuss von mir. Noch drei Wochen! Ich kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen. Wir streichen zwei Zimmer für euch, sie werden euch gefallen.

				Als nächstes kam ein Zeitungsausschnitt zum Vorschein, eine Todesanzeige: Emeline und Tadeus Forlore, Todesursache nicht genannt. Sie hinterlassen zwei Söhne: Cristof, zwölf Jahre alt, und Alister, zehn Jahre alt.

				Dann war da noch eine Seite aus einer Zeitung namens Durch das Schlüsselloch – der Größe nach eine Boulevardzeitung, allerdings sah Taya den Namen zum ersten Mal. Das Papier war bereits stark vergilbt, die Zeitung musste ungefähr so alt sein wie Vieras Brief.

				Tod eines Erhabenenpaares – Mord und Suizid? Was wird hier verheimlicht?

				Taya hatte gerade angefangen, den Artikel zu lesen, als vorn im Laden ein Heidenlärm losging. Erschrocken schrie sie auf, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund. Natürlich – die Chronometer! Sie schlugen die Stunde.

				Oh Herrin! Eilig faltete Taya die alte Zeitung zusammen und stopfte das ganze Papierbündel wieder dorthin, wo sie es gefunden hatte. Sie hatte vollkommen die Zeit aus den Augen verloren, und es gab nichts, was sie nach dieser Suche vorzeigen konnte. Nichts – außer ein paar verdächtigen Büchern, einer Karte, aus der man nicht recht schlau wurde, und einem Bündel trauriger Familiengeheimnisse.

				Sie schlang den Umhang um sich, den Jayce ihr geliehen hatte, und schlüpfte durch den Vorhang in den Laden. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit ...

				... und traf mit der Türkante Cristof mitten im Gesicht. Fluchend zuckte der Uhrmacher zurück. Seine Hand fuhr hoch zu seiner Nase.

				„Oh!“ Taya blickte ihn erschrocken an.

				„Du!“ Cristof ließ seine Nase los und sah seine Hand an. Blut troff ihm von den Fingerspitzen. „Geht das auf deine Kappe?“ Er deutete auf die Messerspuren neben seinem Türschloss.

				„Nein!“, log Taya mit wild klopfendem Herzen. „Das war schon so, als ich herkam, deswegen bin ich überhaupt in den Laden gegangen. Ich fand Euch nicht vor, also wollte ich gerade wieder gehen.“

				„Dein Messer!“

				„Was?“

				Er wischte sich einen Blutstropfen von der Nase und streckte ihr die rotverschmierte Hand hin.

				„Gib mir dein Messer. Das da, das an deinem Geschirr hängt.“

				„Warum?“ Alarmiert trat Taya einen Schritt zurück.

				„Weil ich das Messer mit den Spuren am Rahmen vergleichen will!“ Cristof funkelte sie zornig an. „Wenn ich Übereinstimmungen erkenne, dann rufe ich die Liktoren und lasse dich als Einbrecherin verhaften.“

				„Seid doch nicht albern!“ Taya richtete sich kerzengerade auf. „Ich bin in den Laden gegangen, weil ich mir Sorgen machte. Immerhin hättet Ihr auch verletzt sein können oder an einen Stuhl gefesselt.“

				„Hast du mir etwas mitgebracht? Irgendwelche kleinen Geschenke, die jetzt im Laden auf mich warten?“

				„Geschenke?“ Taya war konsterniert. „Was meint Ihr mit Geschenken?“

				„Du weißt, was ich meine. Geschenke, die einen Brand entfachen. Oder vielleicht auch nur eine zerfetzte Lochkarte.“

				„Lochkarte? Wenn hier zerfetzte Lochkarten rumliegen, dann sind das ja wohl Eure!“ Taya war vor Wut knallrot geworden. „Vielleicht finden die Liktoren ja welche zwischen den Büchern über Gifte und Sprengstoff.“

				„Dann bist du also wirklich bei mir eingebrochen!“ Cristof reckte triumphierend den Hals.

				„Ich ...“

				Ein dumpfer Knall in der Ferne ließ beide verstummen. Erschrocken sahen sie auf.

				Weit über ihnen flammte am Berghang ein hellroter Glanz auf, dessen Schein durch den rußigen Nebel in der Luft gerade noch sichtbar war.

				„Die Herrin möge uns helfen!“ Cristofs Stimme bebte, er hielt das Gesicht unverwandt nach oben gerichtet. „Was hast du getan?“

				„Meine Flügel!“ Taya schob sich an ihm vorbei und rannte los. Wie hatte sie ihre Flügel abstellen können, wo sie doch noch im Dienst war?

				Zwei Minuten später hallte die Stadt vom Heulen der Alarmsirenen wider. Taya rannte noch schneller, drängte sich rücksichtslos an den Gaffern vorbei, die bereits mit neugierig der Bergspitze zugewandten Gesichtern Straßen und Brücken säumten.

				In Sekundus angekommen, fand sie Jayce vor seinem Laden. Taya eilte an ihm vorbei, schnappte sich ihre Flügel und schleppte sie nach draußen. Jayces Mantel zog sie aus und ließ ihn einfach auf die schmutzigen Pflastersteine fallen.

				„Hast du mitgekriegt, was passiert ist?“, fragte sie, während sie hastig ihre Arme durch die Halterung der Rüstung schob und sich mit den Riemen und Schnallen abmühte. Über ihr kreisten, von den Sirenen alarmiert, bereits andere Ikarier, bereit, Unfallhilfe zu leisten.

				„Ich weiß auch nichts. Ich habe nur die Detonation gehört. Die Leute sagen, es war wieder eine Drahtfähre.“

				„In Primus?“

				„Höher.“ Jayce kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, es ist die Fährverbindung zum Oporphyrturm.“

				„Nein!“ Taya ließ den Verschluss über ihrer Brust einrasten und zerrte die letzten Schnallen fest. „Nein, Herrin! Nicht noch eine. Wo ist der Aufgang zum Dach?“

				„Hinten!“ Jayce starrte fassungslos weiter hoch zum Berg.

				Taya legte die Flügel an, rannte mit schweren Schritten die Treppe zum Dach empor, wo sie die Flügel ausbreitete und sich mit wilder Entschlossenheit in den Wind warf.

				Sofort packte sie der Diispira und hätte sie fast gegen das nächste Haus geschleudert, aber ein paar schnelle, starke Flügelschläge hoben sie hoch über die Dächer und Schornsteine Secundus’. Sobald sie konnte, trat sie die Schwanzfedern herunter und schwang sich weiter hinauf, schoss in halsbrecherischem Tempo zwischen Drähten und Türmen hindurch hoch zur Unfallstelle, die ihr, je näher sie kam, einen immer schrecklicheren Anblick bot.

				Auf den Türmen Primus’ standen bereits Signalgeber. Der Wind wehte ihnen die Haare und Kleider um den Leib, während ihre Flaggen die Ikarier darüber informierten, wie sie sich der Unfallstelle nähern sollten und welche Arbeit sie dort erwartete.

				Drahtfähre abgestürzt. Suchen und retten. Schadensbericht. Reparaturtrupps begleiten.

				Taya kippte die Flügel und gesellte sich in weitem Bogen zu den anderen Helfern in silbernen Schwingen, die um die zwischen den Gipfeln der Yeovil-Kette und der obersten Ebene Primus’ aufragenden Klippen und Felsen kreisten. Oben auf dem Turm regten sich weitere Flaggen im starken Wind, bestätigten die Nachrichten, die unten gegeben wurden.

				Drahtfähre abgestürzt. Mit Passagieren an Bord.

				Geschickt folgte Taya hoch in der Luft den Drehungen und Wendungen der eingestürzten Verbindung.

				Drähte hingen schlaff in der Luft, wurden vom Wind gegen die Felsen gedrückt. Zwei Drahtfährentürme waren deformiert, die Klippe durch die Explosion geschwärzt. Überall auf den Felsen verteilt lagen Wrackteile.

				Taya wurde ganz übel bei diesem Anblick. Vorsichtig ließ sie sich hinabsinken. Einer der anderen Ikarier winkte ihr mit den Flügeln einen Gruß zu: Cassi.

				Die beiden Frauen schlossen sich zu einem Team zusammen und suchten im Zickzack fliegend die zerstörte Strecke ab. Andere Ikarier taten es ihnen gleich, während jeweils ein Team um die beschädigten Türme flog, um danach zu Boden zu gehen und den Arbeitern dort Bericht zu erstatten. Bei den Landebahnen der Ikarier wurden in aller Eile Trainingsflügel zurechtgemacht, um Signalgeber und Ingenieure hinauf zu den zerstörten Teilen der Drahtfähre zu befördern. Andere Ikarier, das wusste Taya von den Übungen her, hatten inzwischen höchstwahrscheinlich schon mit der Evakuierung des Turmes begonnen. Jetzt, da die Drahtfähre ausfiel, kam man dort nur noch mit Flügeln hinauf beziehungsweise hinunter.

				Ein schrilles Pfeifen: das Signal dafür, dass etwas Wichtiges entdeckt worden war.

				Die Luft über dem Bergrücken hatte sich in eine einzige, silberne, wirbelnde Masse aus Ikariern verwandelt. Taya schloss sich ihnen an, hielt sich niedrig, um nachzusehen, was gefunden worden war. Als sie wieder in die Höhe trieb, war ihr elend zumute.

				Von der Drahtfährengondel war kaum mehr etwas übrig.

				Taya ließ sich von einem Aufwind hoch in die Luft katapultieren. Sobald sie den aktiven Luftraum verlassen hatte, schloss sie einen Moment lang die Augen.

				Das da unten hätten Viera und Ariq sein können.

				Herrin! Wer sagte, dass es nicht Viera und Ariq waren? Bestürzt riss Taya die Augen auf, suchte nach den Signalgebern auf dem Turm. Die ließen gerade die Flaggen kreisen – es gab Neues zu berichten.

				Zwei Passagiere.

				Abwartend kreiste Taya über dem Turm. Bald hatten sich ihr erst drei, dann sechs weitere Ikarier angeschlossen, die wie sie gebannt auf die Flaggen starrten. Die zuckten hin und her, immer neue kamen hinzu. Tayas Herz tat einen Satz, als sie die Hausinsignien erkannte, die gerade an einem Signalmast hochgezogen wurden.

				Octavus. Forlore.

				Mit einem schrillen Schrei klappte Taya die Flügel zusammen, legte sie eng an und stürzte sich im freien Fall hinunter nach Primus.

				***

				Liktoren riefen Warnungen und sprangen hastig zur Seite, als Taya in letzter Sekunde die Flügel ausbreitete. Wild rückwärts schlagend, kam sie gefährlich nah an der Mauer des Anwesens auf, setzte mit einigen ungeschickten, hastigen Sprüngen über das Kopfsteinpflaster und kam zum Stehen. Man hatte die Straße vor dem Haus in ein Krisenzentrum verwandelt. Überall stand schweres Bergungs- und Wartungsgerät, ständig schleppten Drahtfähren und Lieferwagen neue Gerätschaften heran. Ingenieure hatten auf dem Boden einen Plan der Fährenverbindung zum Turm ausgebreitet, über den sie sich jetzt beugten, wobei sie alle Hände voll damit zu tun hatten, die Karte am Fortfliegen zu hindern. Nach wie vor fegte der Herbstwind in scharfen Böen. Signalgeber entzifferten die Nachrichten, die von weiter oben kamen, und gaben sie an die Liktoren und Handwerker weiter. Soldaten hatten ein Seil über die Straße gespannt, das sie nun bewachten, um die zahlreichen Gaffer in Schach zu halten.

				„Was gibt es?“, erkundigte sich ein Liktor, der an Taya herangetreten war, während sie ihre Flügel hoch über dem Kopf einrasten ließ. „Eine weitere Leiche?“

				„Ich weiß, wer die Bombe gelegt hat!“ Taya bebte vor Wut und Anspannung. „Ich weiß, wer die beiden getötet hat! Cristof Forlore, Alisters Bruder. Er ist der Mörder!“

				„Der Erhabene?“ Auf dem Gesicht des Liktors zeichnete sich tiefe Verblüffung ab. „Aber das ist unmöglich!“

				„Von wegen unmöglich! Der Mann hat Pins getötet! Alister hatte das herausgefunden, deswegen hat sein Bruder ihn umgebracht, damit man ihm nicht auf die Schliche kommt.“

				„Aber der Erhabene Forlore ist hier bei uns.“ Der Liktor blickte Taya an, als hätte sie den Verstand verloren. Er deutete auf jemanden hinter ihr.

				Taya wirbelte herum. Eine Sekunde lang wollte ihr das Herz vor Freude zerspringen, dachte sie doch, es sei von Alister die Rede – aber dann war es Cristof, der sie über das geschäftige Treiben von Liktoren und Handwerkern hinweg anstarrte. Einen Augenblick lang versetzte ihm ihr Anblick einen solchen Schock, dass sein schmales Gesicht völlig starr wurde, aber dann verzog es sich zu wilder Wut. Er schob den Liktor beiseite, mit dem er sich gerade unterhalten hatte, und kam auf Taya zugestürzt.

				Die wiederum marschierte auf ihn los, die Hände zu Fäusten geballt, zitternd vor Wut.

				„Du!“ Cristof griff nach ihr. Taya schüttelte seine Hand ab und versetzte ihm einen Hieb in den Magen.

				„Du elendes Schwein!“, schrie sie, als er hilflos taumelnd einen Schritt zurückstolperte. „Du hast ihn getötet!“

				„Ich habe ihn getötet?“ Cristof hatte sich gefangen. Er packte Taya bei den Geschirriemen und schüttelte sie, bis ihr die Zähne klapperten. „Du heimtückische kleine ...“

				Taya versetzte ihm mit der flachen Hand einen Schlag gegen den Kiefer. Cristofs Kopf flog zurück, die Brille rutschte ihm von der Nase. Sein Griff wurde lockerer, und Taya konnte sich losreißen. Als er erneut zupacken wollte, duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und rammte ihm mit aller Kraft den Ellbogen in die Rippen. Cristof musste zurückweichen, wollte er nicht von ihren Metallschwingen getroffen werden.

				„Verhaftet ihn!“, schrie sie den Liktoren zu, die der Szene mit weit offenen Mündern zusahen. „Er hat seinen Bruder ermordet!“

				„Verhaftet sie!“, verlangte Cristof, eine Hand auf den schmerzenden Rippen, mit der anderen nach seiner Brille tastend. „Sie ist eine Zerrissene Karte.“

				Als die Liktoren endlich in Aktion traten, taten sie es zu Tayas grenzenloser Verblüffung ganz anders, als sie gedacht hatte: Sie stürzten sich auf sie, packten sie bei den Armen und am Fluggeschirr. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen.

				„Seid ihr von Sinnen? Glaubt ihm nicht, nur weil er ein Erhabener ist! Er hat seinen Bruder getötet! Er hat Bücher über Sprengstoffe! Er hat Pins getötet!“

				„Wie kannst du es wagen, mir deine Schandtaten in die Schuhe zu schieben!“, zischte Cristof. „Pins lebte noch, als meine Männer sie verließen. Sie starb erst, nachdem du gehört hattest, wie wir über sie sprachen.“

				„Ihr lügt!“, keuchte Taya, während ihr die Liktoren unter den hervorstehenden Schwungfedern ihrer Metallflügel die Arme auf dem Rücken verdrehten. „Ihr glaubt vielleicht, Ihr kommt damit durch, weil Ihr ein Erhabener seid, aber ich kenne die Wahrheit, und Alister kannte sie auch!“

				„Nehmt ihr die Flügel ab“, befahl Cristof kalt, „und führt sie in die nächste Arrestzelle.“ Er rieb sich die Rippen und musterte Taya mit ärgerlichem Blick.

				„Welche Anklage?“, wollte der Liktor wissen, der gerade ein Paar Handschellen um Tayas Handgelenke zuschnappen ließ.

				„Einbruch, unbefugtes Betreten und Mord in mindestens einem Fall. Ich bin sicher, da kommt später noch einiges hinzu.“

				„Fragt ihn nach seinen Büchern! Fragt ihn, woher er Pins kennt, fragt ihn nach dem Drahtfährenplan in seinem Regal!“ Taya wand sich verzweifelt, aber zwei Liktoren hielten sie brutal fest. Die Kanten der Handschellen gruben sich schmerzhaft in ihre Handgelenke. „Alister wollte ihn mit seinen Verbrechen konfrontieren und dafür sorgen, dass er gesteht. Deswegen hat Cristof ihn umgebracht!“

				Die Liktoren schienen sie gar nicht zu hören. Mit einem Ruck rissen sie die Gefangene herum und führten sie vom Platz. „Cristof!“, heulte Taya. „Das könnt Ihr nicht tun! Damit kommt Ihr nicht durch!“

				Vergeblich. Die Soldaten schüttelten sie einmal kräftig durch und schleppten sie zwischen sich fort.

				***

				Sie brachten sie auf eine Wache in Primus, nahmen ihr die Handschellen ab, um den Flugapparat entfernen zu können, fesselten sie wieder und sperrten sie in eine Zelle, wo sie die Handschelle an ihrer linken Hand zusätzlich mit einer Kette sicherten, die an einem in die Wand hängenden Ring befestigt war. Taya sackte auf dem Boden zusammen, schlug die Hände vor das Gesicht und schloss die Augen.

				Octavus. Forlore. In ihrer Erinnerung knallten und flatterten die Signalfahnen, darunter das Bild des dunklen Wracks, einziges Überbleibsel der Drahtfährengondel.

				Tränen brannten ihr in den Augen. Wütend wischte sie sie fort. Sie würde nicht weinen, würde ihnen nicht die Genugtuung geben, sie zum Weinen gebracht zu haben.

				So verstrichen die Stunden. Durch die Zellentür hörte sie Stimmen, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Ein paarmal stand sie auf und streckte sich, rieb die schmerzenden Handgelenke und hockte sich wieder hin, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Die Handschellen saßen zu eng, immer schärfer bohrten sich die Kanten in ihr Fleisch. Eine Zeitlang betete sie, einer Litanei gleich, die Beweise herunter, die sie gegen Cristof vorbringen konnte. Dann dachte sie über Pykes bissige Worte über Erhabene nach und fragte sich, ob man ihr überhaupt eine Chance geben würde, sich zu verteidigen. Am schlimmsten war es, an Alister zu denken und daran, was sie ihm alles hätte sagen sollen, ehe sie sich trennten. Das stimmte sie so traurig, dass sie lieber wieder in Gedanken gegen Cristof wütete. Cristof mit all seinen schönen Reden über Erhabene und Bürgerrechte! Der keine Sekunde lang gezögert hatte, seine Kastenprivilegien zu nutzen, um ihr den Mund zu verbieten.

				Das Licht in der Zelle wollte gerade schwinden, als endlich die Tür aufging. Cristofs Gestalt zeichnete sich gegen das Licht ab, das vom erleuchteten Flur aus hereindrang. Der Erhabene musterte Taya einen Augenblick lang aufmerksam, ehe er die Zelle betrat. Er wirkte erschöpft und magerer denn je; das kurze Haar stand ihm wirr zu Berge, und neben seinem Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben.

				„Wag es nicht, nach mir zu treten oder mich zu schlagen!“ Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Manteltasche.

				Ein Liktor, der gerade den Flur herunterkam, warf einen Blick durch die offene Tür und ging weiter.

				„Was wollt Ihr hier?“ Taya funkelte ihn ärgerlich an. „Wer hat Euch hereingelassen? Wo sind die Wachen? Wache!“

				„Du brauchst nicht nach den Wachen zu rufen!“ Cristof räusperte sich ungeduldig. „Ich gehöre zu den Liktoren.“

				Taya starrte ihn misstrauisch an.

				„Was sollten denn die Liktoren mit einem Geächteten wollen?“

				Cristof warf ihr einen finsteren Blick zu.

				„Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab. Aber ich schwöre dir, wenn du mich angreifst, sorge ich dafür, dass du den Rest deines Lebens in den Minen schuftest!“

				„Ach ja? So funktioniert das also? Ist das Eure vielbeschworene Gleichheit von Ikariern und Erhabenen?“

				Cristof zuckte zusammen.

				„Mörder haben keine Rechte. Hast du meinen Bruder getötet?“

				„Nein.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ihr? Habt Ihr Euren Bruder getötet?“

				„Nein.“

				Einen Moment lang funkelten sie einander an, der eine so misstrauisch wie die andere. Dann trat Cristof vor und öffnete das Schloss, das ihr linkes Handgelenk mit der Kette in der Mauer verband. Taya barg die Hände an der Brust und stand auf.

				Cristof ließ sie keine Sekunde aus den Augen, als fürchte er, sie könnte ihm jeden Moment ohne Vorwarnung einen Tritt versetzen. Seltsamerweise stärkte diese Vorsicht Tayas Mut. „Ich wette, dem tut immer noch gehörig der Unterkiefer weh!“, dachte sie zufrieden.

				„Wollt Ihr die auch abnehmen?“ Sie streckte ihm die Handgelenke hin. Wortlos packte er die Handschellen, schloss sie auf und ließ sie klappernd zu Boden fallen. Leise stöhnend rieb sich Taya die wundgescheuerten Gelenke.

				„Meine Männer haben deine Räumlichkeiten durchsucht und sich mit deinen Bekannten und deiner Familie unterhalten.“ Cristofs Stimme klang empfindungslos und sachlich. „Wir haben nicht genügend Beweise, um dich noch länger festhalten zu können.“

				„Eure Männer?“

				„Meine Männer.“ Er ließ den Schlüssel in die Tasche gleiten. „Ich arbeite schon seit fünfzehn Jahren mit den Liktoren zusammen.“

				„Haben Eure Männer dann auch Eure Räume durchsucht? Oder bedeutet die Anklage einer Ikarierin gar nichts?“

				Die grauen Augen hinter dem Drahtgestell der Brille wurden ganz schmal.

				„Wenn du es genau wissen willst: Deine Anschuldigungen hatten eine Routineuntersuchung zur Folge. Daraus wurde mehr als Routine, nachdem sich meine Vorgesetzten mit ein paar Stadtschreibern aus dem Turm unterhalten hatten. Insofern durfte ich den Tag in einem Verhörzimmer verbringen, was ich dir zu verdanken habe.“

				„Ich durfte den ganzen Tag in einer Zelle verbringen.“ Taya verspürte keinen Funken Reue. Eine Weile standen die beiden stumm voreinander. Endlich holte Taya Luft. Die Frage musste gestellt werden. Sie richtete sich auf das Schlimmste ein. „Haben sie ihn ... schon gefunden?“

				„Wahrscheinlich.“ Cristof rammte die Hände in die Manteltaschen, zog die Schultern hoch. Sein Mund war schmal wie Klingen. „Die Gerichtsmediziner werden eine Weile brauchen, um festzustellen, was in dem Wrack zu wem gehört.“

				Entsetzt fuhr sich Taya mit dem Ärmel über das Gesicht – da waren sie wieder, die Tränen! Was zu wem gehörte – sie wusste, was das bedeutete. Die Leichname waren so verstümmelt, dass man sie nicht identifizieren konnte. „Ich werde nicht heulen, solange Cristof zusieht!“, nahm sie sich fest vor. „Was ...?“ Sie stockte, konnte die Frage nicht zu Ende bringen. Aber Cristof verstand sie auch so.

				„Sie wissen, dass es ein Sprengkörper war.“ Auch Cristof schien Mühe zu haben, seine Stimme zu beherrschen. „Anscheinend hatte Alister heute, als er den Turm verließ, den Chronometer dabei, den ich für ihn repariert hatte.“

				Tayas Kopf flog hoch.

				„Warum hat man Euch dann nicht verhaftet?“

				„Hatte man ja.“

				Sie wartete. Er schwieg.

				„Na und?“, drängte sie. „Was ist passiert?“

				„Denk nach. Dass ich einen Chronometer mit einer Bombe präpariere, den ich selbst repariert habe und der ganz klar mir zuzuordnen ist, das wäre ungefähr so logisch wie die Vorstellung, dass du Viera und Ariq rettest, nachdem du zuvor die Drahtfähre sabotiert hast, in der sie unterwegs waren.“ Er warf ihr einen empfindungslosen Blick zu. „Nicht unmöglich, aber doch unwahrscheinlich. Bis man weitere Beweise gefunden hat, kann man keinen von uns wegen solch unwahrscheinlicher Hypothesen noch länger festhalten.“

				Taya ließ ihn nicht aus den Augen.

				„Alister wusste nicht, dass Ihr für die Liktoren arbeitet, oder? Sonst wäre ihm klargewesen, dass Ihr Pins nicht getötet habt.“

				„Nein, und ich habe es dir zu verdanken, dass er in dem Glauben starb, sein Bruder sei ein Terrorist.“

				„Warum habt Ihr es ihm nie gesagt?“

				„Wen kümmert das? Das ist doch egal. Oder?“ Cristof klang bitter. „Selbst wenn er es gewusst hätte – auch das wäre egal. Denn so oder so wäre er tot.“ Er wandte ihr den Rücken zu, die Schultern immer noch bis zu den Ohren hochgezogen. „Verschwinde, Ikarierin. Ich will dich nie wiedersehen.“

				Bestürzt holte Taya tief Luft, um dann ganz langsam wieder auszuatmen. Still massierte sie ihre Handgelenke, schickte sich an, die Zelle zu verlassen. An der Tür blieb sie stehen. Zu viele ungeweinte Tränen brannten ihr in den Augen.

				Alister war tot. Caster war tot. Das herrliche Fest der vergangenen Nacht schien nicht mehr als ein Traum zu sein. Was sollte sie tun? Einfach so verschwinden?

				Verzweifelt lehnte sie die Stirn gegen den Türrahmen. Erst nach einer Weile hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass sie sich zu Cristof umdrehen konnte.

				„Ich habe Euren Bruder nicht getötet.“ Herrin, wie schwer es fiel, ruhig und gelassen zu bleiben, dafür zu sorgen, dass ihre Stimme nicht zitterte. „Ich mochte ihn. Ich mochte ihn sogar sehr, und ich mochte auch Caster Octavus. Also werde ich herausfinden, wer sie umgebracht hat. Um ihrer beider willen.“

				„Nein!“ Er sah auf, Trauer im Blick. „Du wirst dich aus allem raushalten und dich benehmen, wie es deiner Kaste entspricht.“

				„So wie Ihr es tut?“

				„Die Liktoren lassen mich in diesem Fall wohl kaum ermitteln. Auch das habe ich dir zu verdanken.“

				„Gut. Ihr könnt mit Eurer Zeit tun, was Euch beliebt. Ich schulde es Alister und dem Erhabenen Octavus, ihren Mörder zu finden.“

				Sie hatte sich erneut zum Gehen gewandt, als der Erhabene sie am Arm packte. Seine schlanken Finger zeigten erstaunliche Kraft, es tat weh, als sie zudrückten. In seinem Gesicht mischte sich Wut mit etwas anderem – Trauer? Verzweiflung?

				„Sei nicht albern. Du wüsstest doch nicht einmal, wo du anfangen solltest.“

				Taya funkelte ihn wütend an, bis sie sah, wie stark die grauen Augen hinter den Brillengläsern gerötet waren. Ihr Zorn verpuffte, als sie den tiefen Schmerz erkannte, der sich hinter Cristofs scharfen Worten verbarg.

				„Unsere Eltern sind tot. Wir haben nur noch einander.“ Das hatte Alister gesagt, und nun war Alister tot, und Cristof stand allein in der Welt.

				„Dann helft mir“, sagte sie. „Er war Euer Bruder. Ihr seid es ihm auch schuldig.“

				Um Cristofs Mund zuckte es. Er ließ Taya los, und sein Blick huschte flüchtig hinaus in den Flur, ehe er sich wieder auf sein Gegenüber konzentrierte.

				„Du musst unterschreiben, damit sie dir deine Flügel wiedergeben. Ich bin im Berauschten Zaunkönig, acht Blocks südlich vom Grünmarkt, in Sekundus. Wir treffen uns dort in einer halben Stunde. Aber Achtung: Man wird uns beobachten.“

				„Das ist mir egal.“

				Er starrte sie lange und unverwandt an.

				„Weißt du was?“, sagte er schließlich tonlos. „Mir auch.“

			

		

	
		
			
				Kapitel 9
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				Als Taya die Gaststätte betrat, wandten sich ihr von allen Seiten neugierige Gesichter zu. Sie musste die Flügel eng anlegen, um überhaupt durch die Tür zu kommen. Auf der Wache hatte sie, nachdem ihr die Liktoren den Flugapparat ausgehändigt hatten, lediglich den Kiel einrasten lassen. Die Geschirriemen waren nicht befestigt, sie hatte sie einfach hastig so unter das Geschirr gestopft, dass sie ihr nicht im Weg waren.

				Sie entdeckte Cristof an einem Tisch ganz hinten im Schankraum und nahm sich einen Moment Zeit, die Flügel aufrecht einrasten zu lassen, um die anderen Gäste auf dem Weg zu ihm nicht zu stören oder gar zu verletzen. Die Spitzen ihrer metallenen Schwungfedern reichten so hoch, dass sie munter die Spinnweben von den Deckenbalken sammelten.

				In sich zusammengesunken hing der Erhabene auf seinem Stuhl und starrte in ein hohes Bierglas, neben dem sanft vor sich hin tickend seine aufgeklappte Taschenuhr lag. Taya warf einen Blick auf das perlmutterne Zifferblatt. Die vereinbarte halbe Stunde war fast verstrichen, aber noch kam sie pünktlich. Die für die Rückgabe der Flügel nötigen Papiere auszufüllen und zu unterschreiben, hatte länger gedauert, als Cristof angenommen hatte.

				Sie drehte sich einen Stuhl um und hockte sich rittlings darauf, die Arme über der Lehne verschränkt. „Können wir hier reden?“, fragte sie.

				„In Allgemeinplätzen schon, aber Lass uns lieber nicht ins Detail gehen.“ Er streckte die Hand aus, klappte die Uhr zu und versenkte sie wieder in seiner Westentasche.

				„Gut.“ Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Was machen die Liktoren gerade?“

				„In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Sie rufen die Suchtrupps und Reparaturarbeiter zurück und decken die Wagen mit den Gerätschaften ab.“ Cristof schwieg, als eine Kellnerin an den Tisch trat, einen Krug Bier in der Hand.

				„Für Leute aus den Rettungsmannschaften geht das erste Bier heute aufs Haus“, sagte sie schroff, aber nicht unfreundlich.

				„Viel habe ich nicht getan.“ Taya sah auf.

				„Jede Hilfe zählt.“ Die Frau nickte, stellte den Krug ab und ging. Betroffen starrte Taya auf das Bier, sie hatte ein schlechtes Gewissen.

				Andere hatten geschuftet, sie hatte sich verhaften lassen. Vielleicht hätte auch sie etwas Nützliches beitragen können.

				„Sie wollen die Nacht abwarten und erst weiterarbeiten, wenn es wieder hell genug ist“, fuhr Cristof fort. „Der Turm wurde aus der Luft evakuiert. Soweit ich verstanden habe, hat sich ein Trupp Liktoren bereit erklärt, oben zu bleiben, um wenigstens eine rudimentäre Bewachung zu gewährleisten.“

				Beim Gedanken an den kalten, dunklen Berg und die verstümmelten Leichenteile musste Taya die Augen schließen. Wölfe gab es keine mehr auf dem Ondiniumberg, die dauernden Bauarbeiten hatten sie vertrieben. Aber sobald die Sonne unterging, würden kleinere Raubtiere aus ihren Schlupflöchern kommen und sich über sämtliche Fleischbrocken hermachen, die sie zwischen den Felsen finden konnten.

				Über die Überreste Alisters und Octavus’, die bislang nicht gefunden worden waren.

				Taya drehte sich der Magen um. Hastig riss sie die Augen auf, griff nach dem Bierkrug und setzte ihn an den Mund. Das Bier rann ihr aus den Mundwinkeln, während sie es in dem verzweifelten Verlangen, die schrecklichen Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen, hinunterstürzte.

				Sie schüttelte sich, stellte den Krug ab und wischte sich über den Mund.

				„Kennt Ihr irgendwelche Zerrissenen Karten?“, wollte sie wissen.

				„Nur die, die bereits verhaftet sind.“ Cristof setzte sich aufrechter hin. „Sag mir, was du weißt. Sag mir, was Alister wusste.“

				Taya referierte ihre Unterhaltung vom Morgen. Leicht fiel es ihr nicht, und sie musste sich immer wieder unterbrechen, um die Tränen hinunterzuschlucken. Sollte sie ihn auch über das neue Programm, das mechanische Herz, informieren, obwohl sie doch versprochen hatte, ihr Wissen für sich zu behalten? Aber wenn sie jetzt etwas verschwieg, wenn es jetzt noch Geheimnisse zwischen ihnen gab, würden Alisters Mörder vielleicht ungeschoren davonkommen. Schließlich umriss sie Alisters Pläne mit so wenigen Worten wie möglich, leise flüsternd, damit niemand der Umsitzenden sie hörte.

				Eins jedoch erwähnte sie mit keiner Silbe: die Szene am Ende ihrer Unterhaltung mit Alister. Das konnte sie nicht, wenn sie daran dachte, spürte sie einen Kloß im Hals. Verzweifelt griff sie nach dem Bierkrug.

				„Ich hätte ihn küssen sollen!“, dachte sie unglücklich. „Ich hätte es wagen, das Risiko eingehen sollen.“

				Langsam trank sie ein paar Schlucke. Cristof nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken.

				„Gut“, seufzte er. „Ich weiß, Alister ist früh aufgestanden, weil er sich eine neue Maschine ansehen wollte. Er war aber bereits wieder im Büro, als du zum Turm kamst. Etwa drei Stunden nach eurem Treffen hat er es verlassen. Was tat er in der Zwischenzeit und wohin wollte er, als er den Turm verließ? Hatte er schon mit jemandem über deinen Verdacht gegen mich gesprochen? Falls er in Gegenwart eines Spions der Zerrissenen Karten etwas Indiskretes von sich gegeben hat, dann könnte das eine Reaktion ausgelöst haben, die zu seinem Tod führte.“

				„Aber hätte ein Spion Zeit gehabt, den Chronometer mit einer Bombe zu präparieren?“, gab Taya zu bedenken.

				„So etwas dauert nicht lange, wenn man sich auskennt. Wenn der Spion ein Experte war und Alister sich nicht in seinem Büro aufgehalten hat, wäre es denkbar.“ Cristof schüttelte den Kopf. „Aber wir wissen ja noch überhaupt nicht, ob sich wirklich eine Bombe im Chronometer befand. Bisher ist das nur eine Annahme.“ Cristof setzte die Brille wieder auf. „Wir können auch nicht sicher sein, dass der Angriff ihm galt. Die Liktoren gehen davon aus, dass der erste Anschlag, bei dem Viera verunglückte, eigentlich Caster galt. Dasselbe mag auf den heutigen Angriff zutreffen. Jedenfalls laufen die Ermittlungen der Liktoren in diese Richtung. Falls die Suchmannschaften Teile der Bombe entdeckt haben, könnten wir feststellen, was genau passiert ist. Aber dank meiner Verhaftung weiß ich jetzt nicht, was schon gefunden wurde und was nicht.“

				„Herrin!“ Taya fuhr sich übers Gesicht. Wie konnte er die Sache so gelassen nehmen? Wie konnte er ruhig dasitzen und Hypothesen formulieren? Sie schaffte das nicht. Jedesmal, wenn sie daran dachte, was geschehen war, wen sie verloren hatte ...

				„Warum waren Caster und Alister zusammen?“, fuhr Cristof fort, ohne Taya aus den Augen zu lassen. „War das Zufall? Hatte es etwas mit dem zu tun, was du Alister über mich berichtet hattest? Oder ging es um etwas anderes, hatten die beiden Ratsangelegenheiten miteinander zu besprechen?“

				„Das weiß ich nicht!“ Die Fragen machten Taya ganz wirr im Kopf. „Wie wollen wir es herausfinden?“

				„Ein Gespräch mit den evakuierten Turmsekretären wäre sinnvoll, aber zu denen habe ich momentan keinen Zugang. Ich würde gern die Büros Casters und Alisters oben im Turm durchsuchen, aber da führt kein Weg mehr hinauf.“ Cristof schüttelte den Kopf. „Mit Viera können wir jetzt noch nicht reden.“

				„Die arme Viera!“ Taya blutete das Herz. Sie selbst hatte nur eine vage Hoffnung verloren, Viera jedoch einen geliebten Gatten. „Ich sollte zu ihr gehen.“

				„Heute lieber nicht. Ich habe sie noch nicht gesehen, weiß aber von den Liktoren, dass sie einen Schock hat.“

				„Ob sie sich davon erholt?“, fragte Taya zögernd.

				Cristof beugte sich vor und legte die Hände um sein Bierglas.

				„Sie hat Caster geliebt“, flüsterte er. „Er war fünfundzwanzig Jahre älter als sie. Alister und ich haben versucht, ihr den Ehebund mit ihm auszureden, aber sie wollte nichts davon wissen und hat ihn dennoch geheiratet. Er hat sie glücklich gemacht. Wir waren vorlaute Idioten, mein Bruder und ich. Wir dachten, wir wüssten, was gut für sie ist. Ich bin froh, dass sie nicht auf uns gehört hat.“ Gedankenverloren spielte Cristof mit seinem Glas. „Ich habe keine Ahnung, wie sie ohne ihn klarkommen will.“ Er trank einen Schluck. Taya starrte auf die Ringe, die das Kondenswasser an seinem Glas auf dem Tisch hinterlassen hatte, tat so, als würde sie nicht sehen, dass er sich mit der freien Hand über die Augen fuhr.

				„Oh Herrin!“, dachte sie entsetzt. „Wenn er jetzt die Kontrolle verliert, dann verliere ich sie auch, und dann hocken wir beide hier und heulen wie die Schlosshunde!“

				Aber Cristof fasste sich wieder. Er holte tief Luft und stellte das Bierglas mit lautem Knall auf dem Tisch ab.

				„Mein Bruder war also der Meinung, das Attentat auf Caster könnte etwas mit diesem neuen Programm zu tun haben, das er entwickelt hatte?“, fragte er.

				„Er deutete so etwas in der Richtung an. Aber ich begreife nicht, was die Zerrissenen Karten gegen ein Programm haben könnten, das glückliche Ehen arrangieren hilft. Das Ganze klingt doch eher albern, findet Ihr nicht?“

				„Es sieht meinem Bruder ähnlich, ein solches Programm zu schreiben. Alister hat alles gern richtig und schön und wird immer tun, was ...“ Cristof unterbrach sich und wandte den Blick ab. Als er weitersprach, klang seine Stimme belegt. „Alister war Idealist. Für ihn zählte nur die Perfektion. Entweder die Dinge funktionierten perfekt, oder sie funktionierten in seinen Augen überhaupt nicht.“

				„Ich dachte, Ihr wärt der Idealist.“

				„Nein.“ Cristof sah sie an. „Ich weiß, dass die Welt nicht perfekt ist und glaube auch nicht, dass sie es überhaupt sein kann. Ich versuche nur, die ärgsten Probleme zu orten und zu beheben. Alister dagegen würde lieber das Ganze verschrotten und ein neues Programm schreiben, von Null an.“

				„Hat ihm mal jemand das Herz gebrochen? Hat er das Programm deswegen geschrieben?“

				Cristof musterte sie einen Augenblick lang aufmerksam, ehe er den Blick wieder in seinem Bierglas versenkte. „Das Risiko eines gebrochenen Herzens wäre Alister nie eingegangen. Eine perfekte Liebelei war ihm lieber als eine unperfekte Liebe. Das Programm hat er für unsere Eltern geschrieben.“

				„Aber die sind doch ...“ Taya ließ den Satz unvollendet. Cristof zuckte die Achseln, seine schmalen Schultern wirkten seltsam schutzlos.

				„Wir könnten uns mit seinem Programmiererteam unterhalten“, schlug er vor, offenbar darauf bedacht, das Thema zu wechseln. „Vielleicht sind über sie Informationen an die Zerrissenen Karten durchgesickert. Das mag dir weit hergeholt erscheinen, und ich würde dir da sicher zustimmen, aber wahrscheinlich sind die Programmierer die einzigen Verdächtigen, an die wir im Moment herankommen. Alister verbringt immer sehr viel Zeit in der Hochschule, wenn er an einem neuen Programm arbeitet.“

				Zwischen den beiden breitete sich Stille aus. Taya musterte aufmerksam ihre Hände, Cristof schob sein Bierglas auf dem Tisch hin und her.

				„Besser als hier rumzusitzen ist es auf alle Fälle“, verkündete er nach einer Weile brüsk, indem er aufstand. „Du brauchst ja nicht mitzukommen, wenn du nicht willst.“

				„Nein, ich komme natürlich mit!“ Die anderen Gäste wichen zur Seite und machten eine Gasse frei, als Taya vor Cristof durch den Gastraum ging. Wieder sammelten ihre Schwungfedern die Spinnweben von der Decke ein.

				Draußen war es Nacht geworden. Taya schlug den Kragen ihres Fliegeranzugs hoch und knöpfte ihn zu, dankbar für das dicke Futter. Auch Cristof schloss seinen Mantel und schlug den Kragen hoch. Der Wind hatte nachgelassen, aber die Nachtluft war trotzdem kalt. „In ein paar Wochen kriegen wir den ersten Schnee“, dachte Taya, als sie zu den Sternen hinaufsah.

				„Du solltest nicht mit halboffener Flugausrüstung herumlaufen“, brach Cristof das Schweigen, das zwischen den beiden entstanden war. „Das ist nicht sicher.“

				„Ich dachte, wir würden vielleicht irgendwohin gehen, wo ich die Flügel ablegen muss.“ Sie warf einen Blick auf die offenen Verschlüsse und Schnüre. „Ihr habt recht, sicher ist es so nicht.“ Seufzend zog sie die Riemen unter dem Geschirr hervor und fing an, sie durch die entsprechenden Ösen an ihrem Anzug zu ziehen.

				Ein paar Minuten lang arbeitete sie schweigend an ihrer Rüstung. Auch Cristof schwieg. Dann räusperte er sich.

				„Entschuldige, dass ich dich geschüttelt habe“, sagte er steif.

				„Ist schon in Ordnung. Ihr wart wütend. Ich auch.“

				„Dennoch.“ Er drehte den Kopf zur Seite, scharf zeichnete sich sein charakteristisches Profil im Lampenlicht ab. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich einmal die Hand gegen eine Frau erhebe.“

				„Ihr standet unter großem Druck.“ Taya zog eine Schulterschnalle fest. „Mir tut es auch leid, dass ich Euch geschlagen habe. Ich meine: Es würde mir nicht leid tun, wenn Ihr derjenige wärt, der die Bombe gelegt hat. Aber Ihr seid es nicht und von daher ...“

				Er nickte kurz, ehe er wieder in Schweigen verfiel. Irgendwie hatte Taya das Gefühl, er sei mit dem Verlauf der Unterhaltung nicht zufrieden, wusste aber nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Also beendete sie wortlos ihre Arbeit an der Rüstung und schloss sich Cristof an, als der sich in Bewegung setzte.

				Auf den Straßen Secundus’ wimmelte es von Fußgängern. Überall eilten Menschen von der Arbeit heim, die Mäntel fest um sich geschlungen, Pakete unter den Armen. Gaslaternen und hell erleuchtete Schaufenster sorgten dafür, dass nirgends Dunkelheit herrschte. Über ihnen erstreckten sich, wie es schien, die Lichter Primus’ bis hoch zu den Sternen, und weiter unten breiteten sich die Lichter Tertius’ aus, bis sie mit dem roten Schein der Brennöfen verschmolzen.

				Taya musterte Cristof von der Seite. So schweigend, die Schultern hochgezogen, sah der große Mann in dem langen Mantel sehr unglücklich aus.

				„Was meint Ihr? Wie reagieren die Liktoren, wenn sie herausfinden, dass Ihr den Tod Eures Bruders untersucht?“, fragte sie, um ihn abzulenken.

				Cristof zuckte die Achseln.

				„Sie werden mir drohen. Mich ein paar Tage in Haft nehmen. Mich aus dem Dienst entlassen, wenn sie es besonders krumm nehmen.“

				„Das klingt ja nun nicht so, als würde es Euch groß Kopfzerbrechen bereiten.“

				„Ich brauche den Job nicht. Das Geld aus meinem Erbe ist mehr als genug, und das Reparaturgeschäft läuft auch gut.“

				„Warum habt Ihr Euer Erbe nicht zurückgegeben, als Ihr Euch von Eurer Kaste abgewandt habt?“

				„Das Geld gehört mir“, fuhr Cristof sie an. „Meine Eltern starben lange bevor ich mich entschied, dass ich von Primus genug habe.“

				Irgendwie schien er ständig das Gefühl zu haben, sich verteidigen zu müssen. Taya machte das langsam ärgerlich.

				„Dann habt Ihr eigentlich unter dem Strich nicht mehr getan, als die Maske abzulegen und andere Kleider anzuziehen“, bemerkte sie spitz. „Ihr besitzt nach wie vor Euer Geld und Euren Titel und seid immer noch Teil der herrschenden Klasse, der Regierung.“

				„Ja und?“

				„Das nenne ich nicht gerade eine heldenhafte Rebellion.“ Cristof lachte – kurz und bitter.

				„Du verwechselst mich da mit irgendwem, Taya. Ich bin weder Held noch Rebell.“

				„Warum tut Ihr Euch das dann an?“ Sie deutete auf sein schlecht geschnittenes Haar und die Händlerkleidung.

				„Das hat Alister auch nie begriffen.“

				Taya holte tief Luft. Gut – sie durfte nicht vergessen, dass sie nicht allein unter Druck stand. Auch Cristof litt, Takt war angesagt. Sie schlug einen moderateren Ton an. „Vielleicht solltet Ihr es dann so erklären, dass man es versteht.“

				Sie musste sich einen ganzen Straßenzug lang gedulden, ehe Cristof zu reden begann. Er sprach langsam und mit großen Pausen, sorgsam darauf bedacht, auch ja die richtigen Worte zu wählen.

				„In den unteren Kasten gibt es Menschen, die meinen, Erhabene seien im Grunde nicht menschlich. Sie glauben, wir versteckten unter unseren Masken eine groteske Missbildung oder seien eigentlich Geister oder Dämonen. Dabei verstecken Erhabene nur eins: die Tatsache, dass sie eben auch nur ganz normale Menschen sind.“

				Sie waren inzwischen in die breite, von Bäumen gesäumte Straße eingebogen, die hinauf zum großen Eisentor der Universität führte. Unter ihren Füßen raschelten rot und golden die trockenen Blätter, wurden vom Wind aufgewirbelt, warfen im Licht der Straßenlaternen bizarre Schatten.

				„Die Herrin gewährt uns unzählige Wiedergeburten, eine ganze Ewigkeit lang, um unsere ursprünglich rohen, rauhen Seelen zu verfeinern. Eine Wiedergeburt als Erhabener soll den Beweis dafür darstellen, dass man dem letzten, endgültigen Schmieden schon sehr nahe gekommen ist. Leider sieht die Wirklichkeit anders aus. Erhabene sind ebensowenig vollkommen wie andere Menschen. Auch sie können zerbrechen, wenn der Druck zu groß wird.

				Mein Vater hat meine Mutter erschlagen und sich selbst umgebracht. Die Kaste hat das vertuscht. Zuzugeben, dass auch ein Erhabener verrückt sein kann, sei nicht in unser aller Interesse, befand man. Die unteren Kasten könnten das Vertrauen in uns verlieren, uns nicht mehr zutrauen, dass wir die Stadt gut führen.“ Aus Cristofs Worten troff reines Gift. „Also belügen wir sie lieber, die unteren Kasten!“

				„Aber über so etwas Schreckliches möchte doch niemand reden!“, flüsterte Taya erschüttert. „Egal, in welcher Kaste es passiert.“

				„Aber wie kann man Probleme vermeiden, wenn man nicht darüber redet?“ Cristof war vor dem Tor zum Universitätsgelände stehen geblieben und wies auf die Inschrift, die mit eisernen Lettern in den Torbogen eingelassen war: Wissen ist Macht.

				„Wissen! Wir Erhabenen beten es an. Wir füttern die Große Maschine mit jedem Fitzelchen Information, dessen wir habhaft werden können – außer, es betrifft uns selbst. Die Wahrheit über uns selbst wollen wir nicht wissen. Die Vertrauten meines Vaters hätten erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte. Sie hätten ihm Einhalt gebieten müssen, ehe er meine Mutter erschlug. Aber sie haben alle getan, als geschähe das, was bei uns passierte, nicht wirklich. Sie wollten die blauen Flecken im Gesicht meiner Mutter nicht sehen, wollten nicht hören, wie die Söhne meines Vaters sie anflehten, doch bitte einzuschreiten. Denn wenn sie das getan hätten, dann hätten sie zugeben müssen, dass ihre Kaste nicht perfekt ist.“

				„Dann habt Ihr Primus verlassen, weil Ihr wütend wart?“, fasste Taya zusammen. Cristofs Worte hatten sie traurig gestimmt. „Warum sagt Ihr das nicht einfach?“

				Cristof presste die Lippen zusammen, schien sich wieder in sich zurückzuziehen.

				„Du findest das alles trivial.“

				„Das habe ich nicht gesagt! Ihr habt Eure Eltern verloren. Mir brach das Herz, als meine Mutter starb. Sie hatte die Hustenkrankheit, und die Ärzte konnten nichts dagegen tun. Ich weiß, dass der Tod eines Elternteils nichts Triviales ist.“

				„Es geht nicht um meine Eltern!“ Abrupt wandte sich Cristof ab und eilte Taya voran durch die Parkanlage der Hochschule. „Nach ihrem Tod habe ich noch acht Jahre das Leben meiner Kaste geführt. Ich habe die Schule beendet und mich um Alister gekümmert, und in der ganzen Zeit habe ich es wieder und wieder beobachten können: das Vertuschen, die Lügen, das So-tun-als-ob. Erhabene tun alles, was in ihrer Macht steht, um nicht zugeben zu müssen, dass sie ebenso Fehler haben wie die unteren Kasten. Schließlich beschloss ich, es wäre nützlicher, wenn ich Chronometer repariere, statt so zu tun, als sei ich perfekt. Alister war damals schon an der Hochschule, ihm stand eine grandiose Zukunft bevor. Also ging ich.“

				„War Euer Bruder zornig, als ihr gingt?“

				„Natürlich.“ Cristofs Miene war nicht zu durchschauen. „Ich hörte auf, der glorifizierte große Bruder zu sein. Aber er ist darüber hinweggekommen. Vermutlich hat er es geschafft, mich neu zu klassifizieren, sah in mir den Idealtyp des Exilanten. Ich weiß es nicht. Aber er hat wieder angefangen, mit mir zu reden und hat mir zugehört, wenn ich ihm erzählte, was in Ondinium nicht in Ordnung ist. Als sie ihn letztes Jahr zum Dekatur ernannten, sagte er mir, er wolle dafür sorgen, dass sich die Dinge ändern. Er wollte seine Funktion nutzen, um etwas zu erreichen. Herrin!“ Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar. „Ein Heiratsvermittlungsprogramm! Das waren seine hochfliegenden Pläne?“

				„Er hat es gut gemeint.“ Es kostete Taya Mühe, mit Cristofs langen Beinen Schritt zu halten. „Ihr seid abgehauen, das war Eure Reaktion auf den Tod Eurer Eltern. Eure Art, mit dem Verlust fertig zu werden. Alister hat ein Programm geschrieben, das war seine Art. Ein Programm, das verhindern sollte, dass sich das Unglück Eurer Eltern wiederholt. Ich glaube, eine Menge Leute würden seine Reaktion nützlicher finden als Eure.“

				„Ich nicht.“ Cristof stieg die breite Marmortreppe zu einem der Universitätsgebäude empor. „Ein mechanisches kann echte Herzen nicht ersetzen.“ Er stieß die schwere, holzgeschnitzte Tür auf und trat ein.

				Taya musste sich ducken, um die Tür passieren zu können, aber die dahinterliegenden gewölbten Decken boten ihren Flügeln mehr als genug Platz. Sie war schon oft im Gebäude der Abteilung für Wissenschaft und angewandte Technologie gewesen, um Nachrichten abzuholen oder zu bringen, aber noch nie des Nachts. Jetzt waren die langen Flure in Schatten gehüllt, die Fresken an der Decke, die industrielle Motive darstellten, lagen im Dunkeln. Ein leises, stetes Puffen und Klappern zeugte von der Aktivität der Dampfmaschinen, die im untersten Kellergeschoss des Hauses beheimatet waren.

				Tayas Kurierdienst führte sie in der Regel in die oberen Stockwerke, wo die Büros lagen, aber Cristof wandte sich einer kurzen Treppe zu, über die man zu den Laborräumen im Keller gelangte. Der Lärm der Dampfmaschinen war hier unten deutlicher zu hören, aber doch nicht so laut, dass er das Stimmengewirr eines heftigen Streits hätte übertönen können, der gerade im Labor der analytischen Maschine stattfand.

				„... mit undefinierten Begriffen auf Cabisisch wäre es völlig unmöglich ...“

				„Wir wissen, wie ihre Programme funktionieren!“

				„Aber sie versuchen sich auch nicht an einer Kopie ihrer natürlichen ...“

				„Es ist doch eh egal: niemand wird je herausfinden ...“

				„Halt! Stop! Das ist genau die engstirnige ...“

				Cristof und Taya bogen um die Ecke.

				***

				In dem vollgestellten Zimmer saßen drei Männer und zwei Frauen um einen Tisch, vor sich Flaschen mit Ale, Becher und Krüge. Ein Brett mit den Überresten einer Mahlzeit aus Brot und Wurst teilte sich den übrigen Platz auf der Tischplatte mit einer Vielzahl technischer Geräte und Werkzeuge. Die Rückwand des Raumes wurde vollständig von einer großen, eifrig klickenden analytischen Maschine verdeckt. Eine der Frauen fütterte sie mit Lochkarten, während sie in der anderen Hand einen Bierkrug hielt, dessen Inhalt sie zusprach. Alle fünf Programmierer trugen das spiralförmige Kastenzeichen der Geweihten über dem rechten Wangenknochen.

				„... werden wir erst dann wissen, wenn wir einen Programmierer aus Cabisi beischaffen und es ausprobieren!“, verkündete einer der jungen Männer mit Entschiedenheit, eine Bemerkung, die bei den anderen heftigen Widerspruch auslöste.

				„Wenn ihr die Maschine kaputtmacht ... mit eurer ... mit eurer feuchtfröhlichen Feier hier ... dann wird man euch blenden und ins Exil schicken!“, machte sich Cristof mit kalter Stimme bemerkbar.

				„Das wagen die nicht.“ Die Frau, die nicht mit den Lochkarten beschäftigt war, wandte den Kopf. „Dazu sind wir viel ...“ Weiter kam sie nicht, denn nun hatte sie gesehen, wer da in der Tür stand. „Oh Schrott!“, ächzte sie erschüttert.

				Daraufhin drehten sich auch die anderen zur Tür um, und es begann allenthalben ein hastiges Aufspringen und sich Verneigen. Taya wartete darauf, dass Cristof die Programmierer anbrüllte, wie er sie bei ihrem ersten Treffen angeherrscht hatte, aber der Erhabene trat schweigend mit steifen Schritten vor, die Lippen zu einer angewiderten Grimasse verzogen.

				„Ich gehe mal davon aus, dass ihr für all dies eine Erklärung habt?“, fragte er schließlich.

				„Es ist ... wir halten eine Totenwache ab, Erhabener!“, stammelte einer der Männer, woraufhin Cristof erstarrte.

				„Für den Erhabenen Forlore“, fügte einer der anderen hinzu.

				„Ihr müsst sein Bruder sein.“ Der dritte Mann richtete sich auf. „Er hat von Euch erzählt. Es gibt wohl in der Stadt keinen zweiten Erhabenen, der sich mit unbedecktem Gesicht in der Öffentlichkeit zeigt.“

				„Ja!“ Taya mischte sich ein, ehe Cristof etwas Unüberlegtes sagen konnte. „Dies ist der Erhabene Cristof Forlore, und ich bin Taya Ikara. Wir untersuchen den Tod des Erhabenen Alister Forlore und sind dabei auf eure Hilfe angewiesen. Es gibt viele Einzelheiten seiner Arbeit, die wir nicht verstehen, besonders, wenn es ums Programmieren geht. Wir hatten gehofft, ihr könntet sie uns erklären.“

				Die fünf entspannten sich.

				„Dann glaubt ihr, seine Arbeit könnte etwas mit dem Unglück zu tun haben?“

				„Eventuell.“ Taya ließ die Antwort in der Luft hängen.

				„Na ja, wir können es versuchen.“ Der Mann, der dies sagte, klang etwas herablassend. „Was wollt ihr denn wissen?“

				„Wie wäre es erst einmal mit euren Namen?“, fragte Taya, die sich trotz des heftigen Aufruhrs in ihrem Herzen ein freundliches Lächeln abrang. „Ihr wart ... Alisters Freunde, nicht wahr? Nicht nur seine Kollegen?“

				„Ja, Madam, wir sind sein Programmierteam.“ Der Mann, der Cristof erkannt hatte, streckte Taya die Hand hin. Er sah gut aus, wenn auch auf konventionelle Art und Weise, mit nussbraunem Haar und blauen Augen. „Ich bin Kyle. Der Große da drüben, das ist Lars, und der mit dem furchterregenden Bart heißt Victor. Die kleine Dünne da heißt Emelie, die große blonde Isobel.“

				Taya begrüßte alle mit Handschlag, während Cristof sich abseits hielt, die Hände in die Manteltaschen geschoben, scheinbar nicht bereit, den Mund aufzumachen. Taya war froh darum. Sie brauchte jetzt etwas zu tun, wollte sich nützlich machen, damit sich nicht weiterhin in ihrem Kopf alles nur um die fürchterlichen Geschehnisse drehte.

				„Ich freue mich, euch kennenzulernen. Ihr habt gerade ein wichtiges Programm für den Rat fertiggestellt, hatte ich das richtig verstanden?“

				„Ja. Aber jetzt, da Alister tot ist ... wer kann da noch sagen, ob es je durch die Mühle geht?“ Der Mann, den Kyle als Victor vorgestellt hatte, ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. Er war bleich und dünn, mit einem buschigen schwarzen Bart und einem Schnurrbart dazu, was ihn insgesamt wirklich ein wenig finster aussehen ließ. „Deswegen lassen wir es heute nacht hier laufen“, erklärte er.

				Taya war nicht entgangen, dass Victor es offenbar gewohnt war, Alister beim Vornamen zu nennen. Höchstwahrscheinlich war es dem Erhabenen unmöglich gewesen, mit der Gruppe zusammenzuarbeiten und dabei Maske und Roben zu tragen. Das hieß, dass er ihnen vertraut hatte, so sehr, dass sie ihn mit nacktem Gesicht sehen und mit seinem Vornamen ansprechen durften.

				Gut – das machte die Sache einfacher.

				„Wir tun es zum Andenken an ihn. Für den Fall, dass der Rat das Programm ablehnt.“ Isobel hatte sich wieder der Maschine zugewandt. Sie hielt immer noch die Schachtel mit Lochkarten in der Hand. Blond und groß wie sie war, musste sie demikanischer Abstammung sein, allerdings in der Stadt geboren, sonst hätte sie nicht das Kastenzeichen der Geweihten tragen können.

				„Geht es um das Beziehungsprogramm?“, fragte Taya. „Lasst ihr spezielle Namen durchlaufen?“ 

				„Unsere.“ Isobel grinste sie von der Seite her an. „Wir wollten mal sehen, ob wir untereinander, romantisch betrachtet, kompatibel sind, und wenn, wer mit wem.“

				„Was plant ihr, wenn das Programm eine solche Übereinstimmung feststellt?“

				„Dann muss das entsprechende Paar einen Abend zusammen ausgehen, und anschließend überprüfen wir anhand des Erfolgs die Validität unseres Programms“, antwortete der Mann, der als Lars vorgestellt worden war. „Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten, Ikarierin? Erhabener?“ Er wies auf die Flaschen.

				„Ich hätte gern ein Bier, um auf Alister anzustoßen.“ Taya musste den Kloß hinunterschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Wo es doch eine Totenwache ist.“

				„Also noch eine Runde für alle!“, ordnete Kyle an. Prompt reichte man ihm von allen Seiten her Becher. Überrascht sah Taya zu, wie auch Cristof mit gesenktem Blick an den Tisch trat und einen Krug Bier in Empfang nahm.

				„Möchtet Ihr einen Trinkspruch anbringen?“, fragte ihn Isobel.

				Cristof zögerte kurz, ehe er nickte. Einen Moment lang stand er reglos da, dann hob er den Becher.

				„Auf meinen Bruder. Ich werde mein Bestes dafür tun, dass seine Arbeit nicht umsonst war.“

				Dankbares Gemurmel begleitete das helle Klirren, mit dem Becher und Flaschen aneinanderstießen.

				„Könnt Ihr das denn?“ Kyle musterte Cristof mit neuem Interesse. „Euer Bruder hat erzählt, Ihr hättet Eure Kaste verlassen.“

				„Ich kann es versuchen.“

				„Wir sitzen seit einem Jahr an diesem Programm, es wäre wunderbar, nicht die ganze Arbeit in den Wind schreiben zu müssen.“ Kyle wies mit dem Becher auf die eifrig klickende Maschine. „Das mechanische Herz war Alisters Obsession. Selbst wenn wir anderen längst nach Hause gegangen waren, konnte man ihn noch hier finden. Er hat ohne Unterlass geschuftet, einen Testlauf nach dem anderen durchlaufen lassen, neue Ansätze ausprobiert. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass er ein paar Monate lang praktisch in diesem Raum gelebt hat.“

				„Er war der Beste von uns.“ Victors Stimme klang schwer. Er schenkte sich Wein nach, und ehe Taya widersprechen konnte, hatte er auch ihren Becher nachgefüllt, wobei er ein wenig Bier über ihre Hand verschüttete. „Nie wieder wird jemand so die Löcher in Lochkarten stempeln wie er.“

				„Beim Programm für das mechanische Herz?“, hakte Taya nach.

				„Bei jedem Programm. Die Herrin mag wissen, wie wir das schaffen sollen, wenn mal etwas von seinen Sachen modifiziert werden muss. Wahrscheinlich müssen wir uns alle dransetzen, um herauszufinden, wie er was gemacht hat. Das ganze Team!“

				„Woran hat er sonst noch gearbeitet?“ Cristof hatte seinen Bierkrug in einem Zug geleert, von Taya aufmerksam beobachtet, die fest damit rechnete, dass er das Gesicht verziehen würde. Der Geschmack schien ihm aber nichts auszumachen. Er lebt wohl wirklich schon eine ganze Weile in Tertius.

				„An vielen Dingen.“

				„Dingen, die der kompletten Geheimhaltung unterliegen.“

				„Ich habe sagen hören, er war der vierte Programmierer für das Labyrinth“, ließ sich Emelie hören.

				„Ach was, der Labyrinthcode war doch lange vor seiner Zeit!“, sagte Lars.

				„Nein, sie haben ihn hinzugezogen.“ Victor schien dasselbe gehört zu haben wie Emelie.

				„Auf gar keinen Fall.“

				„Wenn ich es dir doch sage: Er hat daran mitgearbeitet!“

				Cristof schenkte allen nach, während um ihn herum schon wieder der erbitterte Meinungsstreit tobte. Taya war überrascht – wie kam es zu dieser freundlichen Geste? Dann sah sie, dass er den eigenen Becher nicht gefüllt hatte. Also wollte er die anderen betrunken machen, ihnen die Zungen lösen.

				„Hat er nicht auch am Projekt Raffinerie gearbeitet?“ Isobel bedankte sich bei Cristof mit einem achtlosen Nicken, als er nun auch ihr Bier eingoss.

				„Du hast recht“, entgegnete Kyle. „Da war er zweiter Programmierer.“

				„Den Job hat er wegen seiner Arbeit am Labyrinthcode bekommen!“ Victor war sich da ganz sicher.

				„Was ist ...“ Als sie Cristofs warnenden Blick auffing, stellte Taya die Frage nicht zu Ende. Aber die Programmierer hatten nicht auf sie geachtet, waren sie doch zu sehr in ihren Streit verwickelt. Dann gab die analytische Maschine neue Geräusche von sich, woraufhin Isobel sich hastig daranmachte, ihr weitere Lochkarten zuzuführen.

				„Wie lange dauert das eigentlich?“, maulte Lars. „Wir lassen sie doch schon den ganzen Tag laufen.“

				„Allzu lange brauchst du dich nicht mehr zu gedulden.“ Isobel hielt den Behälter mit den Lochkarten hoch. „Wir sind bald auf Grund.“

				„Prima! Auf uns, meine Schöne!“ Lars hob sein Glas und prostete Isobel zu. Die schnaubte nur kurz und fuhr unbeeindruckt fort, Lochkarten in die Maschine zu schieben.

				„Wie kam es dazu, dass der Rat Alister die Arbeit an diesem lächerlichen mechanischen Herzen gestattete, nachdem er vorher an diesen doch viel wichtigeren Projekten gearbeitet hatte?“, wollte Cristof wissen.

				„Das Programm ist nicht lächerlich!“, begehrte Isobel auf.

				„Die Dekaturen haben darauf geachtet, dass er auch an ihren Sachen arbeitete“, erklärte Kyle. „Aber das Herz war immer Teil der Abmachung. Alister war bereit, sich an den Programmen des Rates zu beteiligen, solange man ihm die gleiche Arbeitszeit für eigene Projekte zugestand. Daran sieht man, wie sehr sie ihn brauchten. Sie hätten sich doch sonst nie im Leben auf einen solchen Kuhhandel eingelassen.“

				„Er wird sie mit seinem Charme um den Finger gewickelt haben, wie er es mit allen gemacht hat!“, warf Emelie leicht verärgert ein. „Alister hat doch immer gekriegt, was er wollte.“

				„He, was hast denn du zu heulen?“, protestierte Lars. „Wir können doch von Glück sagen, dass er uns wollte und bekommen hat, sonst würden wir immer noch für die Schlackenbank von Ondinium Buchhaltungsprogramme schreiben.“

				Lebhaftes Stöhnen begleitete diesen Kommentar.

				„Außerdem war es nicht seine Schuld, wenn er immer bekam, was er wollte“, fügte Isobel mit einem vielsagenden Blick auf Emelie hinzu. „Nur weil er gefragt hat, musstest du ja nicht gleich ja sagen.“

				Taya spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Emelie wurde knallrot. Wütend sprang sie auf, so hastig, dass ihr Bier aus dem Becher schwappte.

				„Ich dachte, er sei ...“

				„Bitte, du willst mir doch wohl nicht erzählen ...“

				„An welchen Programmen arbeitete er zur Zeit sonst noch?“ Cristof wiederholte seine Frage mit lauter, schneidender Stimme, die es mühelos schaffte, die drohende neue Debatte im Keim zu ersticken. Bestimmt hatte er mitbekommen, dass auch Tayas Gesicht heiß angelaufen war. Er warf ihr einen gedankenvollen Blick zu, ehe er sich an Victor wandte. „Gibt es ein Programm, das es wert wäre, jemanden deswegen umzubringen?“

				Stille senkte sich über den Raum. Mit angehaltenem Atem funkelte Taya Emelie an. Die junge Programmiererin war lässig gekleidet und trug das lange Haar im Nacken in einem Knoten zusammengefasst, aus dem sich bereits einige Strähnen lösten. Sie war nicht so klein wie Taya, dafür aber dünner, fehlten ihr doch die drahtigen Muskeln einer Ikarus. Eigentlich, musste Taya sich eingestehen, sah die Frau auf eine unbewusste Bücherwurmart ganz gut aus. Aber irgendwie konnte sich Taya nicht vorstellen, dass Alister Interesse an ihr gehabt haben sollte.

				Aber wäre sie denn imstande zu sagen, warum er an ihr selbst Interesse gehabt haben sollte? Da war er wieder, der Kloß im Hals! Energisch schüttelte sie den Kopf, um die schlimmen, traurigen Gedanken zu verbannen. Jetzt war wirklich nicht der Moment, sich ihnen hinzugeben.

				„Umgebracht?“, fragte Lars nach einer ganzen Weile. „Geht Ihr dann also davon aus, dass er ermordet wurde?“

				„Schmiedefeuer, Lars! Er kam durch eine Bombe ums Leben!“, knurrte Victor. „Was bedeutet ‚Bombe‘ denn deiner Meinung nach? Eine natürliche Todesursache?“

				„Na ja – es kann Zufall gewesen sein, dass sie ausgerechnet ihn erwischte!“ Lars sah seine Kollegen hilfesuchend an.

				„Es war Mord“, sagte Cristof mit belegter Stimme, „und es ist gut möglich, dass die Bombe für ihn bestimmt war.“

				„Oh.“ Der stämmige Programmierer schwieg betroffen.

				„Eigentlich hat er an nichts Außergewöhnlichem gearbeitet“, sagte Victor, der völlig erledigt in seinem Stuhl hing. „Verschlüsselung, Entschlüsselung. Änderungen am Raffinerieprogramm.“

				„Was musste denn da geändert werden?“, fragte Cristof.

				„Na ja, Dekatur Neuillan ist dem Programm durch die Lappen gegangen, also hat der Rat Alister gebeten, es sich anzusehen und herauszufinden, was genau das Programm übersehen hat, und dann sollte er die entsprechenden Löcher im Verfahren stopfen.“

				Endlich ging Taya ein Licht auf. Diese Raffinerie, das war Ondiniums Loyalitätsprogramm.

				„Was für Löcher?“ Emelie klang nach wie vor brummig. „Das Programm war einwandfrei. Neuillan wusste nur, wie man es an der Nase herumführt. Alister hatte es ihm gesagt.“

				„Was?“

				„Auf keinen Fall!“

				„So etwas hätte Alister nie getan!“

				„Na ja, vielleicht nicht so direkt!“ Emelie ging in die Defensive. „Aber sie waren Freunde – zumindest dachte Alister, Neuillan sei sein Freund. Er hat mir selbst gesagt, dass er Angst hatte, zu viele Andeutungen gemacht zu haben und dass Neuillan dadurch vielleicht in der Lage war, sich auszurechnen, bei welchen Antworten in der Akte das Programm einen Warnschuss abgibt.“

				„Das glaube ich nicht!“ Die Falten gruben sich noch tiefer um Cristofs Mund, als er die Stirn runzelte. „Neuillan gehörte zu unseren Vormunden, als wir Waisen wurden. Er war ein guter Freund, das stimmt, aber Alister hätte seinetwegen nie die Sicherheit Ondiniums aufs Spiel gesetzt.“

				„Er hat es ja nicht absichtlich getan!“ Gereizt sah Emelie von einem zum anderen. „Ihr wisst doch alle, wie gern Alister angab. Selbst wenn klar war, dass er über eine Sache gar nicht hätte reden dürfen, hat er doch immer wieder mal kleine Hinweise fallen lassen, das eine oder andere Geheimnis verraten, damit man das Gefühl bekam, etwas Besonderes zu sein. Deswegen fiel es ihm auch so leicht, Freundschaften zu schließen. Bei ihm dachte jeder: ,He, der vertraut mir, er verrät mir seine Geheimnisse.‘ Prompt hat man ihm umgekehrt auch vertraut.“

				„Damit sagst du, dass er Leute manipuliert hat.“ Taya wurde ganz kalt ums Herz. Hatte ihr Alister deswegen so rasch sein „Geheimnis“ vom mechanischen Herzen anvertraut?

				„Nein. Nein!“, wehrte Lars ab. „Das kann man nicht behaupten. Klar, er versuchte, sich mit jedem anzufreunden, der ihm über den Weg lief, aber daran ist nichts Schlimmes. Er hat keine Leute manipuliert. Er war stolz auf seine Arbeit, aber das sind wir alle. Emelie ärgert sich doch bloß darüber, dass er sie abserviert hat.“

				„Er hat mich nicht abserviert! Ich habe ihn abserviert!“

				„Egal, wie herum es gelaufen ist: Es trübt deine Wahrnehmung. Ich mochte Alister.“

				„Wir alle mochten Alister“, bekräftigte Kyle.

				„Er hat mir gesagt, er habe Angst, Neuillan könnte sein Fehler gewesen sein!“, schmollte Emelie. „Er hat gesagt, ihn plage deswegen ein schlechtes Gewissen.“

				„Vielleicht gibt es noch jemanden, der so durch das Programm gerutscht ist und der nun Angst haben musste, dass man ihn doch noch erwischt, weil Alister einige Fehler ausgeräumt hat“, schlug Victor vor. „Also hat dieser jemand ihn getötet.“

				„Es muss nicht unbedingt ein ‚Er‘ gewesen sein!“ Das kam von Isobel.

				„Frauen arbeiten nicht mit Bomben.“ Victor kratzte sich am Backenbart. „Frauen benutzen Messer. Oder Gift.“

				„Ich würde einen Sprengsatz nehmen!“ Die große blonde Frau klang beleidigt. „Oder glaubst du etwa, ich könnte mir nicht zusammenreimen, wie man einen baut?“

				„Bomben zu basteln ist nicht schwer“, sagte Victor, was ihm einen bitterbösen Blick von Isobel eintrug. „Aber für Frauen sind sie nicht sauber genug. Männer sind Ferkel, uns ist es egal, wenn die Wände dreckig werden.“

				„Bitte ...!“ Taya wurde übel.

				„Oh, Herrin! Tut mir leid.“ Victor sackte wieder in sich zusammen. „Der arme Alister. Wie machen wir uns? Helfen wir euch, seinen Mörder zu finden?“

				„Zumindest wissen wir jetzt, dass er an wichtigeren Dingen gearbeitet hat als nur an einem Heiratsvermittlungsprogramm.“ Cristof klang angestrengt. „Das ist in der Tat eine Hilfe.“ Er zog den Stapel Karten aus der Tasche, bei deren Übergabe Taya ihn in der Nacht zuvor beobachtet hatte. „Was könnt ihr mir zu diesen Lochkarten sagen? Jemand hat sie aus dem Maschinenraum geschmuggelt.“

				„Wieso habt Ihr die denn immer noch?“, wollte Taya aufgebracht wissen. Emelies Bemerkung über Alister hatte sie so deprimiert, dass ihr nach Widerspruch zumute war. „Ich dachte, man hätte Euch vom Dienst suspendiert?“

				„Offiziell stehen diese Karten nicht mit dem Mordanschlag in Verbindung.“ Cristof kniff die Augen zusammen. „Wenn sich herausstellt, dass es doch einen Zusammenhang gibt, dann ist das nicht mein Fehler.“

				„Augenblick – was soll das heißen: vom Dienst suspendiert? Arbeitet Ihr nun mit den Liktoren zusammen oder nicht?“ Lars musterte Cristof misstrauisch.

				„Ich arbeite mit den Liktoren zusammen und stelle Nachforschungen zum Tod meines Bruders an.“ Cristofs hagere, lange Gestalt wirkte fast zierlich im Vergleich zu dem stämmigen Körper des Programmierers. „Aber nicht beides gleichzeitig.“

				„Kriegen wir Ärger, wenn wir Euch helfen?“

				„Ich werde versuchen, es zu vermeiden. Garantieren kann ich freilich nichts.“

				Die fünf sahen einander an.

				„Ach, sei’s drum“, sagte Victor dann. „Alister ist sein Bruder. Ein Mann muss seinen Bruder rächen.“

				„Jawohl!“

				„Da hast du recht.“

				„Ich würde das auch tun.“

				„Geht in Ordnung für mich.“

				„Er hielt viel von Euch, wusstet Ihr das?“ Kyle nahm Cristof die Lochkarten aus der Hand. Die anderen vier waren aufgestanden und drängten sich um ihn. Bald wanderte das Bündel von Hand zu Hand. „Er hat gesagt, Ihr wärt ein logisch denkender Mensch und sehr genau und wenn die Leute im Rat nicht nur Perlen am Kopf hätten, sondern innen drin auch noch Hirn, dann hätten sie Euch zum Dekatur gemacht und nicht ihn.“

				„Mir hat er einen anderen Eindruck vermittelt, wenn wir miteinander sprachen“, murmelte Cristof leise.

				„Ach ja?“ Kyle warf dem Erhabenen über die Köpfe seiner Freunde hinweg einen prüfenden Blick zu. „Er hat uns auch erzählt, dass Ihr ihm bei einem seiner wichtigsten Programme als Modell gedient habt.“

				Cristof stieß einen wütenden Laut aus. Taya sah ihn verlegen an. Kyle blinzelte verwirrt und konzentrierte sich lieber wieder ganz auf die Lochkarten.

				„Wie dem auch sei: Wie wäre es, wenn Ihr uns ein wenig Zeit lasst? Wir müssen die Perf durchgehen – die Perforation. Die Löcher. Ich glaube, mir ist schon halbwegs klar, was wir hier haben, aber wir müssen uns die Sache genauer ansehen, um ganz sicher sein zu können.“

				Cristof nickte und ließ die Programmierer allein, indem er sich in eine andere Ecke des Zimmers begab.

				Taya wartete einen Augenblick, ehe sie sich ihm anschloss. Eigentlich hatte sie sich bei ihm entschuldigen wollen, weil sie verraten hatte, dass sein Status bei der Untersuchung gelinde gesagt ungeklärt war, aber als sie ihn sich genauer ansah, erstarben ihr die Worte auf den Lippen.

				Cristof hatte die Hände in die Manteltaschen geschoben und die Schultern hochgezogen. Unverwandt registrierte sein Blick den metallenen Tanz der Zahnräder und Kolben in der analytischen Maschine.

				Er sah so verzagt, so unglücklich aus, dass sie die Hand ausstreckte und ihn an der Schulter berührte.

				„Weint ruhig, das hilft.“

				Mit einem Ruck entwand er ihr seine Schulter.

				„Wem denn? Was wäre damit gewonnen? Wer hätte etwas davon?“

				„Ihr. Euch würde es helfen.“ Sie schluckte. Eigentlich war sie selbst viel zu nah am Wasser gebaut, um anderen Trost zu spenden. „Ihr solltet Eure Gefühle nicht so verbergen. Ging es Euch nicht eigentlich darum, nie wieder eine Maske zu tragen? Oder habe ich das falsch verstanden?“

				Entschieden wandte er ihr den Rücken zu, zog die Schultern noch höher.

				„Ich finde es schön, dass Alister mit seinen Freunden über Euch sprach“, sagte sie, ein letzter Versuch, zu ihm durchzudringen. „Er hat auch mit mir über Euch gesprochen. Er hat gesagt, dass er euch liebt und wünschte, ihr wüsstet das, und er hat darauf bestanden, erst mit Euch zu reden, bevor er mit den Liktoren spricht, weil er einfach nicht glauben mochte, dass Ihr ein Terrorist seid. Er sagte, es sei ganz sicher ein Fehler, anders könne er sich das nicht erklären.“

				„Hör auf, ihn zu verteidigen!“, sagte Cristof mit rauher Stimme. „Du hast dieses magere Mädchen doch auch gehört: Alister hat das alles nur gesagt, um sich dein Vertrauen zu erschleichen. So, wie er es mit allen gemacht hat.“

				Taya schreckte zurück. Genau das hatte sie die ganze Zeit auch gedacht und war dabei fast verrückt geworden – noch schlimmer war es jetzt, die eigenen Überlegungen aus dem Mund eines anderen zu hören.

				„Das könnt Ihr doch gar nicht wissen!“, widersprach sie hitzig, wobei sie nicht nur Cristof, sondern mehr noch sich selbst überzeugen wollte. Ärgerlich wischte sie sich das Gesicht ab. War ihr eben eine Träne über die Wange gerollt? „Was Emelie gesagt hat, war garstig. Alister war charmant, liebenswürdig und ehrlich!“

				Cristof drehte sich um und sah, wie sich Taya das Gesicht mit dem Ärmel ihres Fliegeranzugs abwischte.

				„Nicht!“, befahl er streng. „Nicht weinen, Ikarierin!“

				„Ich kann nichts dagegen machen!“ Taya schniefte, die Tränen flossen jetzt in Strömen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot sein soll – und Octavus! An einem einzigen Tag habe ich zwei neue Freunde verloren.“

				„Braucht ihr beiden Hilfe?“, erkundigte sich Lars besorgt vom Tisch her.

				„Findet ihr bloß raus, was auf den verdammten Karten steht“, fuhr Cristof ihn an.

				Tapfer schluckte Taya die Tränen hinunter. Sie war wütend auf sich – wie hatte sie hier, vor all den Fremden, zusammenbrechen können? Eigentlich hatte sie fest darauf gezählt, es noch bis nach Hause zu schaffen, ehe der Kummer sie überwältigte.

				Cristof fischte ein Taschentuch aus einer seiner vielen Manteltaschen, das er ihr in die Hand drückte, ehe er sich die Brille abnahm. „Geister! Könntest du bitte aufhören?“

				Taya sah auf. Da – sie hatte ihn angesteckt, genau wie sie vorhin in der Gastwirtschaft befürchtet hatte. Sie wischte sich die Augen trocken und gab ihm das Taschentuch zurück.

				„Das ist ja nass“, beschwerte er sich.

				Sie gab einen erstickten Laut von sich, halb Lachen, halb Weinen.

				„Wenn Ihr ein trockenes Taschentuch wollt, hättet Ihr anfangen müssen“, sagte sie mit zittriger Stimme.

				„Ich hatte überhaupt nicht die Absicht, anzufangen!“ Ungehalten rieb sich Cristof über das Gesicht.

				Taya zupfte ihm das Taschentuch aus den Fingern, um sich die Nase zu putzen.

				„Trauer ist menschlich, gehört zum Menschsein dazu.“ Sie holte tief Luft. „Ich wette, selbst Erhabene weinen, wenn sie einen Bruder verlieren.“

				Cristof fuhr sich mit allen zehn Fingern übers Gesicht, bis ihm seine Brille schief auf der Nase baumelte, und trat ein paar Schritte zur Seite. Taya presste sich die Faust gegen den Mund. Nun hatte sie ihn nur noch mehr verwirrt! Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen, sie weinte um Alister, um Cristof, um sich. Merkwürdigerweise sehnte sie sich gerade jetzt so sehr nach Alister, wünschte von Herzen, sie hätte sich in ihrem Elend an ihm festhalten können. Schluchzend kauerte sie sich hin, kümmerte sich nicht um die Flügel, die besorgniserregend über den Boden schleiften, vergrub das Gesicht in den Händen und ließ den Tränen freien Lauf.

				Wenig später war Cristof wieder bei ihr. Er ließ sich neben sie auf die Knie fallen, schob ihr das Haar aus dem Gesicht, streichelte mit kühlen Fingern ihre erhitzte Stirn.

				„Bitte, hör auf zu weinen. Alister würde nicht wollen, dass du um ihn weinst.“

				Schniefend sah sie zu ihm auf. Cristof hatte sich die Brille wieder aufgesetzt, aber man sah seine geröteten Augen trotzdem.

				„Sieh dir seine Kollegen an, die wissen das. Alister hätte ihre Art der Totenwache zu schätzen gewusst.“ Cristof wischte ihr eine Träne von der Wange. „Für Trauer hatte er nie viel übrig.“

				„Nie?“ Taya schüttelte seine Hand ab und rieb sich die Augen.

				„Nach der Beerdigung unserer Eltern habe ich ihn nie wieder weinen sehen.“ Cristof musterte sie prüfend. „So ist es schon besser!“

				„Nein.“ Taya holte tief Luft. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Programmierer, die sich alle Mühe gaben, die beiden bekümmerten Gestalten in der Ecke zu ignorieren. „Glaubt Ihr, Alister war manipulativ?“

				„Geister!“ Cristof kniff die Lippen zusammen. „Was verstehst du unter manipulativ?“ Er seufzte. „Mein Bruder mochte fähige, intelligente Frauen. Es würde mich nicht wundern, wenn er Dinge gesagt hätte, nur um dich zu beeindrucken. Aber das tun die meisten Männer. Ist das jetzt normal oder Manipulation?“

				„Danke!“ Taya rang sich ein Lächeln ab. „Ich ... es hat mir nicht gefallen, wie Emelie über ihn sprach.“

				„Mir auch nicht.“ Er stand auf und streckte ihr nach kurzem Zögern die Hand hin. „Steh auf.“

				Sie griff nach der Hand, dankbar für die kurze Berührung. Seine Finger waren kalt, aber fest, dünner und kräftiger als die seines Bruders. Sie ließ sich von ihm hochziehen.

				„Gut.“ Sie bedankte sich mit einem kurzen Händedruck, fuhr sich ein letztes Mal übers Gesicht. „Ich glaube, jetzt geht es wieder.“

				„Gut.“

				Taya nahm sich einen Augenblick Zeit, den Fliegeranzug zurechtzuziehen, wobei sie Cristofs Taschentuch einsteckte. Dann richtete sie sich kerzengerade auf und ging zurück an den Tisch zu den Programmierern. Cristof folgte.

				„Alles in Ordnung?“ Kyle warf den beiden einen raschen Blick zu.

				„Ja. Es war nur – eine verspätete Reaktion. Der Schock.“ Sie biss sich auf die Lippen und deutete auf die Lochkarten. „Was haben wir da?“

				„Eindeutig Lochkarten für die Große Maschine.“ Kyle rückte ein Stück, damit auch Cristof und Taya am Tisch Platz fanden. „Das sieht man daran, dass sie länger und breiter sind als gewöhnliche Karten und aus Blech statt aus dickem Papier. Die Zahlen am Rand geben den Platz der Karte innerhalb des Programms an. Ihr habt hier fünfundzwanzig Karten aus einem Satz, zu dem eigentlich hundert gehören.“

				„Ist das viel? Hundert Karten?“

				„Nein. Im Gegenteil, für die Maschine ist das ein recht kleines Programm.“

				„Welchen Nutzen hätte man von einem Teil eines Programms?“ Cristof beugte sich dichter über den Tisch, um sich die Zahlen am Rand der Lochkarten anzusehen. Dabei musste er sich die Brille zurechtrücken. „Was bedeutet dieser Code vor den Zahlen?“

				„Daraus kann ein Programmierer ablesen, zu welchem Programm die Karte gehört“, erklärte Victor. „Spätestens wenn einem die erste Schachtel Lochkarten auf den Boden gefallen ist, begreift man, wie wichtig eine korrekte Kennzeichnung sein kann.“

				„AMRO steht für ‚analytische Maschine des Rates von Oporphyr‘ – das ist die offizielle Bezeichnung für die Große Maschine“, erklärte Isobel.

				„SZ steht für Sicherheitszugang“, fügte Victor hinzu. „Auch bekannt als Labyrinthcode.“

				Kyle tippte auf die Zahlen, die folgten. „Version drei, Kopie zwei, Karte zwölf von hundert. Wir wissen nicht genau, was diese anderen Zahlen sind, aber wir glauben, sie gehören zu einer Formel, die die zufällige Anordnung bestimmt, eine Art Zufallsgenerator.“

				„Der Labyrinthcode ist das Sicherheitsprogramm der Maschine, habe ich das richtig verstanden?“ Taya nahm eine der Karten und betrachtete staunend die Anordnung der Löcher darauf. Sie hatte weder die Große Maschine noch eine ihrer Lochkarten je zu Gesicht bekommen. „Heißt das jetzt, jeder, der diese Karten hier in die Finger kriegt, könnte die Große Maschine benutzen?“

				„Na ja, dazu bräuchte man als erstes schon mal die anderen fünfundsiebzig Karten“, sagte Lars. „Ich tippe mal, der Dieb dieser Karten hier konnte die anderen nicht ergattern. So ein Kartenstapel ist schwer, die hundert Karten werden wahrscheinlich in vier Schachteln zu je fünfundzwanzig aufbewahrt, und euer Dieb konnte sich erst einmal nur eine Schachtel schnappen.“

				„Natürlich ist es auch einfacher, immer nur eine Schachtel zur Zeit hinauszuschmuggeln“, fügte Victor hinzu. „Vielleicht wollte er sich die anderen später noch holen.“

				„Da die Karten als Kopie Nummer zwei gekennzeichnet sind, tippen wir darauf, dass sie zu einer Sicherheitskopie gehören, die irgendwo im Maschinenraum selbst aufbewahrt wurde, für den Fall, dass eine der ursprünglichen Karten beschädigt wird und ausgetauscht werden muss“, sagte Emelie. „So eine Sicherungskopie lässt sich leichter stehlen als ein Programm, mit dem gearbeitet wird. Es kann Monate dauern, ehe jemand merkt, dass ein Satz Sicherungskarten fehlt.“

				Cristof richtete sich auf.

				„Kann man das gesamte Programm rekonstruieren, wenn einem lediglich diese fünfundzwanzig Karten zur Verfügung stehen?“, wollte er wissen. „Wäre das schwer?“

				Die Programmierer warfen einander Blicke zu.

				„Unmöglich“, meinte Kyle schließlich bestimmt. „Nicht ohne Grund nennt man es den Labyrinthcode. An dem Code haben fünf verschiedene Teams gearbeitet, jedes mit dem Auftrag, einen Code mit nicht nachvollziehbarem Muster zu entwickeln. Dann hat ein weiteres Team unter unglaublich hohen Sicherheitsauflagen ein Metaprogramm geschrieben, mit dem man die anderen Programme verwaltet.“

				„Man sagt ja allgemein, es sei unmöglich, ein Programm zu schreiben, das ganz und gar auf dem Zufallsprinzip beruht.“ Victor strich sich zerstreut den Bart. „Das entspricht nicht der Natur des Menschen. Aber wenn fünf Teams sich um eine möglichst zufällige Streuung eines Codes bemühen, dann kriegen sie etwas hin, was schon annähernd perfekt zufällig und nicht nachvollziehbar ist.“

				„Aber die Karten in diesem Set enthalten doch nicht nur die Arbeit eines einzigen Teams“, sagte Taya. „Ich meine: Wenn fünf Teams jeweils einen gleichwertigen Teil eines Programms geschrieben haben, das insgesamt einhundert Karten umfasst, dann wären es doch zwanzig Karten pro Team, oder?“

				„Wenn man davon ausgeht, dass die Arbeit gleichmäßig verteilt war, schon. Aber es ist gut möglich, dass man das anders gehandhabt hat – und wenn schon. Selbst wenn wir hier die Arbeit von zwei Gruppen vorliegen hätten, dann blieben uns immer noch die Unterroutinen von drei weiteren Gruppen unbekannt. Wahrscheinlich verlangt das Metaprogramm noch dazu, dass ein Teil des ursprünglichen Codes neu geschrieben werden muss, wenn man das Programm laufen lassen möchte, und noch eins kommt hinzu: Wenn wir recht haben, was die letzten Zahlen auf den Karten betrifft, dann kann man sie in unterschiedlicher Reihenfolge in die Maschine eingeben, wodurch die ganze Sache noch komplizierter wird.“ Lars sah, dass Taya nicht mehr mitkam. „Gut, ich will versuchen, es zu erklären. Der Labyrinthcode wird jeden Tag zweimal in die Große Maschine eingegeben, einmal morgens und einmal zur Nacht. Damit ist sichergestellt, dass niemand einfach in den Maschinenraum spazieren und irgendwelche neuen Programme laufen lassen kann, wenn gerade niemand hinsieht. Mit dem ersten Durchlauf des Codes wird die Maschine hochgefahren, mit dem zweiten abgeschaltet. Dabei müssen jeweils alle fünf Unterroutinen des Codes durchlaufen, aber nicht notwendigerweise immer in derselben Reihenfolge. Im Gegenteil, die Reihenfolge ändert sich laufend. Stell dir vor, du versuchst, einen Code mit fünf Variablen zu erraten. Dabei kann eine Variable eine Zahl sein, eine ein Buchstabe, eine weitere eine Farbe, ein Tiername, ein ...“ Ihm fiel nichts mehr ein.

				„Eine Note“, schlug Isobel vor.

				„Richtig. Schwer zu knacken, stimmt’s? Ziemlich viele Möglichkeiten für jede Variable. Aber noch schwerer wird es, den Code zu knacken, wenn die Reihenfolge, in der die fünf Variablen eingegeben werden müssen, jeden Tag neu zusammengesetzt wird. Heute kann die Note als erstes drankommen, morgen der Tiername und so weiter und so fort.“

				Taya nickte.

				„Das heißt, selbst wenn euer Dieb es schafft, alle hundert Karten in die Finger zu bekommen – was bedeuten würde, dass er die Note und den Tiernamen und die Farbe und was ich sonst noch gerade eben genannt habe kennt – weiß er damit immer noch nicht, in welcher Reihenfolge die Karten an einem beliebigen Tag in die Maschine gefüttert werden müssen. Es gibt fünf Variablen – die fünf Subroutinen. Das bedeutet fünfundzwanzig denkbare Möglichkeiten für die Reihenfolge.“ Lars schüttelte den Kopf. „Stellen wir uns mal vor, euer Dieb schleicht sich eines Nachts in den Maschinenraum, wenn die Wachmannschaften gerade mal nicht hinsehen, und will die Maschine in Gang setzen, indem er das Programm laufen lässt. Nehmen wir mal an, es dauert eine halbe Stunde, die hundert Karten durchlaufen zu lassen – und das ist eine moderate Schätzung. Beim ersten Mal kriegt er die richtige Reihenfolge nicht hin, also muss er die Karten in einer anderen Konfiguration noch einmal laufen lassen. Wenn er Pech hat, braucht er siebeneinhalb Stunden, um die richtige Reihenfolge hinzukriegen. Mit vier Stunden muss er aber mindestens rechnen, das wäre ein guter Durchschnitt.“

				„Reichlich viel Zeit, rumzustehen und die Maschine mit Karten zu füttern.“ Emelie verschränkte die Arme vor der Brust. „Irgend jemand kriegt zweifellos mit, dass da ein Unbefugter an der Arbeit ist – ein Techniker, ein Liktor oder sonstwer.“

				„Dann will der Dieb ja auch noch das Programm laufen lassen, um das es ihm eigentlich geht. Er ist ja nicht ohne Grund in den Maschinenraum eingebrochen“, beendete Lars die Ausführungen. „Das könnte noch mal ein paar Stunden dauern. Dazu noch die halbe Stunde, die er braucht, um den Labyrinthcode wieder zurückzusetzen, damit niemand mitbekommt, dass er da war.“

				„Immer vorausgesetzt, er will unerkannt bleiben“, fügte Victor hinzu.

				„Er würde sich also eine Menge Zeit ersparen, wenn er wüsste, in welcher Reihenfolge er das Programm laufen lassen muss. Wer weiß so etwas?“, erkundigte sich Taya. Die Programmierer zuckten die Achseln.

				„Das gehört nicht zu unserem Gebiet“, sagte Kyle.

				„Vielleicht der Chefingenieur?“, schlug Lars vor.

				„Ich würde die Reihenfolge beliebig halten“, sagte Isobel. „Ich würde jeden Abend würfeln und danach meine Entscheidung treffen. Dadurch wird es noch schwerer, die richtige Reihenfolge zu erraten.“

				„Würfel haben sechs Seiten. Das Programm hat nur fünf Unterroutinen“, gab Kyle zu bedenken.

				„Gut, dann Hälmchen ziehen! Ihr wisst schon, was ich meine.“

				„Würde jemand im Rat wissen, in welcher Reihenfolge die Karten laufen müssen?“, fragte Cristof.

				„Ich wüsste nicht, warum“, antwortete Lars. „Dekaturen arbeiten nicht an der mächtigen Maschine. Selbst Alister hat seine Programme den Ingenieuren übergeben, sobald sie fertig waren. Keiner von uns hat je selbst Lochkarten in die Große Maschine eingegeben.“

				„Ihr habt gesagt, Alister hat geholfen, den Labyrinthcode zu schreiben.“ Taya sah Emelie an. Die nickte, woraufhin sie von Victor einen wütenden Blick zugeworfen bekam.

				„Das hat er mir jedenfalls so erzählt!“, verteidigte sie sich. „Er hatte damals gerade an der Hochschule angefangen. Er meinte, einer seiner Professoren sei von seiner Arbeit so beeindruckt gewesen, dass sie ihn hinzugezogen haben, um ein paar Macken im Programm zu beheben, und ehe er sich’s versah, gehörte er zum Team.“

				„Könnte das hier ein Teil des Codes sein, den er geschrieben hat?“, fragte Cristof.

				„Schwer zu sagen.“ Kyle setzte sich und schenkte sich ein frisches Bier ein. Wie auf ein Zeichen hin rückten sich auch die anderen Programmierer Stühle zurecht und gossen erneut ihre Becher und Gläser voll. „Was wisst Ihr vom Programmieren, Erhabener?“

				„Erspar mir weitere Lektionen, die kann ich jetzt nicht vertragen“, antwortete Cristof fast wieder mit der Barschheit, die Taya so vertraut war. „Ein einfaches Ja oder Nein genügt völlig.“

				Kyle grinste.

				„Genau wie bei einer Lochkarte, was? Aber so einfach ist es nicht. Dieses Programm ist in einer relativ einfachen Sprache verfasst, und wir haben hier nur fünfundzwanzig von insgesamt einhundert Karten vorliegen. Nicht viel Spielraum für den persönlichen Touch eines bestimmten Programmierers.“

				„Aber rein theoretisch ist es schon möglich festzustellen, wer ein bestimmtes Programm geschrieben hat?“, hakte Cristof nach.

				„Rein theoretisch schon. Man erkennt nach einer Weile, wer beim Programmieren welche Abkürzungen nimmt, und wir benutzen Teile von alten Programmen, wann immer das möglich ist“, erklärte Lars. „Also, wenn das Programm lang genug ist, wären wir wahrscheinlich schon in der Lage, dem Autor auf die Schliche zu kommen. Besonders, wenn es sich um jemanden handelt, mit dem wir zusammengearbeitet haben, wie mit Alister. Wir haben es jetzt seit fast einem Jahr mit seinem Programmierstil zu tun.“

				„Das Problem ist folgendes“, nahm Kyle den Faden auf. „Der Labyrinthcode wurde genau mit dem Ziel entwickelt, jegliche Vorhersehbarkeit zu vermeiden, und dazu gehören auch die persönlichen Präferenzen bestimmter Programmierer. Aber nicht nur das. Wenn Emelie und Victor recht haben, dürfte es sich hier um eine von Alisters frühen Arbeiten handeln. Also hatte er damals die meisten Hilfsprogramme noch gar nicht entwickelt, mit denen er jetzt arbeitet.“

				„Mit anderen Worten: Ihr wisst es nicht“, fasste Cristof die Erklärungen zusammen. „Das hättet ihr auch gleich sagen können.“

				Die Programmierer warfen einander vielsagende Blicke zu: Laien!

				Taya berührte eine der Karten. Vielleicht enthielt sie einen kleinen Teil Alisters, wer konnte das sagen? Irgendwie tröstete sie der Gedanke, dass seine Arbeit weiterleben würde – bis zu seiner nächsten Wiedergeburt.

				„Würde es etwas bringen, diese Karten durch eine analytische Maschine laufen zu lassen?“, verfolgte Cristof seinen Gedanken weiter.

				„Nein.“ Kyle lachte. „Da habt Ihr Eure kurze Antwort. Die lange? Wenn man nur den Teil eines Programms in eine Maschine füttert, stürzt diese höchstwahrscheinlich ab, und das führt uns gleich zur nächsten Frage: An welcher analytischen Maschine würde man die Karten denn ausprobieren wollen? Die Leute benutzen den Begriff ‚analytische Maschine‘ willkürlich und meinen damit alle möglichen Arten von Rechenmaschinen. Aber in Ondinium gibt es eigentlich nur fünf Maschinen, die man als analytisch bezeichnen kann: Die Große Maschine, die der Hochschule, die in der Bank von Ondinium, die im Gebäude des Rates – und die ist alt, kaum mehr als ein Differentialrechner – und den neuen Prototyp, der hier unten steht, ein bisschen weiter den Flur entlang, und es ist wirklich nicht so, als könnte jemand so einfach daherkommen und anfangen, eine dieser Maschinen mit irgendwelchen Karten zu füttern. Der Zugang wird streng überwacht und ist sehr eingeschränkt. Diese Karten hier könnten nur in der Großen Maschine laufen, für alle anderen sind sie zu groß.“

				„Wie steht es damit, die Karten selbst zu lesen?“ Cristof nahm eine Lochkarte vom Tisch und betrachtete hilflos die Löcher darin. „Wie viele Menschen in der Stadt sind dazu in der Lage?“

				„Von uns Programmierern vielleicht zwanzig.“

				„Könnte einer von euch zwanzig geneigt sein, den Labyrinthcode an eine andere Nation zu verkaufen?“

				„Die Sicherheit unseres Arbeitsplatzes aufs Spiel zu setzen? Von unserer Staatsbürgerschaft und unserem Augenlicht ganz zu schweigen? Wir haben nicht vergessen, was Dekatur Neuillan widerfuhr.“ Lars schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht blöd.“

				„Außerdem ist Cabiel das einzige andere Land mit weiterentwickelten analytischen Maschinen und verwendet eine ganz andere Programmiersprache als wir“, ergänzte Kyle. „Es gibt keine ausländische Nation, die den Labyrinthcode auf ihren eigenen Maschinen laufen lassen könnte.“

				„Aber wenn ein Land wie Alzana in der Lage wäre, sich mit Hilfe dieses Codes in die Große Maschine einzuschleichen, könnte es uns damit großen Schaden zufügen“, meinte Cristof.

				Wieder warfen die Programmierer einander Blicke zu.

				„Wisst Ihr, Erhabener, die Menschen nennen die Große Maschine das Herz Ondiniums, aber so wichtig ist sie für unser tägliches Leben gar nicht“, erklärte Lars höflich. „Natürlich wäre es unangenehm, wenn ein paar der Programme durcheinanderkämen, und langfristig könnte uns das auch Probleme bereiten, aber wenn Alzana Ondinium wirklich schaden will, dann muss es nur unsere Raffinerien in die Luft jagen oder unsere Wasserreservoirs vergiften. Alles in allem ist dieses kleine Stückchen Code eigentlich gar nicht von so entscheidender Bedeutung.“

				So schnell ließ Cristof sich nicht beirren. „Was ist mit den Zerrissenen Karten? Könnten die etwas damit anfangen?“

				„Die Zerrissenen Karten wollen die Große Maschine zerstören“, sagte Isobel. „Das würden sie nicht mit einem Programm versuchen. Wenn die sich je Zugang zum Maschinenraum verschaffen, dann schmeißen sie einfach ein paar Bomben zwischen die Zahnräder.“

				„Verstehe. Danke.“ Cristof suchte die Karten wieder zusammen. „Wenn euch noch irgend etwas einfällt, das uns dabei helfen könnte, herauszufinden, wer ... wer meinen Bruder umgebracht hat, würdet ihr mich das bitte wissen lassen? Es wäre wahrscheinlich am schnellsten, wenn ihr eine Nachricht an Taya Ikara schickt.“

				„Lasst mir einfach durch die Verteilerstelle ein paar Zeilen zukommen oder sagt irgendeinem Ikarier, den ihr seht, dass ihr mich sprechen wollt“, fügte Taya hinzu.

				„Wird gemacht.“ Einer nach dem anderen schüttelten ihr die Programmierer die Hand, um sich dann mit raschen, flüchtigen Verbeugungen von Cristof zu verabschieden.

				„Was jetzt?“, wollte Taya wissen, als sie die breite Marmortreppe zum Vorplatz der Universität hinabstiegen. Der Herbstwind wehte trockene Blätter über den Fußgängerweg. „Glaubt Ihr, der Anschlag hat Alister gegolten?“

				„Immerhin wissen wir jetzt, dass das denkbar wäre. Aber noch glaube ich eher, dass Caster das eigentliche Opfer sein sollte.“

				„Wann können wir anfangen, Nachforschungen in diese Richtung zu unternehmen?“

				„Heute nicht mehr.“ Cristof blieb stehen, nahm die Brille ab und putze sie am Mantel. „Ich gehe morgen zu Viera.“

				„Darf ich mitkommen?“

				Cristof wirkte wenig begeistert.

				„Ich möchte gern“, drängte Taya. „Es wäre doch unhöflich, würde ich ihr keinen Kondolenzbesuch abstatten.“

				„Wenn es sein muss.“ Er seufzte.

				„Danke.“ Diesmal übernahm Taya die Führung. Sie steuerte die Landebahn der Hochschule an. „Wann geht Ihr zu ihr?“

				„Nicht vor Mittag. Kannst du dir ohne weiteres freinehmen?“

				„Wenn ich sage, dass ich für einen Erhabenen arbeite, schon. Außerdem werden alle mit Rettungs- und Bergungsarbeiten beschäftigt sein, da sind die Arbeitspläne flexibel.“ Der Gedanke an das Wrack in der Bergen stimmte sie erneut traurig. „Dann treffen wir uns also morgen mittag. Wo?“

				„Vor Vieras Anwesen.“

				„Gut.“ Sie hatte die Landebahn erreicht, einen Metallturm, der sich über die Dächer der Hochschulgebäude erhob.

				„Sicheren Flug.“

				„Danke.“ Sie schwang sich auf die Sprossenleiter und fing an zu klettern, wobei sie ihr Gesicht dem Mond zuwandte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 10
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				Am nächsten Tag, bei der Ankunft auf dem Anwesen der Familie Octavus, legte Taya als erstes im Foyer die Flügel ab und ließ sie bei den Dienern zurück. Eine weise Entscheidung, wie sich bald herausstellte: Nachdem Viera Cristof umarmt hatte, warf sie sich Taya in die Arme.

				„Wie froh ich bin, dass du gekommen bist!“

				„Das alles tut mir so leid.“ Verwundert, aber auch ein wenig geschmeichelt erwiderte Taya die heftige Umarmung. „Wie geht es Ariq?“

				„Ich fürchte, er fängt langsam an zu verstehen, was geschehen ist. Er ist sehr ruhig.“ Viera trat zurück und strich sich die vielen Kleiderschichten glatt. Ihre klaren Züge wirkten hager. „Wisst ihr schon, wer es getan hat?“

				„Nein, aber wir stellen Nachforschungen an“, sagte Cristof. „Ich verspreche dir, dass wir bald mehr wissen.“

				„Glauben die Liktoren ...“ Viera stockte. „Wem galt das Attentat? Alister oder Caster? Weiß man das schon?“

				„Nein.“ Cristof nahm seine Cousine beim Arm und führte sie zu einem Ohrensessel. Sobald Viera sich gesetzt hatte, nahmen Taya und er auch Platz. „Ich habe inzwischen Anhaltspunkte, die darauf hinweisen, dass Alister hätte gemeint sein können. Offenbar könnte es Gründe gegeben haben, ihn zu beseitigen. Aber es ist immer noch genausogut möglich, dass Caster die eigentliche Zielperson war oder dass es sich um einen willkürlichen Terrorakt handelte. Für endgültige Aussagen ist es leider noch zu früh.“

				Viera nickte langsam. Sie faltete die Hände im Schoß.

				Cristof betrachtete sie aufmerksam. „Wärst du bereit, uns ein paar Fragen zu beantworten? Ich weiß, es fällt schwer, darüber zu reden, aber ...“

				„Natürlich beantworte ich Fragen“, unterbrach Viera ihn brüsk. „Ich habe die ganze Nacht nichts anderes getan als zu brüten. Wer könnte meinen Ehemann umgebracht haben? Mir fällt dazu nur eines ein: Es muss mit seiner Mitarbeit im Rat zusammenhängen. Mit etwas Politischem, Gefährlichem.“

				„Woran hat Caster gearbeitet? Standen wichtige Abstimmungen an? Ich weiß, die Abstimmungen sind vertraulich ...“

				„Caster hat oft mit mir über seine Arbeit gesprochen, er hat mir viel erzählt. Vielleicht mehr, als er hätte erzählen dürfen, aber er war an meiner Meinung interessiert und hat mich gern um Rat gefragt.“ Viera sah Cristof in die Augen. „Ich wusste, dass er vorhatte, gegen den Test von Alisters Programm zu stimmen. Dann ging es noch um eine Erhöhung der Einfuhrzölle auf Luxusgüter aus Si’sier, die er befürwortete, und um die Durchsetzung neuer Sicherheitsstandards für die Textilindustrie, die er auch befürwortete. Aber keine dieser Abstimmungen ist von solcher Tragweite, dass man deswegen jemanden umbringt.“

				„Alister erzählte gestern, Euer Mann hätte seine Meinung über das Programm geändert“, warf Taya ein. „Er wollte im Rat einer Erprobung zustimmen.“

				„Meinst du das mechanische Herz?“

				„Ja.“

				„Undenkbar! Caster hielt die Idee für hanebüchen. Total lächerlich. Eine Maschine, fand er, wäre nie in der Lage gewesen, eine Ehe wie die unsere vorherzusagen, und er wollte auf keinen Fall jemanden davon abhalten, nach dem Glück zu suchen, das wir gefunden hatten.“ Bei den letzten Worten drohte ihr die Stimme zu versagen. Sie musste tief Luft holen, um sich zu fangen.

				Cristof nahm ihre Hand. „Ich bin sicher, Caster hatte recht. Aber du kennst doch Alister. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sich mit Hilfe der Technologie all unsere Probleme lösen lassen.“

				Viera warf ihm ein schiefes Lächeln zu.

				„Ich weiß! Seltsam, nicht wahr, dass ausgerechnet er solch ein Programm geschrieben hat, wo er dich doch immer mit deiner Liebe zu allem Mechanischen aufzog? Alister hat Maschinen vertraut und all seine Zeit mit Leuten verbracht, während du den Menschen vertraust und all deine Zeit mit Maschinen verbringst.“

				„So sehr vertraue ich den Menschen auch wieder nicht. Sie neigen ebenso zu Fehlfunktionen wie Maschinen.“

				Taya, die immer noch über Vieras entschiedene Antwort in bezug auf das mechanische Herz nachdenken musste, hörte nur mit halbem Ohr zu.

				„Könnte es sein, dass Caster seine Meinung geändert hat, ohne es Euch zu sagen?“, mischte sie sich ein. „Denn Alister war sich so sicher, dass ...“

				„Vielleicht hatte er Caster irgendwie falsch verstanden. Das könnte auch der Grund dafür gewesen sein, dass sie gemeinsam in der Gondel saßen – um noch einmal über die ganze Sache zu sprechen“, meinte Cristof.

				„Wenn dem so war, dann haben sie sich höchstwahrscheinlich gestritten.“ Viera seufzte. „Die beiden hatten durchaus Respekt vor den Talenten des jeweils anderen und respektierten einander auch als Person. Aber wenn es um die Frage ging, wie Ondinium am besten zu regieren wäre, konnten sie sich nie einigen. Bei unseren gemeinsamen Abendessen ging es immer hoch her.“

				Taya runzelte gedankenvoll die Stirn. Alister war fest davon überzeugt gewesen, Caster auf seine Seite gezogen zu haben. Andererseits waren da Emelies beißende Bemerkungen, die ihr immer noch zu denken gaben.

				„Glaubt Ihr, er könnte mich angelogen haben?“, fragte sie.

				„Dir geht diese Programmiererin nicht aus dem Kopf, habe ich recht?“ Die Falten um Cristofs Mund zeichneten sich noch offensichtlicher ab. „Vergiss sie. Alister hatte keinen Grund, über die Abstimmungsverhältnisse im Rat zu lügen.“

				„Es sei denn, er war der Meinung, mich damit beeindrucken zu können“, gab Taya zu bedenken. Als weder Viera noch Cristof gegen ihre Worte protestierten, fuhr sie fort: „Er sagte, er hätte dem Erhabenen Octavus Statistiken über die ökonomischen Auswirkungen zerstörter Ehen vorgelegt. Das hätte den Erhabenen umgestimmt und auf Alisters Seite gezogen. Nach einem Irrtum klang das für mich nicht. Alister meinte sogar, der Angriff auf die Drahtfähre neulich könnte ein Werk der Zerrissenen Karten gewesen sein, die befürchten mussten, Caster könne noch andere Dekaturen vom Wert des mechanischen Herzens überzeugen und sie bewegen, anders als geplant abzustimmen.“

				„Caster hat seine Meinung nicht geändert!“, sagte Viera mit Entschiedenheit. „Sonst wüsste ich davon, er hätte es mir gesagt. Das mechanische Herz war zwischen uns zu so etwas wie einem Dauerwitz geworden.“

				„Oh.“ Entmutigt sackte Taya auf ihrem Stuhl zusammen.

				Als Alister mit ihr flirtete und sie ziemlich genau wusste, dass er mehr nicht im Sinn hatte und bestimmt nicht auf eine ernsthafte Liebesbeziehung aus war, hatte ihr das nicht allzuviel ausgemacht. Mitzubekommen, dass er mit den Geheimnissen, die er ihr anvertraut hatte, höchstwahrscheinlich nur Eindruck bei ihr hatte schinden wollen, war traurig, aber letztlich auch kein Drama. Wenn er sie jedoch angelogen hatte – das wäre etwas vollkommen anderes.

				Da ging ein Lügner hin und schrieb ein Programm, das die wahre Liebe garantieren sollte? Irgendwie war das komplett unlogisch.

				Während Taya noch über diese Fragen nachdachte, war Cristof schon weiter. „Hat Caster hier Unterlagen aufbewahrt?“, wollte er von Viera wissen. „Wenn ja: Darf ich sie durchgehen?“

				„Von mir aus liebend gern, nur sind die Papiere vertraulich“, antwortete Viera mit sichtlichem Bedauern. „Die Liktoren wollen alles mitnehmen und besorgen sich gerade einen entsprechenden Gerichtsbeschluss. Sie wären bestimmt nicht entzückt, wenn ich dir gestatte, die Sachen vorher anzusehen.“

				Cristof nahm die Brille ab, putzte sie und starrte wie blind aus einem der Fenster. Taya warf Viera einen fragenden Blick zu. Die Antwort der Erhabenen hatte sie verwirrt. Dann wusste Viera also schon von Cristofs Suspendierung?

				Oder?

				Oder Viera hatte keine Ahnung davon, dass Cristof für die Liktoren arbeitete.

				„Oh Herrin!“ Taya geriet in Panik. „Was, wenn Cristof mich nun auch anlügt?“

				Kaum war ihr dieser grauenhafte Gedanke durch den Kopf geschossen, als Cristof auch schon zu einer Entscheidung gekommen zu sein schien. Er setzte die Brille auf und griff in seine Anzugtasche.

				„Ich weiß, darüber wirst du jetzt nicht begeistert sein, Vi“, sagte er, indem er ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier reichte. „Ich hatte gute Gründe, dir nichts davon zu sagen, aber die spielen jetzt keine Rolle mehr.“

				Viera faltete das Dokument auseinander und las es sich durch. Am Schluss angekommen, zog sie die Brauen hoch.

				„Hast du Primus deswegen verlassen, Cris?“ Sie gab ihm das Papier zurück, das er nach kurzem Zögern an Taya weiterreichte.

				Sie wusste auch ohne darauf zu schauen, was es war: seine Berufung in den Dienst der Liktoren, die amtliche Bestätigung dafür, dass er für die Polizei Ondiniums tätig war.

				Dennoch las sie sich das Schreiben durch. Angelogen hatte er sie also nicht. Taya kannte den Briefkopf und das Siegel der Liktoren, hatte sie beides doch schon auf unzähligen anderen Dokumenten gesehen.

				„Nein. Ich war schon ein paar Jahre fort, ehe ich anfing, für die Liktoren zu arbeiten. Ich hätte auch etwas gesagt, zumindest dir und Alister gegenüber, aber die Militärs waren der Ansicht, ich sei ihnen nützlicher, wenn überhaupt niemand etwas von meiner Tätigkeit ahnte.“

				„Mit anderen Worten: Sie haben einen Agenten aus dir gemacht.“ Vieras Ton war sehr eisig. „Das ist kein Beruf für einen Ehrenmann, Cris.“

				„Ich bin kein Ehrenmann, Viera.“ Cristof war der ablehnende Ton in der Stimme seiner Cousine nicht entgangen, und auch in seinem Ton lag jetzt eine gewissen Schärfe. „Ich habe dich nie belogen. Ich habe diese Information nur nicht freiwillig preisgegeben.“

				„So etwas nennt man eine Unterlassungslüge. Auch nicht besser als eine konstruierte Lüge, wenn du mich fragst.“ Viera war die Entrüstung nun deutlich anzuhören. „Anscheinend war es ein Fehler, dass ich dich all die Jahre in Schutz genommen, deinen Charakter verteidigt habe.“

				Brennende Röte stieg Cristof in die Wangen, ließ das wellenförmige Kastenzeichen auf seinen Wangen dunkler hervortreten.

				„Die Arbeit, die ich für die Liktoren geleistet habe, war eine gute Sache! Ich habe geholfen, Schmugglern auf die Spur zu kommen, ich habe Spione enttarnt – ich gehörte zu den Leuten, die herausgefunden haben, dass Neuillan unsere Geheimnisse an Alzana verriet ...“

				„Was alles höchst ehrenhaft zu nennen wäre, wäre es auf achtbare Art und Weise getan worden. Aber du hast dich als jemand ausgegeben, der du nicht bist, und das kann ich nicht entschuldigen.“

				„Ich habe getan, als sei ich jemand, der ich gar nicht bin? Wie all die anderen Erhabenen in Ondinium?“ In seiner Erregung packte Cristof die Armlehnen seines Ohrensessels und stemmte sich halb hoch. „Die sich hinter ihren Masken verstecken, um so zu tun, als seien sie ohne Fehl und Tadel?“

				„Nicht das schon wieder, Cris!“

				„Es ist dasselbe!“

				„Wenn es dasselbe wäre, hättest du jetzt keinen Grund mehr, uns zu verurteilen, oder? Eine Maske aus Fleisch und Blut unterscheidet sich in nichts von einer aus Ebenholz. Aber ich glaube, was du tust, ist schlimmer. Wenn man eine Maske aus Ebenholz trägt, dann kriegen die Leute das wenigstens mit.“

				Mit einem angewiderten Laut ließ sich Cristof wieder in den Sessel zurückfallen.

				„Du und die Ikarierin ...“, fauchte er erzürnt. „Keine von euch versteht auch nur das geringste.“

				„Als ich sagte, Ihr trügt immer noch eine Maske, da meinte ich damit nicht spionieren.“ Tayas Blick ging von einem Erhabenen zum anderen. Ein Familienzwist – der war viel schwerer zu schlichten als eine Auseinandersetzung zwischen zwei Händlern oder ein aufgrund von Missverständnissen entbrannter Streit zwischen Ausländern. „Erhabene Octavus, Euer Cousin war heute Euch gegenüber ehrlich, weil er die Person finden möchte, die Euren Mann und Alister getötet hat. Ich helfe ihm, weil auch mir daran liegt. Können wir uns nicht darauf einigen, dass wir uns in vielem uneins sind, nicht aber in einem: Der Mörder muss gefunden werden?“

				Viera nickte, musterte ihren Cousin allerdings immer noch mit zusammengekniffenen Augen.

				„Ja, gut. Aber das Thema ist noch nicht durch! Wir reden später noch darüber!“

				„Einverstanden.“ Cristof gab sich kurz angebunden. „Habe ich bis dahin deine Erlaubnis, Casters Unterlagen durchzusehen?“

				„Ehe Ihr ja sagt, Viera“, mischte Taya sich ein, „solltet Ihr noch etwas wissen. Cristofs Vorgesetzte haben ihn suspendiert. Er sagt, diese Suspendierung beziehe sich nur auf Ermittlungen in Zusammenhang mit dem Tod seines Bruders, und dass es ihm immer noch freistehe, einen Diebstahl zu untersuchen, der im Oporphyrturm stattgefunden hat. Unter Umständen helfen ihm die Papiere Eures Mannes bei der Aufklärung dieses Diebstahls, wahrscheinlicher ist es jedoch, dass sie ihm bei der Arbeit an dem Fall helfen, von dem er die Finger lassen soll.“

				Cristofs Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden. Er warf Taya einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts. Mochte er ruhig ärgerlich sein! Taya hatte nicht vor, die Erhabene Octavus um seinetwillen zu belügen – weder mutwillig noch durch Unterlassung.

				„Wolltest du mir das auch selbst sagen?“, fragte Viera Cristof. Der verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln.

				„Anscheinend brauche ich überhaupt niemandem mehr irgend etwas zu sagen“, sagte er in einem Ton, der vor Sarkasmus nur so troff. „Ich überlasse das Reden einfach der Ikarierin.“

				„Das wäre vielleicht keine schlechte Idee.“ Viera hatte sich erhoben. „Ich zeige dir die Papiere, der Familie wegen, aber mitnehmen darfst du sie nicht, und ich beabsichtige, die Liktoren von deinem Besuch hier in Kenntnis zu setzen.“

				Cristof nickte schweigend und finster, woraufhin Viera die Besucher aus dem Zimmer führte.

				Auf dem Flur fing Taya Cristofs Blick auf und zog fragend die Brauen hoch.

				„Was?“, zischte der Erhabene, immer noch aufgebracht, woraufhin sie beschloss, seine schnippische Bemerkung, sie könne ja in Zukunft für ihn sprechen, unkommentiert durchgehen zu lassen. Ohnehin brannte ihr ein anderes Thema mehr unter den Nägeln.

				„Hat Alister oft gelogen?“, fragte sie.

				„Das kann ich nicht sagen.“ Cristof weigerte sich, Taya anzusehen. „Meinem Bruder war die Meinung anderer Leute immer sehr wichtig. Eine solche Haltung kann einen Mann schon einmal dazu bringen, dumme Dinge zu tun.“

				„Ich kann Leute mit Hintergedanken nicht leiden. Ich mag es nicht, wenn jemand geheime Ziele verfolgt und mich für deren Durchsetzung zu instrumentalisieren versucht.“

				„Ich verfolge keine geheimen Ziele.“ Die drei stiegen eine Treppe hinauf. „Ich will Alisters Mörder fangen. Ich lasse dich mitarbeiten, weil dir viel daran liegt und weil du mir, würde ich es nicht gestatten, ja doch nur ständig in die Quere kämest.“

				„Ihr ‚lasst‘ mich mitarbeiten, weil Ihr mit Eurer ruppigen Art nie irgendwelche Informationen aus den Leuten herausleiern könntet!“, schoss Taya zurück. „Ich verstehe nicht, wie die Liktoren der Meinung sein können, Ihr wärt zu irgend etwas nütze. Wie denn? Was macht Ihr denn als Liktor? Stecht Ihr die Gefangenen mit Eurer spitzen Zunge, bis sie um Gnade winseln?“

				Diese Bemerkung brachte ihr einen verdutzten Blick, aber keine Antwort ein. Cristof wandte den Kopf ab und schwieg eisern.

				„Da sind wir.“ Viera öffnete die Tür zu Casters Arbeitszimmer. „Bring hier bloß nichts durcheinander, Cristof, und Lass Taya in Ruhe, momentan mag ich sie lieber als dich. Taya, sorge bitte dafür, dass sich mein Cousin nicht mit irgendwelchen Papieren aus dem Staub macht.“

				„Wird gemacht!“ Taya legte die Hand an die Stirn und verbeugte sich. „Herzlichen Dank, Erhabene.“

				„Auf dich bin ich nicht wütend.“ Viera berührte Tayas Wange, ehe sie sich abwandte. „Komm das nächste Mal ohne Cris, dann können wir in Ruhe reden. Wie es unter zivilisierten Menschen Sitte ist.“

				„Danke!“ Taya sah Viera nach, die zur Treppe zurückging. Als sie sich dem Arbeitszimmer zuwandte, saß Cristof bereits am Schreibtisch und sah mit konzentrierter Miene Papiere durch. Sein hageres Gesicht wirkte blass und angespannt. „Ihr werdet Euch doch hoffentlich bei ihr entschuldigen!“

				„Natürlich.“ Das klang halbherzig; Cristof schien in Gedanken bereits wieder ganz woanders zu sein.

				Taya verdrehte die Augen und zog sich einen Sessel an den Tisch. „Wonach suchen wir?“

				„Nach allem, was uns irgendwie weiterbringt.“

				Die beiden verbrachten geschlagene zwei Stunden mit der Durchsicht der Unterlagen in Casters Arbeitszimmer, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen darauf, warum jemand den Mann hätte ermorden wollen. Taya entdeckte verschiedene Briefe, aus denen eindeutig hervorging, dass er gegen das mechanische Herz hatte stimmen wollen.

				„Alister hat mich angelogen.“ Seufzend lehnte sie sich in Casters riesigem Ledersessel zurück und zog die Beine an.

				Cristof legte den Stapel Papiere weg, den er gerade durchgesehen hatte.

				„Alister ist tot. Es bringt nichts, sich über sein Verhalten zu grämen.“

				„Eigentlich sagt man mir gute Menschenkenntnis nach. Die brauche ich auch, falls sie mich als diplomatische Botin einsetzen.“ Taya stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte aus dem Fenster. „Da braucht ein Mann bloß daherzukommen und mich anzulächeln, und schon vergesse ich alles, was ich je über die menschliche Natur gelernt habe! Das ist doch grauenhaft!“

				„Auch dir liegt viel an der Meinung anderer über dich.“

				„Eigentlich nicht!“ Verlegen sah Taya zu Cristof hinüber, bemerkte seine skeptische Miene und warf ihm ein schuldbewusstes Grinsen zu. „Ihr habt recht, ein bisschen liegt mir schon daran. Ich möchte jedenfalls nicht, dass mich die Leute für blöd halten, und momentan komme ich mir ziemlich blöd vor.“

				„Du bist nicht blöd.“ Cristof nahm seinen Stapel wieder auf. „Ich sag dir Bescheid, wenn du dich blöd anstellst.“

				„Danke!“

				„Ich revanchiere mich nur für einen Gefallen.“

				„Na sowas!“, dachte sie. „Wer hätte das gedacht: Der Mann hat also doch Sinn für Humor.“

				„Ihr klingt, als ginge es Euch schon etwas besser.“

				„Arbeit ist immer eine gute Therapie.“ Cristof drehte einen Bogen um, wandte sich dem nächsten zu. Taya nickte und sah wieder aus dem Fenster, das leider so hoch angebracht war, dass sie die Gärten nicht sehen konnte, nur den Himmel und die Wolken. Gerade flog ein Vogel vorüber.

				„Ikarierin?“

				„Ja?“

				„Ich habe keine Hintergedanken, ich verfolge keine geheimen Ziele. Ich plane auch nicht, meinen Charme einzusetzen – oder zu missbrauchen.“

				Taya musste fast gegen ihren Willen lachen. Cristof verzog keine Miene.

				„An dem Tag, an dem Ihr Euren Charme spielen lasst, werde ich wissen, dass etwas nicht stimmt!“

				„Fein.“

				Taya sah ihm zu, wie er so dasaß, konzentriert über seine Arbeit gebeugt. Noch immer erinnerte er sie an eine Krähe: mit dem zotteligen Schopf, der ihm jetzt noch dazu zu Berge stand, und dem langen schwarzen Mantel, den er auch hier im Haus nicht abgelegt hatte. Genau wie eine Krähe konnte er laut und spöttisch werden, war aber auch nicht ohne einen gewissen zynischen Sinn für Humor.

				„Es ist schön, zu wissen, dass Euch etwas an meiner Meinung über Euch liegt“, meinte sie nachdenklich. „Bis jetzt hat Euch das noch nicht ein einziges Mal dazu gebracht, etwas Dummes zu tun.“

				Verwundert sah er auf. Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, wie sie das gemeint haben könnte. Als der Groschen gefallen war, runzelte er die Stirn.

				„Weitere ungerechtfertigte Anschuldigungen vermeiden zu wollen ist nicht dasselbe, wie sich um ...“

				„Seid vorsichtig, Erhabener. Ihr redet Euch da gerade um Kopf und Kragen!“

				„Bist du mit deinen Papieren schon durch?“, erkundigte er sich spitz, indem er die Nase wieder in seinen eigenen Stapel steckte.

				Die Sonne hing schon tief zwischen den Bergen, als die beiden Casters Arbeitszimmer verließen. Unten im Foyer schnallte sich Taya ihre Flugausrüstung um.

				„Habt ihr etwas Ungewöhnliches entdecken können?“ Viera war gekommen, um sich von ihren Gästen zu verabschieden, einen verschlafenen Ariq auf dem Arm. Leises Stimmengemurmel aus dem Salon ließ erahnen, dass noch weitere Gäste anwesend waren.

				„Eine Liste der im Rat anstehenden Abstimmungen mit jeweils einem Vermerk, wie Caster zu votieren gedachte, und ein besseres Verständnis dafür, was für ein Mann er war.“ Cristof nahm Vieras Hand und hielt sie einen Moment lang fest. „Caster hat alles, womit er es zu tun bekam, sorgfältig durchdacht und sich umfassend informiert. Ich bin beeindruckt.“

				„Ich wünschte, ihr hättet euch besser gekannt.“ Seufzend beugte sich Viera vor und drückte Cristof einen Kuss auf die hagere Wange. „Viel Glück. Ich bin immer noch wütend auf dich, aber trotzdem: Sieh dich vor. Lass nicht zu, dass man mir noch einen lieben Menschen nimmt.“

				„Dafür sorge ich.“ Cristof erwiderte den Kuss und trat zurück, damit Viera auch Taya drücken konnte. Ariq wurde es ungemütlich, er wand sich in den Armen seiner Mutter.

				„Pass auch du auf dich auf“, bat Viera die Ikarierin.

				„Natürlich.“ Taya sah Ariq an, der unverwandt zu ihr aufstarrte, die Wange fest an die Schulter seiner Mutter gedrückt. „Auf Wiedersehen, Ariq. Ich komme dich bald wieder besuchen.“

				Stumm gingen die beiden die Auffahrt des Anwesens hinunter. Als sie auf die Straße traten, fegte ein kalter Windstoß vorbei. Lange Schatten erstreckten sich über die Pflastersteine.

				„In der Verteilerstelle wissen sie, dass ich mit Euch zusammenarbeite. Ich brauche mich nicht zurückzumelden.“ Taya warf einen Blick zum Himmel, an dem sich die ersten roten Streifen des Sonnenuntergangs abzeichneten. „Wie spät mag es sein?“

				„Kurz nach vier“, erwiderte Cristof nach einem Blick auf seine goldene Taschenuhr.

				„Ich glaube, der Bombenleger hatte es auf Alister abgesehen.“ Eine Böe, die schwach den Geruch der Fabriken weiter unten in Tertius mit sich brachte, zerrte an Tayas Flügeln. „Es scheint keinen Grund zu geben, den Erhabenen Octavus aus dem Weg schaffen zu wollen. Alister aber hat an all diesen wichtigen Programmen gearbeitet. Außerdem wusste er, dass irgend etwas in der Stadt vor sich ging, auch wenn er ja annehmen musste, Ihr hättet damit zu tun. Wahrscheinlich hat er etwas gesagt, was den eigentlichen Spion aufhorchen ließ.“

				„Aber leider befinden sich die Beweise für diese Annahme wohl da oben.“ Cristof deutete auf den Oporphyrturm. „Weißt du, wie lange es dauert, bis die Drahtfähre wieder instand gesetzt ist?“

				„Wenn sie den Wettlauf gegen den ersten Schnee gewinnen, ein oder zwei Wochen“, sagte Taya. „Wenn es anfängt zu schneien, dauert es noch länger.“

				„Verdammt!“ Cristof blickte zu den Bergen hinauf. „Eigentlich müssten wir nämlich jetzt da oben nach Hinweisen suchen.“

				„Ich könnte hinauffliegen.“

				Nachdenklich musterte Cristof Tayas metallene Schwingen.

				„Aber wüsstest du denn, wonach du zu suchen hast?“, meinte er nach einer Weile.

				„Nach allem, was uns weiterbringt“, sagte sie ein wenig dümmlich, woraufhin Cristof mit einem verdrießlichen Schnaufen seinen Blick wieder dem Berggipfel zuwandte.

				„Es ist zu gefährlich“, meinte er. „Wir wissen nicht, wo der Mörder sich versteckt.“

				„Ich könnte Euch mitnehmen.“ Taya sah hoch zur untergehenden Sonne. „Aber erst bei Tagesanbruch.“

				Cristof zog die Brauen hoch.

				„Wie meinst du das?“

				„Fliegen. Alister hat immer gestichelt, ich möge ihm ein Paar Flügel bringen und ihn mit in die Lüfte nehmen. Aber ich tat es nicht.“ Ohne Cristofs Suspendierung wäre es ihr ein leichtes gewesen, ihn mit zum Turm zu nehmen. Es heimlich zu tun stellte sie dagegen vor einige Probleme. „Wir könnten morgen früh aufbrechen“, dachte sie laut. „Sobald es hell wird. Von Mitternacht bis Morgengrauen schiebt Paolo Wache, wenn wir Glück haben, schläft er wieder mal und kriegt gar nicht mit, dass wir die Landebahn benutzen. Für die Ikarier fängt die erste Schicht an, sobald die Sonne über den Berg steigt, also könnten wir längst weg sein, ehe jemand anderes sich blicken lässt. Natürlich kann es sein, dass jemand das Verschwinden der Besucherflügel bemerkt, aber derzeit läuft die ganze Flügelausgabe sowieso ziemlich chaotisch. Es ist auf jeden Fall sicherer, die Besucherflügel zu nehmen, als irgendeinem Ikarier die persönlichen Flügel zu stehlen.“

				„Ich müsste Flügel tragen?“

				„Anders kommt man nicht da hoch. Ich sorge für die nötigen Ausgleichsgewichte und sichere Euch mit einer Leine. Euch kann nichts passieren.“ Taya nickte. „Ja, so könnte es gehen.“

				„Wenn wir erwischt werden ...“

				„Wenn wir erwischt werden, dann erwarte ich von Euch, dass Ihr alle Hebel in Bewegung setzt und sämtlichen Einfluss geltend macht, um zu verhindern, dass sie mich für den Rest meines Lebens zum Bodendienst verdonnern“, sagte Taya. „Ich bin bereit, Euch zu helfen. Aber nicht um den Preis meiner Freiheit.“

				Cristof schien mit sich zu ringen. Er nahm die Brille ab, polierte sie, massierte sich den Nasenrücken. Endlich rückte er seufzend die Brille wieder auf der Nase zurecht.

				„Mit Viera zusammen bekomme ich es schon hin, dass man dich nicht zur Rechenschaft zieht, wenn etwas schiefgeht. Da bin ich mir sicher, und so schnell gibt es ja wirklich keinen Weg da rauf in Alisters Büro.“ Er steckte die Hände in die Manteltaschen, betrachtete aufmerksam die Pflastersteine vor seinen Füßen. „Morgen früh?“

				„Sobald Ihr die Hand vor Augen sehen könnt, stoßen wir uns von der Landebahn ab.“

				„Abgemacht.“

				„Was ist eigentlich aus den Lochkarten geworden?“, wollte Taya wissen. „Nehmen wir die mit?“

				„Nein. Ich habe sie heute morgen Amcathra übergeben. Lieber hätte ich sie behalten, aber dann schienen sie mir hinter Schloss und Riegel doch sicherer verwahrt. Außerdem habe ich die Empfehlung weiterleiten lassen, man möge den Labyrinthcode möglichst schnell neu schreiben.“

				„Vielleicht könnte Kyles Gruppe das übernehmen.“

				„Das habe ich vorgeschlagen.“

				„Wie nett von Euch!“

				„Ich war es Alister schuldig.“

				Taya freute sich. Cristof verbarg unter seinem stacheligen Äußeren und seinem mangelhaften Geschick im Umgang mit anderen Menschen ein Gefühl für Fairness, das sie inzwischen zu schätzen gelernt hatte.

				Eine Weile gingen die beiden nebeneinander her, ohne zu reden.

				„Wie lief denn die Arbeit heute morgen?“, brach Cristof endlich das Schweigen. „Haben die Suchtrupps etwas Neues entdecken können?“

				„Nein. Metallteile, das war aber auch schon alles.“ Sie beäugte ihn prüfend von der Seite. „Einer der Suchtrupps fand Knochen, aber die waren zu alt, um ... um von einem der beiden Toten zu sein. Der Pathologe meint, sie könnten von einem Tier stammen.“

				„Hast du die Gebeine gesehen?“

				„Nein. Ich hatte mich zur Arbeit mit den Ingenieuren gemeldet.“ Taya musste schlucken. Nicht jeder brachte es fertig, sich einem Suchtrupp anzuschließen, der nach Leichenteilen suchte. Taya wurde schon beim Gedanken daran, etwas zu finden, das sie wiedererkannte, schlecht. „Sie glauben, Teile der Bombe gefunden zu haben.“

				„Die würde ich mir gern ansehen.“

				„Eine Expertengruppe untersucht sie gerade.“

				„Vielleicht kenne ich jemanden aus der Gruppe.“

				Achselzuckend sah Taya sich um. Sie waren gerade auf die Ringsstraße gestoßen, die nach unten, nach Sekundus führte. „Habt Ihr im Haus Eures Bruders irgend etwas entdecken können?“

				„Im Forlore-Anwesen?“ Cristof blieb stehen. „Das haben die Liktoren durchsucht, während ich verhört wurde. Danach hat man mich von dem Fall abgezogen.“ Mit einem Ruck wandte er sich nach links, statt die Straße nach Sekundus weiterzugehen. „Ich bin ein Narr! Das Anwesen liegt nur eine halbe Meile von hier.“

				„Soll ich mitkommen?“

				Er schien ihre Frage nicht recht zu verstehen.

				„Du hast doch den Rest des Tages frei, oder?“

				„Ja. Aber ich dachte, vielleicht ist Euch das zu persönlich. Es geht immerhin um die Sachen Eures Bruders.“

				„Oh.“ Mit einem defensiven Achselzucken wandte Cristof sich ab. „Ich habe nicht vor, mich in Tränen aufzulösen, falls du das befürchten solltest.“

				„Eure Maske sitzt wieder wie angegossen.“

				„Ich habe letzte Nacht getrauert, jetzt bin ich fertig damit.“ Cristofs Ton klang hart. „Jetzt will ich nur noch eins: Alister eine friedliche Wiedergeburt zuteil werden lassen, indem ich seinen Mörder hinter Gitter bringe.“

				Taya musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Die Flügel beeinträchtigten sie, zerrten sie doch jedesmal, wenn sich eine Windböe darunter schob, an ihrem Geschirr. Sie war froh, dass Cristof den Mörder hinter Gittern sehen wollte und nicht tot. Immerhin hatte er also nicht vor, etwas Dummes zu tun.

				Ondinium würde den Täter ohnehin hinrichten lassen, wenn man ihn fand. Mord wurde in der Stadt nicht toleriert.

				Unwillkürlich musste sie an den Überfall denken, der sie um ein Haar ihre Flügel gekostet hätte. Sie warf einen Blick auf ihre Hand, die schon fast wieder verheilt war.

				„Wisst Ihr, ob der Demikaner noch am Leben ist, den ich mit dem Messer verletzt habe?“

				„Bis jetzt ja.“

				„Haben die Liktoren die Alzaner gefunden, mit denen er zusammen war?“

				„Soweit ich weiß nein. Ich nehme an, der Fall ist erst einmal zurückgestellt worden.“ Taya versuchte sich an einem Scherz. „Vielleicht sollten wir ein bisschen auf Tertius herumspazieren und sehen, ob uns einer überfällt, wenn wir die Flügel für Euch ausgeborgt haben. Wir könnten sie aus der Reserve locken.“

				„Solange wir dabei zu Fuß gehen.“

				„Mir würde nicht im Traum einfallen, mit Euch da runterzufliegen! Der Flug zum Turm ist um einiges ungefährlicher.“

				„Gut.“ Cristof holte tief Luft. „Als er vierzehn oder fünfzehn war, lernte Alister fliegen. Das Aufregendste, was er je tat, gestand er mir später. Ich habe ihm damals nicht einmal richtig zugehört, er war ständig von irgendwelchen Abenteuern begeistert. Seine Begeisterung hielt in der Regel einen Monat lang vor, manchmal auch zwei, dann suchte er sich den nächsten Kick. Ich nehme an, die Freundschaft mit dir hat in ihm den Wunsch geweckt, sich wieder einmal Flügel umzuschnallen.“

				„Er konnte fliegen?“

				„Ja.“ Cristof sah sie an. „Hat er dir das nicht erzählt?“

				Nein. Im Gegenteil. Er hatte sie glauben lassen, er wüsste nichts über das Fliegen.

				Viera hätte das wohl eine Unterlassungslüge genannt.

				Sie hätte Alister Flügel gebracht und fest damit gerechnet, ihm zeigen zu müssen, was er damit zu tun hatte, und dann hätte er sie mit seinen Künsten beeindrucken können ...

				Taya holte tief Luft. Vergiss es einfach. Es spielt doch jetzt keine Rolle mehr.

				„Aber Ihr selbst habt es nie gelernt?“ Sie bemühte sich, ganz normal zu klingen.

				„Nein.“

				„Es wird schon gutgehen. Ihr wisst, wie eine Flugausrüstung funktioniert, das ist schon mal ein Vorteil.“

				„Zu wissen, wie ein Apparat funktioniert und diesen Apparat dann auch zu benutzen, sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.“

				„Eigentlich ist es ganz einfach“, versicherte sie. „Die Landebahnen der Ikarier sind hoch oben angebracht, über sämtlichen Türmen und Kabeln, mit Ausnahme der Drahtfähre hoch zum Sitz des Rates. Den zerstörten Drähten dort können wir problemlos ausweichen. Der Wind stellt die einzige Gefahr dar, aber ich helfe Euch, darin zu navigieren.“

				„Der Wind macht mir keine Sorgen. Sorgen macht mir die Entfernung zum Boden.“

				„Ihr habt doch nicht etwa Höhenangst?“, spottete Taya gutmütig. Sie sah ihn von der Seite an. Das scharfe Profil, das sich gegen die untergehende Sonne abzeichnete, zeigte wieder den gewohnten, missmutigen Ausdruck.

				„Ich leide sogar unter großer Höhenangst.“

				Das sagte er so trocken, dass sie spontan in herzliches Gelächter ausbrach. Cristof blieb mitten auf der Straße stehen und warf ihr einen finsteren Blick zu.

				„Verzeihung! Tut mir leid! Ich lache nicht, weil Ihr Angst habt“, entschuldigte sie sich hastig, woraufhin sein Blick womöglich noch finsterer wurde. Er zog die Schultern hoch, glich mehr denn je einer Krähe mit gesträubtem Gefieder, als eine Windböe aufkam und seine Mantelschöße flattern ließ. „Mir wird nur plötzlich allerhand klar!“, fuhr Taya fort. „Deswegen verschafft Ihr Euch immer einen genauen Überblick über Reparaturarbeiten am Drahtfährensystem! Ich wünschte, das hättet Ihr früher gesagt.“ Ein welkes Blatt wurde aufgewirbelt und blieb an seinem Haar hängen. Spontan streckte sie die Hand aus und zupfte es fort.

				„Das wollte ich einer Ikarierin nur ungern anvertrauen.“

				„Macht Euch nicht lächerlich!“ Taya ließ das Blatt los, sah zu, wie der Wind es davontrug. Cristof strich sich verunsichert über die Stelle, an der es gehangen hatte. „Ihr solltet nicht mitkommen, wenn Ihr unter Höhenangst leidet. Ich kann verhindern, dass ihr abstürzt, aber wenn ihr vor Angst starr werdet oder in Panik geratet, könntet Ihr verletzt werden.“

				„Ich gerate nicht in Panik.“

				„Wie man da oben reagiert, weiß man erst, wenn man in der Luft ist.“

				„Ich schaffe das. Ich habe keine Wahl.“ Er klang zunehmend ungeduldig.

				„Schon gut, schon gut! Kein Grund, gleich sauer zu werden.“

				„Ich bin nicht sauer.“ Cristofs Stimme klang zum Zerreißen gespannt. „Ich fahre dich nicht an, ich schreie nicht, ich schüttele dich nicht und halte dir auch keine Vorträge. Ich gebe nicht vor, etwas zu sein, was ich nicht bin. Im Gegenteil. Ich bin vollkommen ehrlich. Ist das in Ordnung, Ikarierin?“

				„Ja, Erhabener.“ Taya seufzte. Typisch! Natürlich musste er wieder in eine seiner trübsinnigen Stimmungen verfallen, wo sie gerade anfingen, eine richtige Unterhaltung zu führen. „Sind wir bald beim Haus Eures Bruders?“

				Er warf ihr einen letzten, durchdringenden Blick zu, ehe er den Kragen hochschlug und sich abwandte.

				„Es liegt gleich da drüben.“

				Das Anwesen der Familie Forlore schien sich in nichts von den umstehenden Häusern zu unterscheiden: ein riesiges Gebäude hinter einer Mauer mit einem Eisentor. Cristof hastete darauf zu, als hätte er es eilig, Taya zu entkommen.

				Taya sog die kalte Herbstluft tief ein, während sie zusah, wie Cristof in seinen Taschen wühlte, bis er einen Schlüsselbund gefunden hatte. „Ihr habt einen Schlüssel zu Alisters Haus?“

				„Es ist auch mein Haus, und Alister hatte Schlüssel zu meinem Laden.“

				Er schloss auf, und sie gingen die Auffahrt hinauf zum Haus, wo  auf ihr Läuten hin eine Frau aus der Famulatenkaste öffnete. Die Frau trug Trauerkleidung, und Taya erkannte in ihr die Zofe, die sie bei ihrem Abendessen mit Alister bedient hatte.

				„Guten Tag, Erhabener. Wir haben Euch schon erwartet.“ Die Zofe verneigte sich tief.

				„Ich hätte gestern kommen sollen, wurde jedoch aufgehalten.“ Cristof steckte die Schlüssel wieder in die Tasche und trat ein. „Ist Mitta hier? Ich muss mit ihr reden – Vorkehrungen treffen.“

				„Natürlich. Sie ist hinten.“

				„Dies ist Taya Ikara. Sieh zu, dass sie es bequem hat.“ Er wandte sich an Taya. „Ich muss mich kurz mit Alisters Wirtschafterin unterhalten.“ Fast sah er aus, als fürchte er Widerspruch. Aber die dunkle Livree der Zofe und der schwarze Stoff, mit dem man die Spiegel der Eingangshalle verhüllt hatte, reichten aus, um Taya an den traurigen Anlass ihres Besuchs hier zu erinnern. So nickte sie lediglich.

				„In Ordnung.“ Sie hätte sich gleich denken können, dass Cristof als Testamentsvollstrecker seines Bruders fungierte. „Ich warte auf Euch.“

				„Möchtest du die Flügel ablegen, Ikara?“, fragte die Zofe, sobald Cristof in einem Seitenflur verschwunden war. Taya nickte. Sie ließ die Flugausrüstung an der Garderobe zurück und folgte der Zofe in ein kleines Wohnzimmer, in dem ein Feuer brannte, an dem sie es sich bald gemütlich gemacht hatte, ein Glas Glühwein in der Hand. Alles hätte sehr schön sein können – wenn sie nicht ständig daran hätte denken müssen, dass sie sich im Hause eines Toten befand.

				Alisters Geschmack ging eher in Richtung moderne Kunst. Taya erkannte einige der Bilder, die an den Wänden hingen. Sie waren im Jahr zuvor anlässlich einer Ausstellung im Kunstmuseum von Ondinium gezeigt worden. Taya hatte sich die Ausstellung zusammen mit Cassi und Pyke angesehen, wobei die beiden Frauen Pyke allerdings rasch abgehängt hatten, nachdem sie sich eine halbe Stunde lang eine Tirade über die „Antiästhetik“ moderner Kunst hatten anhören müssen. Sie hatten keine Lust gehabt, über Kunst und Politik nachzudenken, hatten sich einfach nur an den Bildern erfreuen wollen. Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn Pyke dabei war.

				Auch Alisters Einrichtung wirkte modern, ganz auf der Höhe der Zeit. Das passte gut zu dem Bild von ihm, das sich in Tayas Kopf mehr und mehr zusammensetzte. So wie er lebte, hatte er sich auch eingerichtet, dachte sie. Immer auf der Suche nach Neuem. Das einzige, was so gar nicht zu ihm zu passen schien, war die Ordnung, die hier im Zimmer herrschte. Das Büro im Oporphyrturm war das reinste Chaos gewesen – aber dort oben hatte er natürlich auch keine Dienstboten besessen, die hinter ihm herräumten.

				Sie machte es sich in dem breiten Lehnsessel vor dem Kamin bequem, wärmte sich die kalten Finger am Weinglas. Neben der Tür tickte eine Standuhr vor sich hin. Ob Cristof sie wartete? Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum Kaminsims, der leer war. Gut möglich, dass dort der Chronometer hingehörte, den Cristof repariert hatte. Der Chronometer, der zusammen mit der Drahtfährengondel und ihren beiden Passagieren zerstört worden war.

				Diese Gedanken ließen Taya unruhig werden. Sie hielt es im Sessel nicht mehr aus, musste aufstehen, das Zimmer verlassen. Auch auf dem Flur hingen Bilder. Vor einem von ihnen, das zwei Ikarier im vollen Flug darstellte, blieb Taya stehen, um es sich genauer anzusehen. Sie musste an Alisters Späße über den Himmels-tanz ihrer Kaste denken – bei ihrem Abendessen hatte er getan, als hörte er zum ersten Mal davon. Aber Cristofs Version seiner Geschichte sowie dieses Bild hier zeigten, dass er gelogen hatte. Wer mochte ihn das Fliegen gelehrt haben? Irgendein junges Ikariermädchen, dem die Avancen eines gutaussehenden jungen Erhabenen zu Kopfe gestiegen waren? War er mit Maske vor dem Gesicht geflogen? Hatte er, hoch oben in der Luft und nur von Ikariern umgeben, gewagt, sie abzunehmen, in der Hoffnung, niemand am Boden würde aufsehen und die Wellen auf seinen Wangen erkennen?

				Langsam verblasste ihre Wut auf den Toten. Sie trat ein paar Schritte zurück, um sich die anderen Bilder anzusehen. Sie hätten ebensogut einem Fremden gehören können.

				„Ich kannte ihn gar nicht“, dachte sie resigniert. „Es tut mir leid, dass er tot ist. Aber wenn ich ihn näher kennengelernt hätte, wenn ich mitbekommen hätte, wie er in Wirklichkeit war – hätte ich ihn da überhaupt noch gernhaben können?“

				Wer vermochte das jetzt noch zu sagen? 

				Nachdenklich drehte sie sich um und musste erschrocken feststellen, dass sie beobachtet wurde. Am Ende des Flurs war Cristof aufgetaucht, die blassen grauen Augen auf sie gerichtet. Er hatte seinen Mantel ausgezogen, der dunkle Anzug verschmolz mit den Schatten im Flur. Nur der weiße Kragen und die Manschetten stachen hervor.

				„Ich mochte nicht mehr im Wohnzimmer hocken.“

				„Du siehst nachdenklich aus.“

				„Ich habe mir gerade das Bild hier angesehen.“ Sie wies auf die Ikarier. „Der Künstler hat seine Sache gut gemacht.“

				„Du kannst es haben, wenn du willst.“

				„Nein! Nein, das ist schon in Ordnung.“ Sie wollte nichts von Alisters Besitztümern in ihrer kleinen Wohnung im Horst sehen. „Ich lebe mit Ikariern, ich brauche mir keine Bilder von ihnen an die Wand zu hängen.“

				„Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein lassen musste. Das hatte ich nicht vor, aber die Angestellten hatten viele Fragen.“

				„Was wird aus ihnen?“

				„Sie können bleiben, bis ich mich entschieden habe, was aus dem Haus werden soll.“ Er trat ein paar Schritte vor. „Alisters Arbeitsraum ist oben. Hast du ausgetrunken?“

				„Ja.“ Taya schloss sich ihm an. Überall im Haus begannen Chronometer zu schlagen, alle fein abgestimmt zur gleichen Zeit. Es war fünf Uhr nachmittags. „Habt Ihr Euch um Alisters Chronometer gekümmert?“

				„Normalerweise ja.“ Sie stiegen die Treppe hinauf. „Was ist mit dem Chronometer in deinem Horst? Lässt deine Wirtin ihn richten?“

				„Das weiß ich nicht.“

				„Wenn sie es nicht tut, solltest du dir eine Uhr kaufen, die richtig geht.“

				„Das kann ich mir nicht leisten, Uhren sind zu teuer für uns Ikarier.“

				„Ich dachte, sie zahlten euch einen ganz anständigen Lohn.“

				„Unter dem Strich kann ich mich nicht beklagen, immerhin kommt der Rat ja auch für meine Kost und Logis auf und trägt für meine Uniform und die Flugausrüstung Sorge. Aber ein Chronometer wäre der reine Luxus. Es gibt genügend öffentliche Chronometer, nach denen ich mich richten kann, und dann sind da ja auch immer noch die Kirchenglocken.“

				„Sparst du dein Geld für etwas Wichtiges?“

				Die Frage verblüffte Taya, schien sie ihr doch seltsam intim, auch wenn sie auf Anhieb nicht hätte sagen können, was gegen eine Beantwortung sprach. „Für den Ruhestand, aber so richtig könnte ich das gar nicht sagen. Ich brauche nicht viel, um glücklich zu sein. Bloß ein paar Freunde, meine Flügel und den Himmel.“

				„Hört sich nicht schlecht an, deine Art zu leben.“

				„Es ist ein gutes Leben. Obwohl – wenn ich sehe, wie Ihr Erhabenen wohnt, dann fühle ich mich schon ein wenig unterprivilegiert. Mein Zimmer wird mir im Zukunft wohl schrecklich kahl vorkommen.“

				„Ich habe nichts, worum du mich beneiden müsstest.“

				Taya fiel sein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer ein. „Aber das ist Eure Entscheidung. Mögt Ihr denn keine Bilder? Oder gemütliche Sessel und schöne Möbel?“

				„Ich lebe in Tertius. Ich will keinen Einbrecher in Versuchung führen.“

				„Warum zieht Ihr nicht nach Sekundus, wo Ihr es sehr viel bequemer haben könntet? Am Geld kann es nicht liegen, Geld habt Ihr, das habt Ihr mir selbst erzählt.“

				„Vielleicht bin ich wie ein Ikarier. Ich brauche nicht viel zum Glücklichsein.“

				„Seid Ihr das? Glücklich, meine ich?“

				Cristof zuckte die Achseln. Oben an der Treppe angekommen wandte er sich zu Taya um. Ein Strahl der späten Nachmittagssonne fiel auf sein Gesicht.

				„Als mein Bruder noch lebte, war ich glücklicher.“

				„Verzeihung!“ Taya hatte ihn eingeholt, berührte sanft seinen Arm. „So hatte ich meine Frage nicht gemeint. Seid Ihr zufrieden mit der Art, wie Ihr lebt? Fühlt Ihr Euch nie ausgeschlossen, wenn Ihr seht, was Alister und Viera besitzen?“

				„Es war meine Entscheidung, ich habe die Wahl getroffen, das hinter mir zu lassen.“ Cristof entzog Taya seinen Arm und rückte seine Brille auf der Nase zurecht. Er wirkte befangen. „Die Tür hinter dir führt in Alisters Arbeitszimmer. Wahrscheinlich herrscht wieder das totale Chaos.“

				Natürlich hatte er recht. Als Taya die Tür aufdrückte, konnte sie sich ein trauriges Lachen nicht verkneifen. Alister hatte das Ablagesystem, das ihr aus dem Turm schon vertraut war und bei dem auch der Boden miteinbezogen wurde, auch in seinem privaten Arbeitszimmer beibehalten. Vorsichtig suchte sie sich einen Weg ins Zimmer, wo sie ihr Weinglas auf einem Bücherregal abstellte.

				„Eines kapiere ich wirklich nicht“, stöhnte sie. „Wie hat er bei dieser Unordnung je etwas erledigt bekommen?“

				„Irgendwie hat er es immer geschafft.“ Cristof tastete sich bis zum Sekretär vor. „Höchstwahrscheinlich konnte er dieses Chaos lesen wie die Löcher in einer Lochkarte.“

				„Bei unserer ersten Begegnung hat er sich über seine eigene Unordnung lustig gemacht.“

				„Alister hat sich über ein Menge Sachen lustig gemacht.“ Cristof sah sich um, man konnte an seinem Gesicht nicht ablesen, was er empfand. „Ich nehme mir den Sekretär vor. Da drüben, in dem Schrank mit den Glastüren, hat er seine Programme aufbewahrt. Fang du doch dort an zu suchen. Ich könnte mir denken, dass sich der wichtigste Teil dieser Chaoswirtschaft dort befindet.“

				Um zum Schrank zu gelangen, musste sich Taya an mehreren Bücherstapeln vorbeischieben. Der Anblick der Schranktür ließ sie stutzen.

				„Müsste der Schrank nicht abgeschlossen sein?“

				„Natürlich! Schließlich hat er Programme des Rates dort aufbewahrt. Soll ich das Schloss aufbrechen?“ Cristof klopfte seine Taschen ab. „Ich habe meinen Mantel mit dem Werkzeug unten gelassen. Im Beutel ist auch ein Schraubenzieher.“

				„Den brauchen wir nicht, die Tür ist nicht abgeschlossen. Deshalb fragte ich ja.“ Taya schob die Glastür beiseite: Regale voll langer, akkurat beschrifteter Behälter kamen zum Vorschein. Gegen seine sonstige Gewohnheit schien Alister bei der Aufbewahrung seiner Programme dem Alphabet gefolgt zu sein. Unter ‚M‘ fehlten drei Behälter. Spuren im Staub auf den Regalbrettern ließen darauf schließen, dass man sie erst vor kurzem entfernt hatte.

				„Hier fehlt ein Programm. Ich wette, es ist das mechanische Herz.“

				„Was?“ Cristof war neben sie getreten. „Ob seine Arbeitsgruppe die Karten mitgenommen hat? Vielleicht war das die Kopie, die da letzte Nacht lief.“

				„Aber wie sind sie daran gekommen?“

				„Ich erkundige mich bei Mitta.“ Schulter an Schulter sahen sich die beiden die Beschriftungen auf den übrigen Behältern an.

				„Wenigstens hatte er das Labyrinthprogramm nicht hier im Schrank“, meinte Taya.

				„So schlampig war er dann doch nicht.“ Cristof schob die Schranktür wieder zu und prüfte das Schloss. „Gewaltsam wurde es nicht geöffnet.“ Er zuckte die Achseln. „Er oder seine Arbeitsgruppe hat das Programm also selbst entnommen. Die Abstimmung im Rat stand kurz bevor, vielleicht wollte er unten im Labor noch daran arbeiten.“

				Sie setzten ihre Suche fort. Jeder von ihnen nahm sich einen Stapel Papiere vor. Oft, wenn Taya von der Arbeit aufsah, fand sie Cristof reglos dasitzen, das hagere Gesicht angespannt, voll Kummer ins Leere starrend. Sie sprach ihn nicht an, und nach ein paar Minuten, nachdem er sich die Augen gerieben hatte, fing er jedesmal wieder an zu arbeiten.

				Der Anblick stimmte sie traurig. Sie brachte es inzwischen fertig, sich ganz auf die Suche zu konzentrieren und die beiden Toten über lange Zeit zu vergessen. Aber immer wieder kehrte auch bei ihr die Erinnerung zurück, warf geheimnisvolle Schatten auf alles, was sie tat. Sie empfand großen Respekt vor Cristofs Art, die Ermittlungen voranzutreiben, auch wenn das harsche, reizbare Verhalten des Erhabenen sie oft irritierte. Wieviel einfacher wäre es für ihn gewesen, sich dem Kummer hinzugeben und nur noch zu trauern.

				Arbeit ist immer eine gute Therapie.

				Wenn er nur nicht so ein Dickkopf wäre und ständig seine Gefühle unterdrückte!

				Sie seufzte.

				„Was ist?“ Als Cristof ihr sein Antlitz zuwandte, vermochte sie seine Züge in den dämmrigen Schatten, die das Zimmer füllten, kaum zu sehen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich schon seit geraumer Zeit ziemlich anstrengen musste, um die Papiere in ihren Händen zu entziffern. Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen.

				„Es ist dunkel.“

				„Stimmt.“ Cristof suchte auf dem Schreibtisch nach einer Schachtel Streichhölzer, stand auf und zündete die Gaslampe an, die an der Wand hing. „Besser so?“

				„Viel besser.“ Tiefe Schatten höhlten seine Wangen aus. „Wie geht es Euch?“

				„Noch habe ich nichts gefunden, was mir relevant scheint.“

				„Das hatte ich nicht gemeint.“

				Nach kurzem Zögern zuckte er die Achseln.

				„Ich habe dir doch versprochen, nicht in Tränen auszubrechen.“

				„Ich würde nicht geringer von Euch denken, wenn Ihr es tätet.“

				„Aber es wird nicht geschehen.“ Cristofs Ton verbot jede weitere Diskussion. Seufzend ließ sich Taya auf den Rücken fallen und starrte zur Decke hinauf. Das Leder ihres Fliegeranzugs knarrte, als sie die Arme unter dem Kopf verschränkte.

				„Lasst Ihr eigentlich auch mal locker? Oder habt Ihr Euch immer so eisern im Griff?“

				„Ich lasse locker, wenn all das hier vorbei ist.“

				Taya hob den Kopf. Cristof saß stocksteif auf dem Schreibtischstuhl, vor sich einen Stapel Unterlagen.

				„Klar.“ Sie seufzte erneut. „Es tut mir leid, ich denke einfach laut. Wenn ich anfange, Euch auf den Geist zu gehen, dann müsst Ihr Bescheid sagen.“

				„Von anfangen kann schon lange keine Rede mehr sein.“

				Befriedigt ließ sie den Kopf sinken und lächelte die Zimmerdecke an. Solange er noch sarkastisch sein konnte, stand es wohl nicht allzu schlimm um ihn.

				„Ich verhungere bald. Können wir nicht eine kleine Pause einlegen und etwas essen?“

				„Ich habe vor, erst wieder nach dem Flug morgen etwas zu essen. Aber Lass dich von mir nicht aufhalten.“

				„Aber Ihr müsst etwas essen!“, drängte sie alarmiert. „Ihr wollt doch wohl nicht, dass Euch da oben schlecht wird.“

				„Es wird sich wohl kaum vermeiden lassen, dass mir dort oben schlecht wird. Mir wäre es allerdings lieber, wenn ich mich dann nicht auch noch übergeben müsste.“

				„Ich pass auf Euch auf, das habe ich doch versprochen.“ Taya stützte sich auf die Ellbogen. „Kommt mit zum Abendessen. Selbst wenn Ihr keinen Hunger habt, besser, als ganz allein hier oben zu hocken, ist es allemal, und danach gehen wir zur Uni und fragen Kyle, ob er Alisters Kopie des mechanischen Herzens aus dem Haus mitgenommen hat.“

				„Dann bist du jetzt wohl nicht nur meine Stimme, sondern auch gleich noch meine Beraterin?“ Cristof erhob sich – prompt tauchten an der gegenüberliegenden Zimmerwand dunkle, schmale Schatten auf.

				„Klar doch!“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Ich weiß ja nicht, wie ihr Erhabenen das handhabt, aber unter uns Ikariern gilt man als befreundet, wenn man zusammen gegessen, geweint und sich gestritten hat.“

				Cristof wich zurück.

				„Dann sollten wir wohl lieber kein Mahl miteinander teilen“, sagte er, indem er sich abwandte.

				„Wie bitte?“ Taya war überrascht. „Was im Namen der Herrin soll das denn heißen? Kann ein Erhabener nicht mit einer Ikarierin befreundet sein?“

				„Darum geht es überhaupt nicht.“

				„Worum denn dann?“

				„Ich bin nicht Alister.“ Cristofs Stimme klang kalt und leidenschaftslos. „Ich brauche keine Freundin, die mich nur deswegen toleriert, weil ich das letzte Bindeglied zu ihrem verstorbenen Liebhaber darstelle.“

				Taya stand ganz langsam auf.

				„So ist das bei mir? Das glaubt Ihr?“

				„Das ist ja wohl kaum zu übersehen.“

				„Da irrt Ihr Euch mächtig. Zum einen kann man Alister wohl kaum als meinen Liebhaber bezeichnen, wir haben einander ja noch nicht einmal geküsst, und außerdem seid Ihr wahrhaftig kein Bindeglied zu ihm! Alister mag mich belogen haben, aber unhöflich war er nie!“ Aufgebracht stürmte sie zur Tür, riss sie mit einem Ruck auf und floh aus dem Zimmer.

				„Er hat mir erzählt, ihr zwei wärt ein Paar!“ Cristof kam ihr nachgerannt. Ohne ihn zu beachten, eilte sie die Treppe hinunter. Sie wollte jetzt nur noch ins Foyer zu ihren Flügeln.

				„Ihn mögen? Ihn bedauern? Was im Namen der Herrin habe ich mir dabei gedacht!“ Völlig in Fahrt schnappte sie sich ihre Flügel. „Vergiss es!“ Sie hatte heldenhafte Anstrengungen unternommen, sich diplomatisch zu verhalten, mehr noch, freundlich zu sein, aber zur Masochistin wollte sie nun wirklich nicht mutieren!

				„Ikarierin?“ Die Zofe tauchte auf und blieb zögernd in der Tür stehen. Taya ließ den Kiel vor ihrem Brustkorb einrasten, schloss die Verschlüsse an ihren Schultern.

				„Sagt dem Erhabenen, wir sehen uns im Morgengrauen an den Landebahnen“, sagte sie kurz angebunden. Schon hörte sie Cristof die Stiege herunterkommen, riss ungeduldig an den Schulterschnallen, wollte nur noch weg.

				„Was ist mit der Hochschule?“ Cristof stand vor ihr. „Ich dachte, wir wollten noch mit den Programmierern reden.“

				„Redet allein mit ihnen.“ Die Verschlüsse saßen. Sie warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Ihr braucht mich weder als Stimme noch als Beraterin und schon gar nicht als Freundin. Also kriegt Ihr von mir genau das, was Ihr haben wollt. Nichts.“

				Cristof scheuchte die Zofe mit einer Handbewegung fort, woraufhin die Frau mit weit aufgerissenen Augen Reißaus nahm.

				„Mir ist klargeworden, dass ich nicht alle Fakten kannte. Ich habe etwas Falsches gesagt.“

				„Ja, dafür habt Ihr ein wahres Talent.“ Taya stieß die Tür auf. „Morgengrauen. Beim Tor zu den Landebahnen, und auch nur, weil ich es versprochen habe.“

				„Taya, warte!“

				„Vergesst es, Erhabener. Ihr seid nicht der einzige auf der Welt, dessen Stolz man verletzen kann!“ Sie eilte die Stufen hinunter, erleichtert, die kalte, klare Herbstluft auf den Wangen zu spüren, den Wind, der an ihren Flügeln zupfte.

				„Morgen noch, dann bin ich durch damit.“ Sie stieß das Tor des Anwesens auf. „Pyke hatte recht – Erhabene bringen einem nur Ärger. Ich nehme ihn mit zum Turm, das tue ich für Viera, aber dann ist Schluss. Ich habe schließlich auch noch etwas anderes zu tun, richtige Arbeit!“

				Menschenleer lag die Straße vor ihr. Durch die Fenster der umliegenden Anwesen schimmerte Licht, hell und rund stand der Mond am Himmel. Sie schob die Arme unter die Flügel, zuckte mit den Schultern, um sie auszuhaken, klappte sie auf.

				„Taya, warte!“

				Sie drehte sich um – Cristof kam durch das Tor geeilt, der halb angezogene Mantel hing ihm schief über der einen Schulter.

				Taya trat einen Schritt zurück, hielt ihr Gesicht in den Wind.

				„Aus dem Weg!“ Sie breitete die Metallschwingen aus – er duckte sich darunter hinweg.

				„Würdest du mir bitte zuhören?“

				„Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.“

				„Bitte!“

				Ein letzter Blick zu den Sternen, dann ließ sie die Flügel sinken. Was für eine weichherzige Närrin sie doch war! Sie warf Cristof einen stahlharten Blick zu.

				„Ihr habt haargenau zehn Sekunden.“

				Er packte sie beim Unterarm, der in schützende Ondiumstützen gehüllt war. „Tut mir leid. Alister hat mir erzählt, ihr wärt ein Paar. Ich habe ihm geglaubt.“

				„Wir wissen doch beide, wie oft er log.“ Taya versuchte, ihn abzuschütteln, aber Cristof packte nur noch fester zu.

				„Ich hätte das alles nicht sagen sollen, es tut mir wirklich leid. Ich bin derjenige, der meinen Bruder sieht – jedesmal, wenn ich dich ansehe.“

				„Warum?“ Misstrauisch musterte Taya die blassen Augen, die hinter den Brillengläsern riesig wirkten.

				„Kannst du dir vorstellen, wie ihr ausgesehen habt, als ihr zusammen getanzt habt?“

				„Das war nur ein Tanz.“

				„Ihr habt ...“ Cristofs Stimme drohte zu brechen. „Ihr saht so glücklich aus. Wie ein Paar. An dem Abend sprach ich zum letzten Mal mit ihm. In der Nacht, als ich euch beide zusammen tanzen sah.“

				„Oh Herrin.“ Taya ließ die Schultern hängen. Metallfedern klapperten auf das Kopfsteinpflaster.

				„Danach ... wollte ich mit dir reden. Über das, was du gehört hattest. Aber du warst ständig nur auf der Tanzfläche, und Alister gab damit an, dass du die Nacht bei ihm verbringen würdest, und da habe ich einfach aufgegeben. Ich hätte ihm nicht glauben dürfen, aber ich wusste, dass ihr euch auch schon vor dem Fest getroffen hattet, und wenn man euch zusammen sah ... es schien so offensichtlich, dass ihr füreinander bestimmt wart.“ Er klammerte sich an ihre Ondiumstützen, als wolle er sie nie wieder loslassen. „Jedesmal, wenn ich dich sehe, fühle ich mich schuldig. Weil er starb und nicht ich, und weil ich ihn dir nicht ersetzen kann.“

				„Natürlich könnt Ihr das nicht.“ Taya fühlte sich plötzlich ungeheuer müde. „Ich hätte ihn verlassen sollen, ohne ihn anzuhören.“ Wut ist besser als Trauer. „Es gibt nichts zu ersetzen.“

				„Du hast ihn geliebt.“

				„Nein. Ich mochte ihn und dachte anfangs, es könne Liebe daraus werden. Aber nach allem, was ich jetzt herausgefunden habe, bin ich froh, dass es nicht dazu kam. Ich weiß nicht. Vielleicht ist Unhöflichkeit doch besser. Ihr macht mich wütend, aber Ihr lügt nicht.“

				„Außer in Form von Unterlassungslügen.“ Cristof fixierte die weißen Finger, mit denen er Tayas Unterarm festhielt. „Mir wird schlecht, wenn ich daran denke. Neidisch zu sein auf meinen toten Bruder!“

				Neidisch? Taya warf ihm einen prüfenden Blick zu. Der Erhabene hatte die Schultern hochgezogen, stand vor ihr, ganz scharfe Ecken und Kanten. Langsam nahm er die Hand von ihrem Flugapparat.

				„Mach dir keine Sorgen. Ich finde einen anderen Weg zum Turm hinauf. Wenn ich Amcathra berichte, was ich bis jetzt herausgefunden habe, lässt er mich vielleicht wieder am Fall mitarbeiten.“

				Mit einem langen, gequälten Seufzer warf Taya einen sehnsüchtigen Blick zum Himmel hinauf. „Oh Herrin, ich muss lernen, hartherziger zu sein!“

				„Ihr nervt bis in die Schwanzspitzen, das ist Euch doch wohl klar, Erhabener. Oder? Ich weiß nicht, wie lange ich Euch noch ertragen kann. Es gibt weiß die Herrin genügend andere Leute, mit denen ich meine Zeit verbringen könnte.“

				„Für mich nicht.“ Die Gaslampen ließen Cristofs Brillengläser kleinen Flammen gleich aufleuchten, als er sich die Brille höher auf die Nase schob und sich abwandte. „Sicheren Flug, Ikarierin.“

				Sie starrte ihm einen Moment lang verdattert nach, ehe sie die Arme hob und die Flügel mit einem Schulterzucken wieder in der geschlossenen Position einrasten ließ. „Schmiedefeuer! Was habe ich denn sonst vor heute abend? In meinem Schlafzimmer sitzen und grübeln?“

				„Zusammen gegessen haben wir sowieso schon!“, rief sie ihm nach. „Damals, als Ihr noch nicht so unhöflich wart.“

				Er blieb so abrupt stehen, dass der Saum seines Mantels sich um seine Beine bauschte.

				„Ich habe gesagt, dass es mir leid tut.“

				„Bei uns Ikariern ist das so“, teilte sie seinem Rücken mit, „wenn zwei Freunde sich gestritten haben, gibt der eine dem anderen zur Versöhnung einen aus.“

				Er starrte vor sich hin in die Dunkelheit, ohne sich umzudrehen.

				„Woran hattest du gedacht?“

				„Ein kühles Bier wäre perfekt. Um damit einen würzigen Cabisi-Eintopf hinunterzuspülen.“ Taya verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe doch schon gesagt, dass ich kurz vorm Verhungern bin.“

				Endlich drehte Cristof sich um.

				„Dann lade ich dich auch gleich noch zum Abendessen ein“, sagte er, wobei sein ernster Tonfall in krassem Gegensatz zu der abgrundtiefen Erleichterung stand, die sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen begann.

			

		

	
		
			
				Kapitel 11
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				Tayas Lieblingsrestaurant, das sich auf cabisische Gerichte spezialisiert hatte, lag in der Nähe der Hochschule. Hier aßen vor allem ausländische Studenten und nur hin und wieder einmal auch Bürger Ondiniums, die ähnlich abenteuerlich veranlagt waren wie die Ikarier. Cristof hielt sich eisern an seinen Entschluss, lieber zu fasten, und knabberte nur an den Fladenbrotstreifen, die zum Essen serviert wurden. Die beiden sprachen über das, was sie bislang herausgefunden hatten – war es auch nicht viel, so bewegten sie sich bei dem Thema doch auf sicherem Terrain. Taya wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass Cristof neidisch auf Alister war. Inzwischen wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie von diesem Cristof halten sollte.

				Am besten und einfachsten war es, gar nicht über den Mann nachzudenken.

				Sobald sie gespeist hatte, gingen sie zu Fuß zur gerade mal nur vier Blocks entfernten Hochschule, wo sie erneut die Kellerräume des Fachbereichs für Wissenschaft und Technologie aufsuchten. Auch diesmal drang ihnen schon im Flur das erregte Stimmengewirr eines Wortwechsels ans Ohr, aber das Klappern der analytischen Maschine schien verstummt, und auch die Dampfmaschinen weiter unten im Keller hörte man nicht mehr stampfen.

				„Hallo!“ Bei Tayas heiterem Gruß fand der Streit ein jähes Ende. Die Programmierer sahen zur Tür. Hände klatschten an Stirnen, und Köpfe neigten sich schwungvoll, als sie hinter Taya auch Cristof erkannten.

				„Das ist jetzt gerade nicht der richtige Zeitpunkt für einen Besuch!“, warnte Kyle, der vor sich auf dem Tisch einen großen Schaltplan liegen hatte. „Hier hat sich heute morgen ein Fehler eingeschlichen. Wir suchen schon den ganzen Tag danach.“

				„Ist etwas mit einem eurer Programme schiefgelaufen?“ Taya sah sich die große analytische Maschine an, die teilweise zerlegt reglos an der Wand stand. Die dicken Kabel, mit denen sie an die Dampfmaschinen im tieferliegenden Keller angeschlossen war, hatte man abgetrennt.

				„Nein, wir glauben, es ist ein mechanisches Problem.“ Lars prüfte gerade eines der Zahnräder. Cristof trat neben ihn. „Irgend etwas mit den Wellen, oder die Zahnräder haben zuviel Spiel.“

				„Was genau ist passiert?“

				„Als wir heute morgen ankamen ...“

				„Nachmittag!“, verbesserte Victor, der vor einer Schachtel mit Lochkarten hockte, die er sich eine nach der anderen vornahm, genau prüfte und auf einen Stapel neben der Schachtel legte. „Heute morgen hatten wir alle erst mal einen Kater.“

				„Als wir heute nachmittag – am frühen Nachmittag! – hier ankamen, lief die Maschine von ganz allein.“

				„Ist das schlecht?“ Taya zog einen Stuhl an den Tisch, drehte ihn mit der Lehne zur Tischkante und setzte sich rittlings darauf. So hatten die Flügel Platz, die hinter ihr aufragten.

				„Für den Mechanismus kann das auf keinen Fall gut sein.“ Cristof fixierte die Zahnräder mit zusammengekniffenen Augen. „Die hier ist eine Präzisionsmaschine wie ein Chronometer. Verliert sie bei Materialermüdung an Exaktheit?“

				„Worauf Ihr Gift nehmen könnt!“ Lars wischte Öl von einer Welle.

				„Lars glaubt, dieses mechanische Problem hätte auch schon beim mechanischen Herzen die Ergebnisse des Testlaufs beeinflusst“, meinte Emelie mit einem zuckersüßen Lächeln.

				„Entweder das oder Alister hatte einen dicken Fehler im Programm“, knurrte Lars. „Wie dem auch sei: Es kann nicht allein daran liegen, dass die Maschine die ganze Nacht lief. Irgendwas hatte auch die Verschlüsselung überspielt, jeder hätte hier reinkommen und sie benutzen können, während wir nicht da waren.“

				„War jemand hier?“, erkundigte sich Cristof interessiert.

				„So genau können wir das nicht sagen ...“ Isobel zuckte die Achseln. „Wir hatten das totale Chaos hinterlassen. Schwer festzustellen, ob etwas verändert war, als wir morgens eintrafen.“

				„Nachmittags.“ Victor klopfte energisch mit einer Lochkarte auf den Tisch, ehe er sie auf den Stapel mit den bereits durchgesehenen Karten legte.

				„Wann auch immer.“

				„Also? Was ist beim Testlauf des mechanischen Herzens schiefgelaufen?“, fragte Taya.

				„Es hat uns gesagt, Lars und Kyle hätten die besten Aussichten auf eine erfolgreiche Ehe“, antwortete die immer noch breit grinsende Emelie.

				„Wenn laut Maschine zwei von uns besonders gut zusammenpassen, sollten die beiden einmal miteinander ausgehen und prüfen, ob das Programm recht hat. So war es abgemacht.“ Kyle sah vom Schaltplan auf. „Aber jetzt hat Lars kalte Füße bekommen.“ Er lachte.

				„Lieber würde ich mich durch die Zahnräder der Großen Maschine drehen lassen“, stöhnte Lars.

				„Wir waren uns alle einig, auch du hast zugestimmt!“, rief ihm Kyle ins Gedächtnis. „Mach dir keine Sorgen. Ich führe dich auch richtig hübsch aus.“

				Taya lachte. „Gibt es denn nicht ein – ich weiß auch nicht, irgendeine Regel im Programm, dass ein Paar aus Mann und Frau bestehen muss?“

				„Danach sucht Victor gerade.“ Immer noch still vor sich hin lächelnd widmete sich Kyle erneut seinem Schaltplan. „Entweder hat eine andere Funktion diesen Punkt außer Kraft gesetzt, oder Alister war freigeistiger, als wir bislang annahmen.“

				„Gut für Alister!“ Isobel schraubte ein Blech von der Maschine ab.

				Taya warf Cristof einen Seiteblick zu. Was mochte er von der Sache halten? Aber Cristof hatte nur noch Augen für das Innenleben der analytischen Maschine, vor der er sich auf den Boden gehockt hatte.

				„Man sollte doch meinen, die Sache mit der Geschlechtszugehörigkeit käme ganz oben im Stapel, aber das scheint nicht der Fall zu sein!“, stöhnte Victor. „Außerdem sind ein paar der Lochkarten sowieso der reine Scherz. Er hat hier Register, die auch nicht die Spur einer Logik erkennen lassen.“

				„Hat Alister das gesamte Programm selbst geschrieben?“, fragte Cristof.

				„So gut wie. Es war sein Konzept.“ Seufzend fügte Victor dem Stapel der durchgesehenen Karten eine weitere hinzu. „Ich hätte die Unterprogramme viel eleganter abgefasst. Das hier sieht so aus, als wäre es Alister egal gewesen, wieviel Zeit und Energie sein Programm in Anspruch nahm.“

				„Er wollte es ja letztlich auch in der Großen Maschine laufen lassen, oder?“, fragte Taya. „Die hat doch bestimmt mehr Rechenleistung.“

				„Ästhetik ist wichtig. Programme sollten so geordnet und sauber wie möglich sein. Alister war normalerweise sehr effizient, aber dieses Durcheinander ist eindeutig viel zu verschnörkelt.“

				„Das hier ist jetzt aber nicht die Version für die Große Maschine“, sagte Cristof. „Dazu sind die Karten doch viel zu klein.“

				„Das war die Testversion, mit der er hier gearbeitet hat. Niemand testet Programme auf der Großen Maschine. Das kostet zuviel, und man will ja auch nicht für einen Absturz verantwortlich sein.“

				„Was würde passieren, wenn die Große Maschine abstürzt?“ Taya legte den Kopf schief, stellte sich vor, wie große Zahnräder ineinander fielen. „Könnte man den Zerrissenen Karten zutrauen, dass sie es darauf abgesehen haben? Mit dem Teilprogramm, das Cristof letzte Nacht dabei hatte, könnte man die Große Maschine abschalten, sagtet ihr.“

				„Was nicht das Ende der Welt wäre.“ Lars gab Cristof, der angefangen hatte, die gesäuberten Einzelteile der analytischen Maschine wieder zusammenzusetzen, ein sauberes Zahnrad. Der Erhabene wirkte dabei ganz auf seine Arbeit konzentriert, wie an dem Tag, an dem Taya dabei zugesehen hatte, wie er den Chronometer in ihrem Horst auseinandernahm. „Klar würde man viele Ingenieure und Techniker in Angst und Schrecken versetzen. Bei einem unerwarteten Anhalten geraten Wellen und Zahnkränze aus der Spur. Wenn gerade Daten geschrieben wurden, könnte eine Speichertrommel den Geist aufgeben. Die Maschine müsste neu kalibriert werden, ehe man sie neu starten kann. Ein paar Tage dauert so etwas schon, und natürlich kommt der Terminplan für diverse Programme durcheinander, die auf der Großen Maschine laufen. Eventuell gehen auch ein paar Daten verloren, und irgendwann mal steht Ondinium mit einem Überschuss von irgendwelchem Zeugs da. Nichts Weltbewegendes.“

				„Ihr habt neulich schon behauptet, die Große Maschine sei gar nicht so bedeutsam. Ich dachte immer, unser Land hätte seine Macht hauptsächlich ihr zu verdanken.“

				„Hör nicht auf das Geschwätz der Organizisten oder der selbsternannten Gesellschaftskonstrukteure!“, riet Kyle. „Die schreiben der Großen Maschine zuviel Bedeutung zu. Eigentlich ist sie nur eine gute Rechenmaschine. Was mit den Daten geschieht, darüber entscheiden immer noch Menschen. Wenn du auf deinen Chronometer schaust und er behauptet, es sei fünf Uhr nachmittags, du weißt aber genau, eigentlich ist es mitten in der Nacht, wem würdest du eher trauen: dem Chronometer oder deinem gesunden Menschenverstand? Genauso ist es mit der Großen Maschine. Wenn sie dem Rat Daten liefert, die ganz offenkundig falsch sind, dann kriegt der Rat das schon mit und nimmt Änderungen vor.“

				„Wobei das Schlüsselwort in diesem Fall wohl ‚offenkundig‘ wäre“, gab Isobel zu bedenken, die gerade weitere Maschinenteile wieder zusammenbaute.

				„Irgend etwas ist hier komplett seltsam.“ Gedankenvoll klopfte Victor mit seinem Kartenstapel auf den Tisch. „Was im Namen der Herrin hatte der Mann vor? Eine Blockierung?“

				„Dabei fällt mir ein: Habt ihr die Lochkarten eigentlich aus Alisters Haus?“, wollte Taya wissen. „Seine Kopie dort ist verschwunden.“

				„Das hier ist seine Kopie, aber aus seinem Haus haben wir sie nicht, wir haben sie hier gefunden“, entgegnete Emelie. „Wahrscheinlich hat er in der Nacht vor seinem Tod daran gearbeitet.“ Taya erschrak über den beiläufigen Ton, in dem sie das vorbrachte.

				„In der Nacht war er auf einem Fest.“

				„Vielleicht ist er danach noch hergekommen. So etwas hat er oft getan. Nach Mitternacht, wenn alle anderen zu Hause sind, kann man hier am besten arbeiten.“ Victor grübelte wieder über einer seiner Karten. „Emelie? Verstehst du das?“

				Emelie beugte sich über seine Schulter. Sie dachte einen Augenblick lang nach, ehe sie eine Karte vom abgelegten Stapel nahm, die in der Reihenfolge vor der kam, die Victor in der Hand hielt.

				„Sieht mir nach einer Schleife aus. Wo ist das Ende?“

				Kyle legte den Plan aus der Hand.

				„Wenn eine Endlosschleife für das Durcheinander im Programm verantwortlich ist, dann könnte das Programm die ganze Nacht immer wieder von vorn gelaufen sein“, sagte er. „Aber das ist ein Fehler, der eigentlich sofort ins Auge springt, und hätte von daher bei den Probeläufen auffallen müssen.“

				„Diese Karte hier scheint mir ziemlich neu zu sein. Eventuell hat Alister etwas ausprobiert.“ Victor hielt zwei der Lochkarten in die Höhe – selbst Taya konnte erkennen, dass die eine, ältere, Ölflecken und Abnutzungserscheinungen an den Lochrändern aufwies, die auf der anderen fehlten.

				„Könnte so eine Endlosschleife die Sicherheitsvorkehrungen der Maschine umgehen?“ Cristof hatte sich wieder zu den Programmierern am Tisch gesellt, wo er die Lochkarten fixierte, als könnten die Löcher darin ihm ihre Bedeutung offenbaren, wenn er sie nur lange genug anstarrte.

				„Nein, aber seht euch mal das hier an.“ Die anderen Programmierer drängten sich um Victor, der Karten aus dem Stapel zog und sie über Kyles Schaltplan auf dem Tisch ausbreitete.

				Taya und Cristof kamen nicht mehr mit. Sie wichen ein paar Schritte zurück.

				„Wie schnell können wir hoch zum Turm?“, erkundigte sich Cristof leise.

				„Das geht wirklich erst, wenn es hell wird. Wir müssen wenigstens Umrisse erkennen, sonst knallt Ihr bei Eurem ersten Flug noch gegen eine Klippe oder einen Baum.“

				„Darauf kann ich bei meinem ersten Flug durchaus verzichten – und sonst auch.“ Cristof schob die Hände in die Manteltaschen und musterte mit gerunzelter Stirn die reglose analytische Maschine.

				„Woran denkt Ihr?“, erkundigte sich Taya.

				„Das möchtest du gar nicht wissen.“

				„Wie würde es Euch gefallen, wenn ich Euch auf Eurem ersten Flug fallen ließe?“

				Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu.

				„Ich denke über Dekatur Neuillan nach.“

				„Warum?“ Taya schluckte. „Ihr glaubt doch nicht etwa im Ernst, Alister hätte etwas mit seinem Schicksal zu tun?“

				„Was, wenn Emelie recht hatte?“ Seine Stimme war so leise geworden, dass man sie kaum noch hören konnte. „Was, wenn Alister Neuillan wirklich zuviel verriet? Genug, um ihn in die Lage zu versetzen, den Loyalitätstest auszutricksen?“

				„Wenn er das getan hat, dann sicherlich nicht mit Absicht.“

				„Nehmen wir mal an, es geschah absichtlich.“ Cristof klang resigniert. „Neuillan war ein enger Freund der Familie und Alisters Urteilsfähigkeit nicht immer die beste, wenn es um das Wahren von Geheimnissen ging. Was, wenn Neuillan Alister dazu überredet hatte, ihm das Raffinerieprogramm zu erklären – und wie man es umgeht? Was, wenn jemand das wusste und Alister erpresst hat? Ihn zwang, ein Programm zu schreiben, das der Großen Maschine Schaden zufügt und ihn dann umbrachte, um zu verhindern, dass er redet?“

				„Denkt Ihr dabei an das mechanische Herz?“

				„Alisters Freunde haben es letzte Nacht rein aus Zufall laufen lassen. Ansonsten wäre es als nächstes in der Großen Maschine gelaufen – gesetzt den Fall, der Rat hätte dem zugestimmt.“

				„Das klingt alles ziemlich weit hergeholt“, wandte Taya ein. „Außerdem hat Alister wirklich an das mechanische Herz geglaubt, das konnte ich ihm anmerken.“

				„Mein Bruder konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte. Er hat dich doch mehr als einmal zum Narren gehalten.“

				„Aber bei der Sache mit dem mechanischen Herzen ging es nicht darum, mich zu beeindrucken. Das war ihm eine persönliche Herzensangelegenheit.“

				Cristof kaute besorgt an der Unterlippe. „Gut, vielleicht war es so. Aber ihm lag auch immer soviel an der Meinung anderer – wenn jemand gedroht hätte weiterzusagen, dass er bei Neuillans Verrat die Hand im Spiel hatte ...“

				„Aber wenn das mechanische Herz nicht richtig funktioniert oder sogar Schaden angerichtet hätte, hätte das doch ein ebenso schlechtes Licht auf ihn geworfen, oder?“

				„Ein Fehler beim Programmieren ist etwas anderes als Beihilfe zum Landesverrat.“ Cristof rieb sich die Augen, woraufhin ihm die Brille schief auf der Nase hing. „Natürlich ist es mir zuwider, glauben zu müssen, Alister habe die Große Maschine sabotieren wollen. Aber Lass uns den Gedanken zu Ende verfolgen. Wenn er ein Programm geschrieben hatte, mit dem sich die Sicherheitsvorkehrungen der Großen Maschine umgehen lassen, dann wäre das durchaus ein Grund gewesen, ihn und auch Caster umzubringen. Alister zu töten würde das Geheimnis des Programms wahren, und Caster zu töten würde im Rat bei der Abstimmung für das richtige Stimmenverhältnis sorgen.“

				„Aber das erklärt noch nicht die gestohlenen Lochkarten für den Labyrinthcode. Alister dachte, Ihr hättet sie gestohlen.“

				„Hallo? Erhabener?“ Lars sah sich nach ihnen um, das runde Gesicht vor Besorgnis in tiefe Falten gelegt.

				„Was?“

				„Ich möchte Euch nicht zu nahe treten, aber wie es aussieht, hat Euer Bruder hier weit mehr verfasst als ein bloßes Heiratsvermittlungsprogramm.“

				Cristof warf Taya mit hochgezogenen Brauen einen vielsagenden Blick zu, ehe er an den Tisch trat.

				„Was habt ihr herausgefunden?“

				„Na ja, das ganze Ding sind wir noch nicht durchgegangen, aber eins ist schon klar. Er hat hier Hilfsprogramme eingebaut, die eher nach einem Verschlüsselungsprogramm aussehen als nach einem Abgleich von Kompatibilität.“

				„Das mechanische Herz lief als letztes auf dieser Maschine“, fügte Kyle hinzu. „Nur diese Lochkarten können die Maschine beschädigt haben, es sei denn, Lars findet doch noch ein mechanisches Problem.“

				„Ich habe noch nichts gefunden, und ich bin jetzt etwa zwei Drittel der Hardware durchgegangen. Natürlich liegt ein mechanisches Problem auch immer noch im Bereich des Möglichen, aber jetzt, da ich die Karten gesehen habe ...“ Lars schüttelte den Kopf.

				„Sind das wirklich nur Lochkarten von Alister?“ Taya suchte verzweifelt nach einer anderen Erklärung. „Hätte jemand irgendwelche Karten in sein Programm schmuggeln können?“

				„Nein, das stammt alles von Alister.“ Victor schien sich seiner Sache sehr sicher. „Eine dieser Funktionen habe ich ihn auch schon früher verwenden sehen.“

				„Lagen die Karten hier herum, als ihr gestern kamt?“, wollte Cristof wissen.

				„Nein, sie befanden sich in Alisters Spind.“

				„Eingeschlossen?“

				„Ja, aber wir haben alle jeweils die Schlüssel zu den Spinden der anderen. Als wir hörten, dass er tot ist, beschlossen wir, das Programm laufen zu lassen.“

				„Das ergibt keinen Sinn“, murmelte Cristof und raufte sich die Haare. „Warum hat er es hier aufbewahrt, wo doch jeder sehen konnte, was er tat?“

				„Glaubt mir, so ein Programm mag man nicht dauernd mit sich herumschleppen.“ Victor versetzte der Schachtel zu seinen Füßen einen Tritt. „Lochkarten sind schwer.“

				„Außerdem ist es hier unten sicher“, fügte Lars hinzu, „und niemand hatte Grund zu der Annahme, das mechanische Herz könnte irgend etwas anderes sein als ein Heiratsvermittlungsprogramm.“

				„Moment mal!“, protestierte Isobel. „Ihr glaubt doch nicht etwa, das Herz sei speziell geschrieben worden, um sich Zugang zur Maschine zu verschaffen, oder? Das würde Alister nicht tun.“

				„Ich weiß nicht.“ Cristof zog seinen Mantel fester um sich. „Aber falls er es doch getan hat, dann könnte es jemand auf diese Kopie abgesehen haben.“

				Taya und Kyle reagierten zur gleichen Zeit.

				„Nicht unbedingt.“

				„Wenn er ein ...“

				Sie sahen einander an. Kyle winkte Taya, sie solle als erste fortfahren.

				„Wenn wir davon ausgehen, dass dieses Programm geschrieben worden ist, um es in der Großen Maschine laufen zu lassen, dann haben wir hier die falschen Karten“, sagte Taya. „Er muss eine Kopie gehabt haben, eine für die Große Maschine, und diese Kopie befindet sich wahrscheinlich immer noch im Oporphyrturm. Wenn sich also jemand Zugang zur Maschine verschaffen will, dann muss dieser jemand erst einmal hoch zum Turm gelangen, um sich die Karten zu besorgen.“ 

				„Da kommen momentan nur Ikarier hinauf“, ergänzte Cristof.

				„Es gibt nur noch eine andere analytische Maschine, bei der sich ein Zugang lohnen würde“, sagte Kyle. „Die in der Bank von Ondinium.“

				Taya sprang auf.

				„Ein Bankraub! Vielleicht geht es ja um einen Bankraub!“

				„Aber warum dann der Labyrinthcode?“, gab Cristof zu bedenken.

				„Benutzt die Bank ihn auch?“

				„Nicht, dass ich wüsste.“ Lars kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. „Aber du könntest recht haben. Wenn man mit der Maschine der Bank herummacht, bringt das der Stadt viel mehr Ärger als eine Störung der Großen Maschine, und bei der Bank benutzen sie normale Pappkarten.“

				Cristof stand gedankenversunken da, das übliche Stirnrunzeln im Gesicht.

				„Das mit der Bank wäre eine prima Alternative“, meinte er schließlich. „Allein schon, weil mir dann der Weg zum Turm erspart bliebe. Aber leider weist viel zuviel darauf hin, dass die Große Maschine gemeint ist.“

				„Aber wie soll man sich das vorstellen?“, fragte Emelie. „Wie kommt man da momentan hoch?“

				„Man kann zum Turm hochklettern“, sagte Isobel. „Das ist gefährlich, aber nicht unmöglich. Der Wartungspfad für die Drahtfähre läuft bis ganz nach oben.“

				„Dann könnte es also sein, dass schon jemand dort ist.“ Cristof warf Taya einen fragenden Blick zu. „Gibt es eine Möglichkeit ...“

				„Nein. Im Dunkeln nehme ich Euch nicht mit hoch.“

				„Aber wenn jemand versucht, die Große Maschine zu sabotieren ...“

				„Dann klettert der auch nicht bei Nacht. Das ist zu gefährlich.“

				„Wie lange würde so ein Aufstieg denn dauern?“, erkundigte sich Cristof bei Isobel.

				„Kommt ganz darauf an. Um diese Jahreszeit von Primus aus zwei oder drei Tage. Je nachdem, wie sportlich man ist und wie gut ausgerüstet. Die Klippen sind der schwierigste Teil, da muss man genau wissen, wo man hintritt, und sollte sich auch nicht gerade vom Einbruch der Nacht überraschen lassen.“

				„Der Zugang zur Maschine durch den Ratsturm, ist das der einzige?“, wollte Taya wissen.

				„Soweit ich weiß, ja“, meinte Kyle. „Sämtliche Konstruktionsschächte wurden gesprengt und versiegelt, nachdem die Große Maschine an ihren Platz geschafft worden war.“

				„Es muss doch aber einen Wartungstunnel geben“, sagte Cristof. „Was, wenn eine der Dampfmaschinen oder eines der Riesenzahnräder ersetzt werden muss?“

				„Ich kann nur sagen: Wenn es noch einen anderen Zugang gibt, dann ist der Staatsgeheimnis. Das wüsstet Ihr jedoch eher als wir.“

				Cristof zog seinen Chronometer heraus und klappte ihn auf. Er wirkte unzufrieden.

				„Noch nicht mal neun!“, knurrte er.

				„Wie lange braucht ihr, um euch dieses Programm anzusehen und herauszufinden, was genau es tut?“, fragte Taya die Programmierer.

				„Vielleicht ein paar Stunden.“

				„Würdet ihr das tun? Bis jetzt haben wir nur Vermutungen. Gut möglich, dass wir falsch liegen. Spekulationen bringen wenig, solange wir nicht genau wissen, was das für ein Programm ist.“

				„Warum nicht?“ Seufzend beäugte Victor die Schachteln mit Lochkarten. „Solange Lars die Maschine noch nicht wieder zusammengebaut hat, können wir sowieso nichts anderes machen.“

				„Gut.“ Taya schnappte sich einen Graphitstift und kritzelte ihre Adresse auf eine Ecke von Kyles Schaltplan. „Schickt mir eine Nachricht, wenn ihr Genaueres wisst. Egal, wie spät es ist. Ja?“

				„Was, wenn wir herausfinden, dass das Programm wirklich dazu dient, die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft zu setzen?“, fragte Lars. „Sollen wir das den Liktoren melden?“

				Taya warf Cristof einen fragenden Blick zu. Der Erhabene nickte.

				„Die Sache könnte ein schlechtes Licht auf Euren Bruder werfen!“, gab Kyle zu bedenken.

				„Das ist mir durchaus bewusst. Ich verlasse mich darauf, dass ihr erst Alarm schlagt, wenn klar ist, dass ein Sicherheitsrisiko vorliegt. Aber wenn ihr findet, dass die Stadt bedroht ist, dann müsst ihr die Liktoren warnen und auch von dem Verdacht berichten, es könnte ein Bankraub geplant sein.“

				„Aber sagt nichts davon, dass wir zum Turm hinaufwollen!“, fügte Taya hastig hinzu. „Bitte!“

				„Gut, dann werden wir so vorgehen. Macht euch keine Sorgen, wir sind vorsichtig. Unser aller Ruf steht auf dem Spiel, wenn Alisters den Bach runter geht.“ Isobel warf das lange Haar über die Schulter zurück. „Wobei ich mir wirklich nicht vorstellen kann, dass er etwas Zwielichtiges im Schilde führte. Hier muss ein Fehler vorliegen.“

				„Das hoffe ich“, seufzte Cristof.

				„Dann lassen wir euch jetzt in Ruhe arbeiten.“ Taya legte den Stift zurück. „Kommt, Cristof.“

				Der Erhabene stutzte, folgte ihr dann aber gehorsam.

				„Wohin willst du?“

				„Für uns gibt es nichts mehr zu tun, als uns unnötig den Kopf zu zerbrechen. Da können wir genausogut nach Hause gehen und versuchen, ein wenig zu schlafen.“

				„Du willst aufhören? Wo wir gerade einen Begriff davon bekommen, was eigentlich Sache ist?“

				„Bis die das Programm analysiert haben, haben wir nur Vermutungen. Vermutungen aber bringen nur eins: Bauchschmerzen.“

				„Ein bisschen Pragmatismus mag ja gut sein, Ikarierin, aber man kann es auch übertreiben!“

				„Habt Ihr denn eine bessere Idee?“

				„Ich knöpfe mir Alisters Arbeitszimmer noch einmal vor. Bislang haben wir das Chaos dort ja kaum angerührt.“

				„Damit handelt Ihr Euch nur dicken Frust ein!“, prophezeite Taya.

				„Das bin ich gewohnt, und ich glaube sowieso nicht, dass ich heute nacht viel schlafen werde.“

				„Ganz wie Ihr wollt. Ich begleite Euch noch bis zum Anwesen.“

				„Nein. Das ist nicht nötig.“ Cristof wich ihrem Blick aus. „Sieh zu, dass du dich ein bisschen ausruhst. Du hast morgen früh alle Hände voll zu tun.“

				„Seid Ihr sicher?“

				„Ja.“

				Taya spürte, wie Cristof in die gewohnte Distanziertheit verfiel. Sie hatte aber nicht mehr die Kraft, dagegen anzugehen. „Wie Ihr wollt“, zuckte sie resigniert die Achseln. „Wir sehen uns im Morgengrauen. Kommt zum Tor direkt bei den Landebahnen.“

				„Kurz nach fünf.“ Er zögerte einen Moment, dann schob er die Hand in die Westentasche. Gold glitzerte darin, als er sie wieder hervorzog. „Komm nicht zu spät.“

				„Den brauche ich nicht.“

				„Nur für den Notfall. Wo der Chronometer in deinem Horst doch nachgeht.“

				Sie sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, ehe sie den Chronometer annahm. Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. Das schwere Goldgehäuse war noch warm, als Taya die Finger darum schlang.

				„Wir sehen uns im Morgengrauen.“

				Er nickte, und sie drehte sich um, steuerte eilig die Landebahn der Hochschule an, während sie schon ihm Laufen den Chronometer in eine Tasche ihres Fliegeranzugs schob.

				Hoch oben am Nachthimmel warf sie noch einmal einen Blick zurück. Cristof stand unter einer Laterne und sah ihr nach. Sie ließ kurz den rechten Flügel nach unten kippen, und er winkte.

				***

				Als die Wirtin an ihre Tür klopfte, drehte sich Taya stöhnend im Bett um und zog sich die Decke bis ans Kinn hoch. „Was?“, rief sie ungehalten.

				„Der Uhrmacher ist da und will dich sprechen.“ Gwens Stimme zitterte vor Ärger. „Er sagt, es sei wichtig.“

				Taya starrte an die Decke.

				„Wie spät ist es denn?“

				„Fast elf. Ich habe ihm gesagt, dass wir die Tür nach zehn für Leute ohne Flügel nicht mehr öffnen, aber er besteht darauf, dich zu sehen, und er ist nun mal ein Erhabener. Selbst wenn er ein Freak ist.“

				„Schon gut, ich komme.“ Seufzend rollte sich Taya aus dem Bett und suchte nach ihren Hausschuhen.

				Gwen saß unten in der Eingangshalle, wo sie Cristof mit finsteren Blicken musterte, die er ebenso finster erwiderte. Wobei Gwen um einige Pfunde schwerer war als ihr Besucher und sich von seinen Kastenzeichen nicht gerade eingeschüchtert zu fühlen schien.

				Cristof wirkte erleichtert, als Taya hereinkam und er aufhören konnte, die stämmige Hauswirtin zu fixieren.

				„Es ist noch lange nicht Morgen.“ Schläfrig rieb sich Taya die Augen. „Wollt Ihr Euren Chronometer zurück? Damit Ihr wisst, wie spät es ist?“

				„Ich muss mit dir reden.“

				„Ich habe geschlafen!“

				Er wandte sich an die Wirtin.

				„Würdest du uns bitte allein lassen?“

				„Hier drin nicht!“ Da kannte Gwen kein Pardon. „Mir ist es egal, was meine Ikarier anderswo treiben, aber in diesem Haus bleibt es nach zehn Uhr abends still. Wenn ihr euch unterhalten wollt, dann geht raus.“

				„Taya!“, flehte der Erhabene. „Es ist wirklich wichtig.“

				„Außerdem ist es eiskalt.“ Taya fror jetzt schon, trug sie doch nichts weiter als ihr rotes Flanellnachthemd und abgetragene Hausschuhe. „Und spät.“

				„Hier.“ Cristof zog den Mantel aus und streckte ihn ihr hin. „Nur eine Minute.“

				Taya warf Gwen einen resignierten Blick zu, ehe sie den Mantel entgegennahm.

				„Du weißt, was ich von dem Mann halte“, verkündete Gwen düster. „Du könntest es zu etwas Besserem bringen.“

				Cristof bedachte sie mit einem angewiderten Blick, ehe er die Tür öffnete.

				„Also, was ist?“ Zitternd trat Taya auf die Veranda. Cristofs Mantel strahlte immer noch die Körperwärme des Erhabenen aus, aber ihre Füße fühlten sich an, als hätte man sie in Eiswasser getaucht.

				„Die Liktoren haben einen Haftbefehl gegen mich erlassen. Die Bombe befand sich wirklich in der Uhr, das konnten die Ingenieure inzwischen bestätigen.“

				„Aber ich dachte, das hättet Ihr alles schon beim Verhör geklärt.“

				„Da ging es erst um einen Verdacht. Aber jetzt liegen genügend Beweismittel gegen mich vor, dass sie mich in Untersuchungshaft nehmen können. Bei Alisters Domizil warteten Liktoren. Ich habe sie rechtzeitig entdeckt, sie haben gar nicht mitbekommen, dass ich da war. Ich bin dann zu Amcathra, der mir erklärte, was Sache ist, und dann sagte er, er würde sich jetzt die Stiefel anziehen, und wenn ich danach nicht verschwunden wäre, müsste er mich verhaften.“ Cristof rieb sich stirnrunzelnd die Augen. „Ich würde mich ja freiwillig ins Hauptquartier begeben und ihren Fragen stellen, aber was ist, wenn Alister wirklich so ein Programm zur Umgehung der Sicherheitsvorkehrungen geschrieben hat?“

				„Dann ist es doch egal, ob die Liktoren die entsprechenden Beweise finden oder wir. Es sei denn, Ihr hattet vor, die Sache zu vertuschen.“

				„Nein.“ Cristof schüttelte den Kopf. „Aber – vielleicht ist das jetzt arrogant, aber ich glaube erst, dass Alister schuldig ist, wenn ich die Beweise mit eigenen Augen gesehen habe. Ihn einfach so zu bezichtigen, ohne etwas Konkretes in der Hand, scheint mir eine schäbige Art, seinen Tod zu rächen, und ... und du hast gesagt, er wollte dasselbe für mich tun. Er wollte erst mit mir reden und genau herausfinden, was wirklich gespielt wird, ehe er die Liktoren informiert.“

				„Gut.“ Taya gähnte. „Das heißt dann ja wohl, alles läuft wie geplant. Es sei denn, Amcathra verhaftet Euch vorher.“

				„Er schien seine Stiefel nicht finden zu können. Eins hat sich aber schon geändert. Wenn du mir jetzt hilfst, leistest du offiziell einem Verdächtigen, nach dem gesucht wird, Beihilfe. Ich hatte dir versprochen, dass man dir die Flügel nicht abnimmt, selbst wenn herauskommt, dass du mich mit zum Turm genommen hast. Das kann ich jetzt nicht mehr garantieren.“

				Taya runzelte die Stirn.

				„Wenn ich mich weigere, Euch hochzubringen, stellt Ihr Euch dann?“

				Er sah ihr in die Augen.

				„Nein, dann finde ich einen anderen Weg, zum Turm zu gelangen.“

				„Warum redet Ihr nicht einfach mit den Liktoren und lasst die die Sache aufklären?“

				„Wir reden hier möglicherweise von einem Plan, die Große Maschine von Ondinium zu manipulieren, und von einem Verbrecher, der offensichtlich vor nichts zurückschreckt, um sein Geheimnis zu wahren. Ich muss wissen, wie tief mein Bruder in diese Sache verstrickt war und wer außer ihm daran beteiligt war. Wenn noch andere Dekaturen ...“

				Nachdenklich betrachtete Taya den entschiedenen Zug um Cristofs Mund. Den Ausdruck kannte sie, er war ihr oft genug untergekommen, wenn sie in den Spiegel sah ... es war müßig, dagegen angehen zu wollen.

				„Herrin!“ Sie lehnte sich gegen die Brüstung. „Dafür soll ich meine Flügel riskieren? Alister war ein Lügner, Cristof ist eine Nervensäge und Viera –

				Viera ist ziemlich nett, aber ich schulde ihr nichts. Im Gegenteil, sie schuldet mir etwas.

				Aber ich mag sie, und ich mag ihren Sohn, und sie verdienen es, die Wahrheit zu erfahren.

				Ich selbst möchte die Wahrheit auch wissen.“

				Sie schloss die Augen, wägte sämtliche Optionen ab.

				„Ich finde schon einen anderen Weg zum Turm.“ Cristof klang entmutigt.

				„Haltet einfach den Mund und lasst mich in Ruhe nachdenken.“

				Ein kurzer Flug. Einmal hoch und wieder zurück. Sie konnte behaupten, nichts von Cristofs Suspendierung gewusst zu haben. Oder davon, dass er per Haftbefehl gesucht wurde.

				Cristof brauchte sie. Er hatte ihr geholfen, den Angreifern zu entkommen, die es auf ihre Flügel abgesehen hatten, sein Mittagessen mit ihr geteilt und ihr sein Taschentuch, seine Uhr und seinen Mantel geliehen.

				Der Erhabene war ein aufbrausender Mann mit scharfer Zunge und hatte zugegeben, neidisch auf seinen Bruder gewesen zu sein, weil der mit ihr geflirtet hatte.

				Taya schlug die Augen auf und funkelte Cristof wütend an. Der wirkte gerade seltsam unentschlossen, das schmale Gesicht ganz spitz vor Kälte.

				„Ihr nervt immer noch bis in die Schwanzspitzen, Cristof!“, stöhnte sie. „Aber ich schaffe Euch da hoch und vertraue auf Viera. Die wird mich schon aus der Haftanstalt holen.“

				„Sie würde dich nicht im Stich lassen.“

				„Wo werdet Ihr heute nacht hingehen?“

				„Ich weiß nicht. Vermietet deine Wirtin Zimmer?“

				„Da bereiten Euch die Liktoren einen wärmeren Empfang.“

				„Dann schlafe ich irgendwo in Tertius“, sagte er resigniert.

				Sie sah ihn an. „Bleibt. Ich bin gleich wieder da.“ Sie rannte zurück in den Horst, winkte Gwen kurz zu, und stürzte in Cassis Zimmer.

				„Was ...?“ Verschlafen drehte Cassi sich im Bett um.

				„Ich bin es. Schlaf weiter.“ Taya schnappte sich Cassis Handtasche und stürzte die Treppe wieder hinunter.

				Als sie auf die Veranda kam, hockte Cristof dort zitternd in einer Ecke. Sein dünner Handwerkeranzug bot keinen Schutz gegen die Kälte.

				„Oh! Das tut mir leid!“ Rasch zog Taya den Mantel aus und reichte ihn weiter, ehe sie in der Handtasche wühlte. „Genau was wir brauchen! Setzt Euch hin.“

				Cristof schlang den Mantel um sich, hockte sich auf die Brüstung und betrachtete sie neugierig. Als er sah, wie sie ein Schminkdöschen nach dem anderen hervorzog, blitzte Verstehen in seinen Augen auf.

				Taya hatte sich für ein Töpfchen entschieden. „Genau das Richtige!“, meinte sie befriedigt.

				„Das ist jetzt aber nicht deine Grundierung, oder?“, fragte er, als sie ihm das kupferfarbene Make-up über den blauen Wellen auf seinen Wangen verrieb.

				„Nein. Die meiner Freundin Cassi. Warum?“

				„Überhaupt nicht dein Farbton.“

				„Dann seid Ihr also auch noch Kosmetikexperte – nicht nur Uhrmacher und geheimer Liktor? Lebt Ihr sonst noch ein Geheimnis, von dem ich wissen sollte?“

				Cristof schüttelte den Kopf, woraufhin Taya Missbilligend mit der Zunge schnalzte.

				„Ich muss meine Kastenzeichen nicht zum ersten Mal verstecken“, erklärte er.

				„Zu schade. Ich kenne einen Schneider, der zu gerne einen Erhabenen als Kunden hätte.“ Sie stöpselte die Flasche wieder zu und zog die Kappe von einem Kajalstift. „Was wollt Ihr sein: Kardinal oder Plebejer?“

				„Plebejer. Ich gehe zurück nach Tertius.“

				Sie beugte sich über ihn und zeichnete ihm ein Famulaten-Kastenzeichen auf die Stirn.

				„Perfekt ist das nicht, aber es müsste reichen.“ Sie trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. „Dass ihr mir das jetzt bloß nicht anfasst!“

				„Bestimmt nicht.“ Er nahm ihre Hand und wärmte ihre Finger einen Augenblick lang zwischen seinen Händen. „Danke.“

				Die Geste traf Taya unvorbereitet. Sie starrte ihn an. Selbst jetzt, da der Erhabene halb auf der Verandabrüstung hockte, befand sich sein Gesicht noch gute zwei Zentimeter über dem ihren.

				Kantig. Mager. Wie eine Krähe.

				Aber unter dem Strich gar kein so übler Typ.

				„Dazu sind Freunde da“, sagte sie endlich.

				Er erwiderte nichts, sah sie einfach freundlich an, ohne ihre Hand freizugeben. Taya kam sich vor wie eine Maschine, deren Mechanismus er verstehen wollte. Sie zwang sich zum Lachen, um die Spannung abzubauen, die zwischen ihnen entstanden war.

				„Ich warne Euch! Unsere Freundschaft wird ein jähes Ende finden, wenn Ihr mich weiterhin mitten in der Nacht aus dem Bett holt!“

				Er ließ sie los und stand auf.

				„Das werde ich mir merken. Gute Nacht, Taya Ikara.“

				„Gute Nacht.“

				***

				Drei Stunden später klopfte Gwen erneut an Tayas Tür. Diesmal hielt die unmögliche Frau eine Nachricht aus der Hochschule in der Hand.

				Taya öffnete sie, stöhnte und schob sie sich unter das Kopfkissen.

				Damit würde sie sich am Morgen befassen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 12
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				Taya vermochte kaum die Hand vor den Augen zu sehen, als sie zu den Landebahnen hinabeilte. Der morgendliche Diispira hatte noch nicht eingesetzt, aber es war auch so derart kalt, dass ihr der Atem beim Laufen als kleine Wolke vorauseilte.

				Cristof tauchte auf, eine schmale, dunkle Gestalt, die neben dem Tor zur Landebahn frierend von einem Bein auf das andere trat.

				„Es ist abgeschlossen!“, sagte er, sobald sie nahe genug herangekommen war.

				„Natürlich ist es das.“ Taya zog einen Schlüssel aus der Tasche, jagte Cristof durchs Tor und eilte ihm nach. „Ondium ist teuer. Habt Ihr letzte Nacht noch einen Schlafplatz auftun können?“

				„Mehr oder weniger.“

				„Was heißt das?“

				„Der Boden war sauberer als die Matratze. Gut habe ich nicht geschlafen.“

				„Steife Glieder?“

				„Nicht allzu dramatisch.“

				„Gut.“ Sie führte ihn über das offene Übungsgelände hinweg zu dem Haus, in dem sich die Ikarier vor dem Flug umzogen. „Ich bekam letzte Nacht noch eine Nachricht von Kyle.“

				„Was sagt er?“

				„Das mechanische Herz hat tatsächlich mit seinem Programm die Maschine der Universität beschädigt. Ich habe das so verstanden: Sobald das Programm läuft, hindert es die Sicherheitsprogramme daran, den Zugang zur Maschine oder zur Speichertrommel zu unterbinden. So in der Art zumindest. Kyle schien das für wichtig zu halten. Er schickt jedenfalls heute morgen einen Bericht an den Dekan der Universität und an die Liktoren.“

				„Oh, Herrin!“ Bestürzt lehnte sich Cristof gegen die Wand des Umkleidehauses. „Was hat Alister getan?“

				„Das werden wir herausfinden.“ Taya schloss die Tür auf und zündete, sobald sie im Haus standen, ein Streichholz an. Kerzen und Laternen lagen gleich hinter der Tür. Sie reichte eine Lampe an Cristof weiter und behielt eine für sich. Jetzt erst erkannte sie, dass er sich das Make-up abgewaschen hatte und seine Kastenzeichen deutlich zu erkennen waren. „Dann habt Ihr also beschlossen, wieder Erhabener zu sein?“

				„Könnte sich als Vorteil erweisen, falls wir erwischt werden.“

				„Prima Idee. Vorteile können wir weiß die Herrin tonnenweise gebrauchen.“ Resolut dirigierte sie ihn zum Umkleideraum für Männer.

				Taya hatte an diesem Morgen noch, in aller Eile und soweit sie konnte, eigene Vorkehrungen getroffen. Sie hatte Cassi Kyles Nachricht in die Handtasche gesteckt, dazu einen Brief, in dem stand, wohin sie unterwegs war und weswegen. Sie konnte nicht ahnen, was Cassi tun würde, wenn sie die beiden Nachrichten fand, aber kein Ikarier flog los, ohne irgendwo einen Flugplan zu hinterlassen. 

				Außerdem sollten ihre Freunde wissen, dass sie keine Verbrecherin war – falls die Liktoren sie verhafteten.

				„Sorge dich nicht zu sehr.“ Cristof klopfte sich auf die Manteltasche, die eine deutliche Wölbung aufwies. „Du kannst immer noch behaupten, ich hätte dich mit vorgehaltener Pistole gewaltsam in dieses Abenteuer gelockt.“

				„Das könnt Ihr vergessen! Dann fragen die mich nur, warum ich Euch nicht einfach fallenließ, sobald wir in der Luft waren.“ Sie öffnete den Spind mit den Fliegeranzügen. „Wie groß seid Ihr?“

				„Einen Meter siebenundachtzigeinhalb.“

				„Oh.“ Skeptisch musterte sie die aufgereihten Klüfte. „Ich weiß nicht – seht zu, dass Ihr einen Anzug findet, der halbwegs passt ... und Stiefel. Der Anzug soll eng sitzen, aber nicht so eng, dass er irgendwo drückt. Darunter dürft ihr nur Eure Leibwäsche anbehalten. Eure Sachen könnt Ihr zusammenfalten und mit rausbringen, wir schließen sie in meinem Schrank ein. Als nächstes suchen wir Euch dann ein Geschirr.“

				Er nickte, und sie ließ ihn allein, um im Frauenumkleideraum in den eigenen Fliegeranzug und das Geschirr zu schlüpfen. Eine Viertelstunde später zeigte sie ihm bereits, wie er mit dem komplizierten System aus Gurten und Schnallen umzugehen hatte, aus dem das Geschirr bestand. Cristof hatte sich Mühe gegeben, dennoch war sein Fliegeranzug an den Armen und Beinen ein paar Zentimeter zu kurz und über der Brust und den Schultern ein wenig zu weit. Er hatte den Inhalt seiner Manteltaschen in den Taschen verstaut, mit denen der Anzug ausgestattet war, was ihm insgesamt ein eher stämmiges Aussehen verlieh. Taya musste wieder einmal an eine Krähe mit aufgeplustertem Gefieder denken.

				„Die Nadelpistole kann ich ja noch verstehen, und dass Ihr Eure Identitätspapiere dabeihaben wollt auch, aber ist das hier wirklich lebensnotwendig?“ Taya hielt Cristofs kleinen ledernen Werkzeugbeutel in die Höhe.

				„Man weiß nie, wann man einen Schraubenzieher braucht.“ Kopfschüttelnd sah Taya zu, wie der Erhabene auch den Lederbeutel im Anzug verstaute. So hatte eben jeder seine Vorlieben – Cassi ihre Schminktöpfchen, Cristof sein Werkzeug.

				„Ihr seid wirklich der reine Zahnradschädel!“

				„Vorsicht: Unter uns Zahnradschädeln gilt das als Kompliment!“

				Belustigt knöpfte ihm Taya den Kragen bis hoch unter das Kinn zu. Missmutig drückte er ihn wieder ein Stück herunter. 

				„Lasst den Kragen, wo er ist“, befahl sie streng. „Klar fühlt sich das jetzt eng an, aber glaubt mir, man möchte wirklich nicht, dass einem beim Fliegen die kalte Luft unter das Leder kriecht.“

				„Er ist nicht unbequemer als Roben und eine Maske.“ Cristof ließ die Hände sinken, um seine Koppel enger zu schnallen. „Allerdings ist das alles schwerer, als ich dachte, besonders die Stiefel. Irgendwie wirkst du nicht groß genug dafür, ein solches Gewicht den ganzen Tag mit dir herumzuschleppen.“

				„Ich bin stärker, als ich aussehe“, verkündete Taya mit einem gewissen Stolz, „und das Ondium der Flügel sorgt später dafür, dass sich alles leichter anfühlt. Die Stiefel sind so schwer, weil sie Stahlkappen haben, und auch wegen der dicken Sohlen. Trotzdem halten sie nicht lange, wir müssen sie dauernd ersetzen. Wobei mir einfällt ...“ Sie kramte ein paar bewegliche Knieschützer hervor und kniete sich damit vor Cristof hin, befestigte sie an den Geschirriemen, die um seine Beine herumführten. Die Verschlüsse zog sie fest, indem sie sich mit einer Hand auf seinem Oberschenkel abstützte. „Mit einer aufrechten Landung versuchen wir es gar nicht erst. Ihr werdet auf den Knien landen und so lange rutschen, bis Ihr anhalten könnt.“

				Während sie arbeitete, trat er verunsichert von einem Bein auf das andere, und schließlich räusperte er sich.

				„Ich habe oft beobachtet, wie kleine Ikarier so landen. Ich hielt das immer für ein Spiel.“

				„Das ist die erste Art zu landen, die man uns lehrt. Nicht elegant, aber manchmal bringt man nichts Besseres zustande. Besonders wenn ein scharfer Wind weht oder der Anflugwinkel ungünstig ist.“ Ermutigend klopfte sie ihm auf den Schenkel und stand wieder auf. „Der Beruf ist echt Gift für die Gelenke.“

				„Ich fühle mich, als trüge ich eine Rüstung.“ Cristof ging ein paar Schritte. „Entschuldige!“ Er wandte sich ab, um die Riemen an seinen Oberschenkeln zu richten.

				„Achtet darauf, dass sie nicht kneifen!“ Taya lächelte. „Denkt dran: Die Riemen sitzen sehr straff, sobald Ihr die Flügel angelegt habt.“

				„Na wunderbar!“, murmelte er, immer noch mit dem Rücken zu ihr.

				„Während Ihr das klärt, hole ich schon mal einen Flugapparat und Gewichte“, sagte sie mit einem leisen Kichern. „Wieviel wiegt Ihr?“

				„Ungefähr achtzig Kilo.“

				„Ganz schön schwer.“

				Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu.

				„Die Leute fanden mich mein Leben lang eher zu mager.“

				„Ganz schön schwer für einen Ikarier, hätte ich vielleicht sagen sollen. Aber Ihr seid ja auch ganz schön groß für einen Ikarier. Ich brauche ungefähr zehn Minuten, dann bin ich wieder da.“

				Nachdem sie ein Paar Besucherflügel gefunden hatte, besorgte sich Taya auch gleich noch einen Drahtkorb mit Ausgleichsgewichten aus Ondium. Als sie zur Umkleide zurückkam, ging Cristof gerade im Raum hin und her und überprüfte den Sitz seiner Gurte. Sie führte ihn vor die Tür, die sie sorgfältig hinter sich verschloss.

				„Paolo hat Wachdienst, aber der schlummert normalerweise gegen Morgengrauen ein bisschen ein“, sagte sie. „Wir sollten uns aber dennoch beeilen.“ Der Himmel war jetzt heller, auch wenn sich die Sonne noch nicht gezeigt hatte, sondern hinter den Gipfeln wartete. Die Luft war klar und kalt. Taya führte Cristof zu den Landebahnen, die über die Stadt ragten. Inzwischen fingen die Spitzen der umgebenden Gipfel an zu glühen, der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor. Unter den beiden, noch im Schatten, erstreckte sich die Stadt Ondinium mit ihren Wohnblocks, den engen Straßen, den Fabriken und Schmelzöfen.

				Cristof sah hinunter und zuckte zusammen.

				„Oh, Herrin!“ Angestrengt hielt er den Blick auf die Lederhandschuhe gerichtet, mit denen er sich gerade abmühte.

				„Macht Euch keine Sorgen, es wird schon alles gutgehen.“ Taya hakte den schwebenden Drahtkorb an einem Ring fest, der im Boden eingelassen war, und half Cristof, die Flügel an seinem Geschirr festzuschnallen. „Legt den Kiel vor den Brustkorb, lasst ihn einrasten und zieht die Riemen durch die Ösen.“

				„Wie soll das Ganze jetzt eigentlich vonstatten gehen?“, erkundigte er sich mit halberstickter Stimme.

				„Ich schiebe Euch Ondiumbarren in die Ausrüstung. So viele, dass Ihr auf jeden Fall ganz langsam zu Boden geht und sicher aufkommt, auch wenn Ihr die Kontrolle verliert und abschmiert.“ Taya zog ihm die Polsterung an den Schultern und am Brustkorb zurecht. Cristofs Herz raste so, dass sie es durch ihre Handschuhe hindurch spürte. „Luftholen, Erhabener! Vergesst das Atmen nicht.“

				Gehorsam nickte er und holte Luft, woraufhin sie ihm aufmunternd zugrinste, mit einer fürsorglichen Geste sein Haar zerzauste und an ein paar Strähnchen zupfte.

				„Wer schneidet das eigentlich?“

				„Ich.“ Ärgerlich schob er ihre Hand beiseite.

				„Das erklärt einiges.“ Taya trat zurück und öffnete eine kleine Klappe am Boden des Drahtkorbs. „Ihr seid ein grauenhafter Friseur.“

				„Habe ich dich nicht noch vor ein paar Stunden in einem rotem Flanellnachthemd und löchrigen Hausschuhen herumlaufen sehen? Halte dich lieber zurück, was modische Ratschläge betrifft“, gab er zurück, wobei seine Stimme bereits wieder fester klang.

				Taya entnahm dem Korb ein Fünf-Pfund-Ausgleichsgewicht. Sie durfte zufrieden mit sich sein: Ihr Ablenkungsmanöver war erfolgreich gewesen.

				„Ich mag die Pantoffeln. Sie sind gut eingelaufen.“ Sie ließ den schwebenden Ondiumbarren in eine Tasche an Cristofs Koppel gleiten und sicherte ihn, indem sie die Tasche zuknöpfte. „Außerdem sieht sie ja außer mir niemand.“

				„Niemand?“

				Sie nahm ein weiteres Fünf-Pfund-Gewicht aus dem Korb. „Na ja, meine besten Freunde.“

				„Dann ist es also eine Auszeichnung und keine Strafe, wenn man sie sehen darf?“

				„Passt bloß auf, Uhrmacher!“ Sie schob ihm das nächste Ausgleichsgewicht ins Koppel. „Wie fühlt Ihr Euch?“

				„Leicht.“ Er trat einen Schritt zurück, dann wieder vor. „Seltsam!“

				„Normalerweise fliegen wir nicht mit so vielen Ausgleichsgewichten, weil uns das zu leicht macht und man dann nicht so gut mit dem Wind fertig wird. Aber da ich heute einen Gutteil des Fliegens übernehme, auch was Euch betrifft, will ich, dass Ihr Euch möglichst einfach herummanövrieren lasst.“ Noch zwei Gewichte kamen ins Koppel. „Na? Schwebt Ihr mir gleich davon?“

				„Fast.“ Argwöhnisch beäugte er den Klippenrand, um dann lieber vorsorglich noch einen Schritt zurückzutreten. „Was geschieht, wenn ich zu leicht werde?“

				„Rein theoretisch schwebt Ihr dann immer höher, bis Ihr gegen den Mond stoßt. Praktisch nehmt Ihr eins der Gewichte aus dem Koppel und lasst es in der Luft frei.“ Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Dann müsst Ihr ganz tief in die Geldbörse greifen, denn jedes dieser Gewichte ist mehr wert, als ich in einem Jahr verdiene, und ich muss sie ersetzen.“

				„Ich könnte die Ausgabe verkraften, solange du zusiehst, dass ich am Leben bleibe“, versprach der Erhabene.

				„Abgemacht. Zeit zum Üben.“ Taya ließ die eigenen Flügel über dem Kopf einrasten und stellte sich vor Cristof, um ihm zu zeigen, wie er die Arme in die Gurte und Halterung zu schieben hatte. Der Mechanismus, mit dem man die einzelnen Gelenke feststellte beziehungsweise ausrasten ließ, bereiteten ihm keine Probleme, und so lernte er schnell, wie die Flügel in die hohe, die geschlossene oder die Gleitposition zu bringen waren.

				„Man darf nicht zu stark mit den Flügeln schlagen – das ist ein Fehler, den die meisten Anfänger machen“, erklärte sie, während Cristof die Flügel ausbreitete, um Auf- und Abschwünge zu üben, bei denen sich die Federn abwechselnd öffneten und schlossen. Die Abwärtsbewegungen ließen ihn ein Stück abheben. Taya packte ihn am Kiel und zog ihn wieder zu sich herunter. „Vögel gleiten, so oft es geht. Das bedeutet weniger Kraftbeanspruchung, als mit den Flügeln zu schlagen. Ich möchte, dass Ihr die Flügel die meiste Zeit in der Gleitposition einrasten und Euch von mir führen lasst.“

				„Wie willst du das machen?“ Cristofs Herz klopfte schon wieder so heftig, dass Taya es durch das Geschirr hindurch spürte.

				„Ich sichere Euch durch eine Leine, mit der wir verbunden sein werden. Vergesst Ihr auch das Luftholen nicht?“

				Gehorsam atmete Cristof tief durch, die Augen, riesig hinter den Brillengläsern, fest auf Tayas Gesicht geheftet.

				„Oben lauern nur zwei Gefahren“, erklärte die Ikarierin. „Schlimm wäre es, wenn Ihr in Panik geratet und sich Eure Flügel mit meinen verhaken. Wenn das passiert, schmieren wir ab und stürzen. Das wollen wir auf keinen Fall.“

				„Ich gerate nie in Panik.“ Cristofs Kupferhaut glich inzwischen eher einer Kreidezeichnung.

				„Dann bin ich ja beruhigt. Weiterhin besteht die Gefahr, dass uns der Wind aus dem Gleichgewicht bringt und ich das Seil mit Euch daran loshaken muss, bis ich wieder alles im Griff habe. Ihr seid so leicht, dass Ihr Euch über einen Absturz keine Sorgen zu machen braucht. Selbst mit angelegten Flügeln – wenn Ihr Eure Flügel in der Sturzflugposition eingehakt habt und sie nicht aufbekommt – würdet Ihr doch nur langsam nach unten schweben. Lasst Euch einfach vom Wind treiben und haltet nach Möglichkeit die Flügel so weit ausgebreitet, wie es geht. Ich komme Euch holen. Ihr braucht nur ruhig zu bleiben und dafür zu sorgen, dass ich Euch sehe. Ich finde Euch auf jeden Fall, selbst wenn Ihr bis zum nächsten Gebirge treibt. Gut? Also nicht in Panik geraten.“

				Cristof nickte langsam, schluckte vernehmlich.

				„He!“

				Erschrocken verrenkte Taya den Kopf und musste mit ansehen, wie die Tür zum Verteilerbüro aufging. Paolo hatte sie entdeckt.

				Sie wandte sich wieder Cristof zu und drückte ihm eine Fliegerhaube in die Hand.

				„Der Unterricht ist vorbei. Wir müssen los.“

				„Warte! Ich weiß noch gar nicht, was ich tun soll!“ Cristof setzte sich die Fliegerhaube auf.

				„Keine Zeit. Schließt den Verschluss da unter dem Kinn. Paolo kommt.“ Taya schob ihren Schüler bis zum Rand der Landebahn, während der sich noch mit bebenden Händen die Schutzbrille über seinem Brillengestell zurechtrückte. „Steht doch still!“

				„Oh, Herrin!“, stöhnte er, als er in den Abgrund blickte.

				„Augen nach vorn. Dreimal tief Luft holen!“ Taya stellte sich hinter ihn und zog ihre Sicherheitsleine heraus, eine sechs Meter lange, eng zusammengerollte Seidenschnur mit Metallkern und Karabinerhaken an beiden Enden. So eine Leine hatte Pyke ihr auch beim Drahtseilunglück zugeworfen. Sie verband ihr Geschirr mit dem Cristofs und zog sich die Schutzbrille über die Augen.

				„He, Ikarierin, du hast dir diesen Flug nicht genehmigen lassen!“

				Taya warf einen Blick über ihre Schulter. Man hatte Paolo vor Jahren wegen eines kaputten Beines vom aktiven Flugdienst zum Bodenpersonal versetzt. Schwer auf seinen Gehstock gestützt humpelte er auf sie zu. Noch blieb ausreichend Zeit. Sie riss an der Leine, schmiegte sich an Cristofs Rücken. Herrin, war der Mann groß! Ihr Gesicht befand sich auf Höhe seiner Schulterknochen.

				„Ist das ...“

				„Lasst Eure Flügel in der aufrechten Position einhaken“, befahl sie, indem sie die eigenen Flügel weit ausbreitete. Gehorsam faltete er die Flügel, die metallenen Schwungfedern strichen an ihren Beinen entlang. „Geht mit mir bis zur Kante.“

				„Wie genau geht das mit dem Losfliegen?“, fragte Cristof mit heiserer Stimme.

				„Wir springen.“

				„Kannst du nicht vorn sein?“

				„Geht!“ Sie trat einen Schritt vor, stemmte die Knie gegen seine Beine, bis Cristof gar nicht anders konnte, als ebenfalls einen Schritt, dann zwei vorzutreten.

				„Wir sind an der Kante!“

				„Halt!“

				Inzwischen schwankten sie gefährlich unmittelbar an der Kante der Landebahn. Hinter ihnen wurde Paolo immer lauter.

				Taya lehnte sich an Cristofs Rücken.

				„Jetzt geht Ihr in die Hocke und springt so weit nach vorn, wie Ihr könnt. Haltet die Flügel geschlossen. Ein paar Sekunden lang fallen wir, dann sorge ich dafür, dass wir nicht weiter stürzen. Nicht mit den Flügeln schlagen. Haltet sie fest geschlossen. Wenn Ihr in Panik geratet und sie ausbreitet, verheddern wir uns, und es wird ein ziemlich kurzer Flug.“

				„Verstehe.“

				„Bei drei springt Ihr. Eins. Zwei. Drei.“

				Cristof sprang.

				Taya schmiegte sich an seinen Rücken, ihre Flügel bewegten sich mit aller Kraft nach unten. Kurz sackten die beiden ab, ehe sie hoch und nach vorn gerissen wurden. Taya vermochte kaum etwas zu sehen, hastig schob sie sich weiter an Cristofs Rücken hinauf, schlang ihre Beine um seine Taille, hakte die Füße hinter seinen Hüften fest, bis sie beide wie zusammengeschweißt waren.

				Natürlich zog die Extralast seines Körpers an ihr, was sie auch deutlich spürte, als sie mit den Flügeln schlug, aber sie hatte für ausreichend Ausgleichsgewichte gesorgt. So gelang es ihr, sie beide über die Dächer der Stadt hinweg in den farblosen Himmel hinaufzuziehen. Sobald sie die Landebahn und die Drahtfährentürme Secundus’ hinter sich gelassen hatten, streckte sie ein Bein aus, um etwas unbeholfen die Schwanzfedern an Cristofs Rüstung nach unten zu treten.

				„Die Beine hoch an den Körper ziehen“, schrie sie ihm ins Ohr, während sie sich wieder auf seinen Rücken hockte. Einen Moment lang hüpften sie abenteuerlich in der Luft herum, während Christof versuchte, mit den Füßen die Querstrebe unter seinem Schwanzansatz zu finden. Dann spürte Taya, wie sich ein Gleichgewicht herstellte: Es war ihm gelungen, die Füße unter die Strebe zu schieben, und nun glichen die Schwanzfedern aus Ondium das Gewicht seiner Beine aus. Bis sie es wagen konnte, sich von Cristof zu lösen, musste sein Schwanz auch als ihrer fungieren.

				Einen Moment flog sie schweigend, konzentrierte sich auf die Luftströme. Cristofs kurzes Haar wehte ihr ins Gesicht. Sie rutschte noch höher seinen Rücken hinauf, bis sie ihm den Mund ans Ohr legen konnte.

				„Gut gemacht!“

				„Sind wir jetzt in Sicherheit?“

				„Alles bestes. Es ist ein wunderschöner Morgen, perfekt zum Fliegen.“

				„Gut.“

				Cristof klang völlig verängstigt.

				„Ihr schaut doch nicht etwa runter?“

				„Ich schaue nirgendwohin.“

				„Aber Ihr habt die Augen offen?“

				„Nein.“

				„Was? Schrott, macht sofort die Augen auf. Ihr könnt doch nicht blind fliegen!“

				Einen Augenblick später hörte sie ein lautes Stöhnen und spürte, wie sich die Muskeln unter ihren Schenkeln verspannten.

				„Was?“, erkundigte sie sich besorgt.

				„Der Boden!“

				„Cristof! Macht die Augen auf, haltet sie offen, und jetzt bloß nicht in Panik geraten! Ihr müsst sehen, wo Ihr hinfliegt!“

				„Nein.“ Cristofs Stimme klang schwach und zittrig. „Ich vertraue dir.“

				„Augen auf!“ Sie bohrte ihm die Stiefel in die Rippen.

				„Oh, Herrin ...“ Seine Stimme wurde immer leiser, bis nur noch ein schwaches Murmeln zu hören war, das wie ein Gebet klang. Erneut spürte Taya, wie sich seine Muskeln verspannten.

				„Atmen. Lange, tiefe Atemzüge. Euch passiert nichts, wir sind hier völlig sicher. Richtet die Augen geradeaus, damit Ihr seht, wohin wir fliegen.“

				Es war sehr anstrengend, zwei Menschen durch die Lüfte zu steuern, und Taya merkte, wie sie ermüdete. Aber es gelang ihr, sie beide weiter emporzulenken, bis sich Cristofs Rücken entspannte. Sie spürte einen Aufwind und kippte sich und ihre Last so, dass sie ihn fangen konnte. Einen Augenblick lang leistete Cristofs Körper Widerstand, aber dann riss der Erhabene sich zusammen und überließ sich Tayas Führung. Sie legte den Kopf an sein Ohr.

				„Ist jetzt alles in Ordnung?“

				„Nein.“

				Taya zog die Brauen hoch: Immerhin stand er jetzt zu seinen Gefühlen, hatte aufgehört, sie zu verbergen. Das war doch schon mal ein Fortschritt.

				„Jetzt die Flügel ausrasten, ausbreiten und in der Gleitposition wieder einrasten lassen.“

				Folgsam breitete er die Arme aus. Taya verlagerte ihr Gewicht und drückte ihr Schlüsselbein gegen seine Schultern, bis ihrer beider Flügel direkt übereinander lagen. Als sich ihre Unterarme berührten, klapperten die Metallstangen ihrer Harnische gegeneinander. Ondiumfedern raschelten im Wind.

				Arm an Arm, Wange an Wange schossen sie in die Höhe. Tayas Herz tat einen kleinen Sprung beim Anblick der Metropole, die unter ihr lag. Der Morgenhimmel hellte zusehends auf, golden glänzend reckten sich die rauhen Klippen der Morgensonne entgegen.

				„Schön!“, rief sie entzückt. „Ist das nicht einfach wunderschön?“

				Cristof schwieg. Taya seufzte – manche Leute hatten einfach keinen Sinn für die Schönheiten der Natur. Vielleicht würden ein paar kurze Lektionen ihm helfen, das alles eher zu genießen.

				Sie drückte die Beine zusammen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				„Spürt Ihr mich?“, wollte sie wissen.

				„Ich ... ja.“

				„Ihr kriegt jetzt von mir auf die Schnelle ein bisschen Flugunterricht. Entspannt Euch und lasst Euch einfach führen.“ Sein Räuspern fühlte sie eher, als dass sie es hörte.

				„Ist es notwendig, dass ich dabei die Augen offenhalte?“

				„Ja.“ Ein paar Augenblicke lang manövrierte sie ungeschickt in der Luft herum, dann war es ihr gelungen, den eigenen Schwanzteil herunterzutreten. Jetzt konnte sie die Füße hinter der Verriegelung einhaken und sich flach auf Cristof ausstrecken. Ein perfektes Paar gaben sie nicht ab, dazu war er zu groß, aber es würde gehen. Bein an Bein, Arm an Arm, Magen auf Rücken, Wange an Wange lag sie auf ihm.

				„So, wir fliegen eine Rechtskurve. Dabei geht der rechte Flügel nach unten, der linke nach oben, die Aufwärtsbewegung links muss stärker sein als die rechte Abwärtsbewegung. Achtet einfach darauf, wie ich mich bewege, und macht es mir nach.“

				Ihm stockte der Atem, als sie seinen rechten Arm mit ihrem herunterdrückte und sich in den Wind kippen ließ. Sie bewegten sich langsamer, als Taya lieb war, aber der Aufwind, der aus der Stadt emporstieg, verhinderte zusammen mit den Ausgleichsgewichten aus Ondium in Cristofs Anzug, dass sie abschmierten.

				„Wunderbar! Lasst die Beine ausgestreckt. Wärt Ihr allein, würdet Ihr beim Abbiegen das linke Bein anwinkeln. Flügel, Schwanz und kippen. So steuern wir. Aber konzentriert Euch erst einmal auf die Flügel.“

				Kalter Wind pfiff ihnen um die Köpfe, als sie gemächlich einen weiten Kreis flogen. Unter ihnen breitete sich die Metropole mit ihren Bungalows und Fabrikanlagen aus. Cristofs Leib lag warm und kompakt unter Taya, blasses Licht brach sich an seinen Metallschwingen. Taya hob die Arme, spürte, wie seine Schultern der Bewegung folgten, wie er sich von ihr führen ließ.

				„Prima!“, lobte sie, während sie sich vom Aufwind in die Höhe heben ließen. „Ihr macht das genau richtig. Schnelle Abwärtsbewegung, gleichmäßig und fest.“

				Luft erfasste die Metallfedern, hob sie höher und immer höher. Taya bog den Rücken, damit die Schwänze höher kamen, sie noch schneller stiegen. Dann streckte sie sich aus und zeigte Cristof, wie man eine Linkskurve flog. Sie wichen den dunklen Klippen aus, schossen wieder hinaus in den bleichen Luftraum. Endlich spürte Taya, wie sich Cristofs Körper unter ihr mit immer mehr Zutrauen bewegte. Sie lächelte – es fühlte sich gut an, nicht mehr gegen ihn arbeiten zu müssen, nicht mehr mit ihm zu streiten.

				„Meint Ihr, Ihr habt es jetzt?“, fragte sie.

				„Ich glaube schon“, sagte er. Er klang ein wenig atemlos.

				„Denkt Ihr ans Atmen?“

				„Manchmal.“

				„Nicht vergessen, arbeitet dran. Ich gebe jetzt mehr Leine zwischen uns. Ich bin nach wie vor direkt über Euch, aber ihr müsst Euch gleich ohne meine Hilfe in der Luft halten.“

				„Warte! Nicht!“

				„Es geht nicht anders. Zusammen landen können wir nicht, dann verheddern sich unsere Flügel.“

				„Noch nicht! Ich bin noch nicht soweit.“

				„Natürlich seid ihr das. Augen auf und immer schön atmen!“

				„Nein – Taya – nicht. Bleib hier!“ Sie hörte echte Furcht in seiner Stimme, fast schon Panik. Cristofs Flügel kippten. Taya musste ihre zurückziehen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

				„Nicht mit den Flügeln schlagen. Ich bin doch da. Kommt, wir sehen zu, dass wir wieder an Höhe gewinnen.“

				Eine Minute lang schraubten sie sich schweigend immer höher an den Klippen empor. Die Spitzen des Oporphyrturms glitzerten in den ersten Strahlen der Morgensonne, zeichneten sich scharf gegen den klaren Himmel ab. Taya spürte den Morgenwind beißender werden. War die Sonne erst einmal über die Bergspitzen geklettert, würde sich sofort der Diispira bemerkbar machen, und die Landung würde schwieriger.

				„Schaut nach vorn“, rief Taya. „Wir sind fast da.“

				„Wie ... wie landet man?“, fragte er mit zittriger Stimme.

				„Wir werden auf dem Boden landen, nicht auf einem der Balkone. Haltet das Gesicht in den Wind, lasst den Schwanz einrasten und breitet die Flügel aus. Das Ondium verschafft uns Auftrieb, groß steuern müssen wir also nicht. Um langsamer zu werden, schlagt mit den Flügeln rückwärts. Die Knie beugt Ihr, als wolltet Ihr Euch hinknien. Wenn Ihr das nicht tut, brecht Ihr Euch möglicherweise ein Bein. Seht zu, dass Ihr einen möglichst freien Platz erwischt. Lehnt Euch zurück und passt auf, dass Ihr mit den Knien zuerst auf dem Boden aufkommt. Haltet die Flügel oben, sie dürfen den Boden nicht berühren, und schlagt so lange rückwärts, bis ihr langsamer gleitet und stehenbleibt.“

				Einen Moment lang war es unter ihr still, dann kam zögernd die Frage: „Wie geht das mit dem Rückwärtsschlagen?“

				„Ich zeige es Euch.“ Taya schraubte sich und Cristof noch höher in die Luft, ehe sie den Rücken weit nach hinten durchbog und die Flügel ausbreitete, so weit es ging. Einen Augenblick lang zögerte Cristof, aber dann folgte er ihrer Führung, bog den Rücken, bis er an Tayas Brust lehnte, hielt Kontakt mit ihren Armen. Als sie spürte, wie sie absanken, tat sie ein paar schnelle Rückwärtsschläge mit den Flügeln.

				„Taya!“

				„Vertraut auf das Metall!“ Die Flügel immer noch weit gespannt, verdrehte sie ihren Körper, zwang Cristof, sich mit ihr zu bewegen. Ein kräftiger Abwärtsschlag, und schon hatte sie den Aufwind wieder, der sie nach oben katapultierte.

				„Oh, Herrin!“ Cristofs Muskeln waren erneut vollkommen verspannt, seine Seiten hoben und senkten sich heftig mit jedem Atemzug. „Ich glaube, das kann ich nicht.“

				„Alles in Ordnung, Ihr macht das prima. Entspannt Euch einfach und denkt nicht zuviel nach.“

				„Ich denke immer zuviel nach!“, knurrte Cristof.

				„Dann ist das hier die perfekte Gelegenheit zum Umdenken. Vertraut Euren Instinkten.“

				„Muss ich dich loslassen?“

				„Ja. Aber vergesst die Leine nicht, ich bin nach wie vor mit Euch verbunden, und wenn es sein muss, kann ich mich auch wieder zu Euch herunterziehen. Aber wenn ich versuchen würde, mit Euch gemeinsam zu landen, würden wir sicher aufeinanderprallen. Es ist unmöglich, die Rückwärtsschläge so perfekt zu synchronisieren, dass wir gemeinsam landen. Jedenfalls bei unserem ersten Flug.“

				Cristof sagte gar nichts mehr. Aber nach einer ganzen Weile spürte Taya wenigstens, wie er nickte.

				„Gut. Haltet Eure Flügel jetzt erst einmal im Gleitflug eingerastet.“

				Sobald sie wieder gleichmäßig dahinglitten, ließ auch Taya ihre Flügel einrasten und löste den rechten Arm aus dem Geschirr, um die Leine ausrollen zu lassen, die Cristof und sie miteinander verband.

				„Ich bin hier, vergesst das nicht. Ich werde Euch nicht fallenlassen.“ Sie schob den Arm zurück in den Flügel. „Vertraut Ihr mir?“

				Unter ihr ein hastiges Nicken.

				„Gut. Bleibt in einem Gleitflug, bis ich Euch etwas anderes sage.“ Taya hob die Flügelspitzen, um sich von Cristof zu trennen, schob sich nach vorn über ihn hinweg. Die Sicherheitsleine baumelte in einem großen Bogen zwischen den beiden.

				„Aufwärts mit den Flügeln. Gut so – und abwärts.“ Taya hielt sich zurück, während sich Cristof vorsichtig an ihr vorbeibewegte. Jetzt hatte die Leine seine Flügel passiert. „Gut so! Gleich noch mal. Auf und ab.“

				Sie ließ den Abstand zwischen ihr und dem Erhabenen größer werden. Inzwischen kamen sie immer näher an die Bergspitze heran, während der helle Rand der Sonne bereits über die Klippen spähte.

				„Gut! Nun die Flügel ein klein wenig kippen. Ein wenig! Nicht so stark. Unser Ziel ist die freie Stelle links vom Palasthof. Seht Ihr sie?“

				„Ja.“

				„Wir sind im Landeanflug. Nicht vergessen: Ihr bleibt auch in der Luft, wenn Ihr etwas falsch macht oder abschmiert. Also keine Panik. Aufgepasst: die Flügel beim Fliegen weiter nach unten kippen und ganz sachte den Schwanz runterklappen. Immer mit der Ruhe!“

				Sie kamen tiefer, flogen gemeinsam auf das Gelände des Ratsturms zu. Cristofs Bewegungen mochten immer noch abgehackt wirken, aber dank seiner Liebe zur Mechanik hatte er verstanden, wie der Flugapparat reagierte. Taya brauchte kaum einen Befehl zu wiederholen.

				Leider änderte das nichts an dem Faktum, dass jede Landung riskant war, ja, eigentlich den weitaus gefährlichsten Teil eines Fluges darstellte. Taya konnte nur beten, dass Cristof nicht zu guter Letzt noch in Panik geriet oder seine Bewegungen schlecht koordinierte. Wenn er sich einen Arm oder ein Bein brach, dann konnten sie ihre Ermittlungen gleich an Ort und Stelle abbrechen, und er würde ihr nie wieder vertrauen.

				Ihr eigenes Herz raste, je näher sie dem Boden kamen. Um sich zu beruhigen, zwang sie sich zu tiefen Atemzügen. Es würde ihm nichts zustoßen, alles würde klappen. Er machte seine Sache doch sehr ordentlich.

				„Gut, jetzt den Schwanz hoch, damit er nicht im Weg ist, und die Knie beugen!“, schrie sie. „Die Flügel ausgebreitet halbhoch nehmen und rückwärts schlagen. Nicht vergessen: Ihr wollt bremsen. Je langsamer Ihr werdet, desto besser. Keine Angst, Ihr fallt schon nicht runter!“

				Sie hielt sich hinter ihm, den Abstand so groß, wie die Sicherheitsleine zuließ, und fing selbst an, die Geschwindigkeit zu drosseln, wobei sie Cristof keine Sekunde lang aus den Augen ließ.

				„Öffnet Eure Flugschlitze!“, rief sie und beobachtete ihn. „Knie voran! Als würdet Ihr auf einem Bett herumspringen!“

				War Cristof je im Leben auf einem Bett herumgehüpft? Es war schwer vorstellbar.

				Sie trat ihre eigenen Schwanzfedern nach oben. Die Windböen waren nicht so schlimm. Höchstwahrscheinlich hätte sie sogar eine aufrechte Landung hinbekommen, hätte sie nicht Angst gehabt, dabei über Cristof zu stolpern. Nur eins konnte sie jetzt noch härter treffen als ein Beinbruch bei Cristof: wenn Taya selbst sich ein Bein brach. War er verletzt, so konnte sie immer noch losfliegen und Hilfe holen. Aber sie bezweifelte stark, dass er in der Lage wäre, dasselbe für sie zu tun.

				„Langsamer werden und nach hinten lehnen! Arme hoch!“

				Als Cristofs Knie auf den Boden trafen, gruben die soliden Schutzpolster tiefe Furchen ins Erdreich. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, bis er fast flach auf dem Rücken lag. Erst als er zum Stehen kam – holpernd, da die Ausgleichsgewichte ihm Auftrieb verliehen – wagte Taya einen Seufzer der Erleichterung.

				Ihre eigene Landung verlief auch nicht viel anmutiger: Auf den Knien gleitend rutschte sie neben ihn.

				„Alles in Ordnung?“ Sie ließ die Flügel über ihrem Kopf einrasten und stand leise stöhnend auf, denn ihre Kniegelenke hatten die Landung übelgenommen. Sie nahm Haube, Brille und Handschuhe ab.

				Cristofs Flügel lagen flach auf dem Boden. Der Erhabene hatte den Kopf nach vorne geneigt, er atmete keuchend und stoßweise. Taya ging zu ihm und kniete sich vor ihn.

				„Hallo!“ Sie legte beide Hände um sein blasses, kaltes Gesicht. Der Mann zitterte. „Ihr habt es geschafft! Wir sind da!“

				Cristof schluckte und nickte.

				„Kommt schon, Erhabener. Lasst Euch jetzt nicht hängen! Die Flügel so schleifen zu lassen ist schlechter Stil. Hebt die Arme. Lasst die Flügel hoch erhoben einrasten.“

				Mit unendlich langsamen Bewegungen befolgte er ihre Anweisungen, ehe er Schutzbrille und Fliegerhaube abstreifte und zwischen seine Beine auf den Boden fallen ließ. Die Brille hing ihm schief auf der Nase, die Augen dahinter waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet.

				„Immer mit der Ruhe.“ Taya strich ihm das schweißnasse Haar glatt und rückte seine Brille zurecht. „Das war gut. Das war wirklich gut!“ Sie beugte sich vor und umarmte ihn. „Alberne Krähe. Ich sagte Euch doch, Ihr könnt fliegen!“

				Einen Moment lang verharrte Cristof stocksteif in ihren Armen. Dann packte er sie, zog sie eng an sich und klammerte sich an ihr fest, als hinge sein Leben davon ab.

				Tayas Herz tat einen Satz. Sie schloss die Augen, ihr Puls raste.

				„Gleich lässt er mich wieder los, beschwert sich über irgend etwas, und alles ist normal.“

				Sekunden verstrichen. Cristofs Atem ging langsamer, das Beben ließ nach. Taya wartete darauf, dass er sie losließ, aber statt dessen barg er die Stirn an ihrer Schulter und hielt sie nur noch fester.

				Sie schluckte. Sie vergrub die Finger schützend in seinem dichten, schwarzen Haar, ließ die Hand hinuntergleiten bis zu den schmalen, kantigen Schultern.

				„Mir ist, als fiele ich immer noch!“ Endlich sah Cristof auf. Ein Strahl Morgensonne spielte mit den Drahtbügeln seiner Brille. „Ich wage nicht loszulassen.“

				Sie sah ihm tief in die blassen Augen.

				„Es ist alles in Ordnung. Ihr seid auf sicherem Boden.“ Taya hatte das Gefühl, als schlüge ihr das Herz bis zum Hals. Hatte jemand sie je zuvor so verzagt angeschaut? Lange schon hatte sie einen Blick hinter seine Maske werfen wollen, jetzt wusste sie, was dort war. Alleinsein. Tiefes, schmerzendes Alleinsein. „Es gibt nichts mehr, wovor Ihr Angst haben müsstet.“

				„Wenn ich dich loslasse, fliegst du vielleicht ohne mich fort“, sagte er mit brechender Stimme.

				„Nein, ich fliege auf keinen ...“

				Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Eine Hand, immer noch im Handschuh, schob sich hinauf in ihr Haar.

				Taya zuckte unwillkürlich zusammen. Aber dann entspannte sie sich, gab sich dem Moment hin. Cristofs Kuss wurde fester, je mehr er begriff, dass sie ihm nicht ausweichen wollte.

				Eine kritische Stimme in Tayas Hinterkopf wollte ihr weismachen, es sei närrisch, hier auf dem Boden des Ratshofs im Dreck zu hocken und sich von einem ungeschickten, schlechtgelaunten Verbannten küssen zu lassen. Aber diese Stimme hatte keine Chance. Eine Welle der Zuneigung überkam die Ikarierin. Die unsichere, eifrige Art, mit der Cristofs Finger ihr Wangen und Nacken streichelten, ließ ihr das Herz bluten.

				Arme, ungeschickte Krähe. Um so vieles entschlossener und ehrlicher, als ihr gutaussehender Bruder es je gewesen war.

				Taya legte Cristof eine Hand an das Kinn, schmeckte Salz auf seinen Lippen. Die andere Hand schob sie unter die Geschirriemen, die sich über seinen Rücken spannten, während er sie so nah an sich heranzog, wie ihre Metallkiele es erlaubten. Der Mann war so groß, dass es sich anfühlte, als falte er sich um sie herum. Cristof löste die Hand aus Tayas Haar und ließ sie auf ihren Rücken gleiten, während sich ihre Zungen berührten und ihr Atem sich mischte. Sein Kuss und sein Körper schienen das einzig Warme hier in der kalten Bergluft zu sein.

				Eine Weile hielten sie einander fest, verloren in dem Kuss, dem Atem und der Berührung des jeweils anderen. Endlich konnte Cristof sich loszureißen. Er zog sich die Brille von der Nase.

				„Ich kann nichts mehr sehen!“, sagte er atemlos.

				Taya warf einen Blick auf die beschlagenen Brillengläser. „Na bitte, er beschwert sich wieder!“ Sie musste lachen, erleichtert, vertrauten Boden unter den Füßen zu spüren. Ihre Wangen waren ganz heiß geworden, ihre Nerven kribbelten. „Gleich schiebt er mich weg.“

				Aber sie fühlte sich wohl, dort vor ihm auf dem Boden, ihre Knie dicht an seinen, ihre Körper nur Zentimeter voneinander entfernt, von den Ondiumrüstungen auf Abstand gehalten. Sie fühlte sich wohler mit Cristof, als sie sich mit Alister je gefühlt hatte.

				„Lasst sie weg“, schlug sie vor. „Momentan braucht Ihr sie ja nicht.“

				„Herrin!“ Geschäftig rieb er die Gläser am Ärmel seines Fliegeranzugs trocken, ehe er die Brille wieder aufsetzte. Seine Lippen verzogen sich zu einem unglücklichen, schiefen Lächeln. „Führe mich bloß nicht in Versuchung. Wenn wir so weitermachen, finden wir Alisters Programm nie.“

				Taya ließ ihn nicht aus den Augen. Da war er also, der kleine Schubs, mit dem sie gerechnet hatte, der kleine Schubs, mit dem Cristof sie von sich wegstieß. Eigentlich konnte sie dem Mann keinen Vorwurf machen – der Kuss hatte ihn wahrscheinlich ebenso überrascht wie sie. Dennoch war sie ein wenig enttäuscht, als sie jetzt aufstand, die Beine streckte und die Sicherheitsleine ausklinkte, durch die sie immer noch mit Cristof verbunden war.

				„Dann sollten wir uns an die Arbeit machen!“ Sie bemühte sich sehr, einen lockeren, unbefangenen Ton anzuschlagen.

				Cristof kam unbeholfen auf die Beine, wobei er auch Haube und Schutzbrille aufsammelte. Als er dachte, sie würde nicht hinsehen, nestelte er mit brummiger Miene an den Geschirriemen, die um seine Schenkel lagen – ein Anblick, bei dem es Taya gleich viel besser ging.

				Schweigend, jeder in die eigenen Gedanken versunken, gingen sie auf den Turm zu.

				Vom Boden aus hatte Taya den Oporphyrturm noch nie betreten. Die Tür war verschlossen, niemand meldete sich auf ihr Klopfen. Taya flog nach oben, wo sie im ersten Stock eine unverschlossene Ikarier-Tür fand. Sie beugte sich über die Balkonbrüstung. Ein paar aufmunternde Worte, und sie hatte Cristof so weit, dass er, wenn auch ohne große Anmut, den Sprung zu ihr herauf wagte. Die Ausgleichsgewichte trugen ihn so gut, dass sie ihn beim Geschirr packen und gleich durch die Tür ins Haus zerren konnte, wo er es schaffte, stolpernd, aber doch aufrecht zu landen.

				„Ihr macht das gut“, versicherte sie. „Viel besser als unsere Grünschnäbel.“

				Als Antwort handelte sie sich lediglich einen missmutigen Blick ein.

				Der Turm war dunkel, leer und kalt. In der Ikarierlandestube fand Taya Lampen, von denen sie eine für sich, eine für Cristof anzündete. Dann zogen die beiden los. Laut klapperten die schweren Stiefel über den gekachelten Boden.

				Bei der Treppe angekommen, die hinauf zu Alisters Büro führte, legte Taya Cristof warnend die Hand auf den Arm. „Halt!“, befahl sie. „Seht Euch das an!“

				Auf einer Stufe lagen Erdklumpen. Cristof nahm einen davon auf, um ihn zwischen den Fingern zu zerkrümeln, ehe er einen Blick auf seine Stiefelsohlen warf.

				„Auch wir hinterlassen eine Spur. Könnte die Erde hier von den Ikariern stammen, die bei der Evakuierung des Turms geholfen haben?“

				„Ich glaube nicht. Jeder Ikarier wäre auf einem der Balkone gelandet, und dort liegt keine Erde. Vielleicht hat ein Liktor den Dreck mit hereingeschleppt.“

				„Von den Angestellten im Turm kann es niemand gewesen sein. Die kommen mit der Drahtfähre herauf, und die legt direkt im Turm an.“ Cristof runzelte die Stirn. „Vielleicht sind während der Rettungsarbeiten Leute draußen herumgelaufen. Ich wüsste aber nicht warum.“ Er zog die Handschuhe aus und stopfte sie sich in den Gürtel, ehe er die Nadelpistole aus einer Tasche seines Fliegeranzugs hervorholte.

				Taya verzog angewidert das Gesicht. „Ich bin froh, dass Ihr mir damit nicht beim Fliegen ins Bein geschossen habt!“ Oder beim Küssen.

				„Die Pistole ist gesichert.“ Cristof richtete die Pistolenmündung auf den Boden und legte einen Hebel neben dem Abzug um.

				„Erschießt mir bloß keinen unschuldigen Liktor, der hiergeblieben ist, um den Turm zu bewachen!“

				„Ich werde mich vorsehen.“ Cristof schob sich an ihr vorbei die Treppe hinauf, immer wieder unwillig murrend, wenn einer seiner Flügel an der Wand des Treppenaufgangs entlangschabte. Er war es noch nicht gewohnt, „geflügelt“ zu denken. Taya, die ihm dicht auf den Fersen war, bewegte sich wesentlich geschickter durch die Treppenaufgänge und Flure.

				Die Tür zu Alisters Büro war nicht abgeschlossen. Cristof drückte sie auf, warf einen Blick hinein und ließ Taya eintreten. Er folgte ihr.

				„Eigentlich sieht es aus wie ...“ Taya blieb stehen, als ihr Blick auf einen leeren Fleck am Boden fiel. „Da drüben fehlt etwas.“

				„Eine Schachtel?“ Cristof beugte sich über die kleine rechteckige Stelle und schob die Papiere daneben beiseite. „Kaum Staub. Was immer hier lag wurde erst vor kurzem entfernt. Kannst du dich erinnern, was es war?“

				Taya sah sich die Bücher und Papiere, die den leeren Fleck umgaben, aus der Nähe an, konnte sich aber leider nicht mehr genau daran erinnern, wie dieser Teil des Zimmers ausgesehen hatte, als sie das letzte Mal hiergewesen war. Sie hatte sich an jenem Tag fast ausschließlich auf Alister konzentriert und nicht viel Zeit damit verbracht, sich umzuschauen. „Mal sehen. Was haben wir hier? Sitzungsprotokolle des Rates. Zwei Bücher über die Wirtschaftstheorie Si’siers, ein Buch über – was? Über Reptilien im Schwemmland Donweyrs? Moment – die Bücher wurden von Autoren geschrieben, deren Namen mit ,M‘ beginnen. Also liegt hier der Buchstabe ,M‘! ,M‘ – wie mechanisches Herz.“

				Cristof drehte sich langsam im Kreis, sah sich um. „Wenn der Stapel da ,M‘ ist, wo liegt dann ,L‘?“

				„,G‘ ist da drüben.“ Sie deutete auf die Stelle, wo sie die Büste Abatha Cardiums abgesetzt hatte.

				Cristof warf mit den Flügeln einen Bücherstapel um. Leise fluchend sammelte er die Folianten wieder ein und sah sich um. „Überall Ordner – aber nichts, was aussieht wie der Labyrinthcode.“

				„,P‘ – ,P‘ steht für Programm!“ Taya hatte einen Schrank entdeckt, der dem in Alisters Arbeitszimmer ähnelte. Auch er war nicht verschlossen. Sie riss die Tür auf.

				Reihenweise Schachteln, alle sauber beschriftet. Nicht eine schien zu fehlen.

				„Vielleicht ist das Programm in einer dieser Schachteln.“

				Sie machten sich auf die Suche, prüften die Zahlen, die in die Karten gestanzt waren.

				„Der offizielle Name war ja nicht LC. Wie hieß er noch gleich?“

				„SZ? Sicherheitszugang?“

				„Aber wenn er Programme unter ihrem richtigen Namen ablegte und nicht unter den Spitznamen, dann liegt das mechanische Herz auch nicht unter ,M‘, und wir würden es nicht erkennen, selbst wenn es hier wäre.“ Taya verspürte leise Panik.

				„In seinem Arbeitszimmer zu Hause hatte er es unter M abgelegt.“ Cristof ließ sich auf die Hacken zurücksinken. „Hier drin sehe ich es nicht, also war es wahrscheinlich wirklich in der Schachtel, die da auf dem Boden lag. Das heißt, jemand hat es mitgenommen, und zwar höchstwahrscheinlich die Version, die für die Große Maschine formatiert war.“

				„Wenn jemand das Programm mitgenommen hat und es wirklich in der Lage ist, die Sicherheitsvorkehrungen der Großen Maschine außer Kraft zu setzen, dann sitzen wir ganz schön in der Tinte.“ Taya biss sich auf die Lippen, versuchte, sich an alles zu erinnern, was die Programmierer ihr erklärt hatten. „Aber wer immer es haben mag – er braucht den Labyrinthcode, sonst kann er das mechanische Herz nicht laufen lassen, nicht wahr? Nicht das erste Mal.“

				„Du hättest mich lieber zu Hause lassen und Kyle mitnehmen sollen“, sagte Cristof. „Der hat eher den Durchblick als ich.“

				„Nein! Ich habe es kapiert.“ Taya war sehr ernst. „Ehe der Mörder das mechanische Herz starten kann, muss er den Labyrinthcode laufen lassen. Aber sobald das mechanische Herz gelaufen ist, spielt es keine Rolle mehr, welche Sicherheitsprogramme eingerichtet worden sind, denn das mechanische Herz erlaubt es ihm, sie alle zu umgehen. Auch jeden Sicherheitscode, der später hinzugefügt wird. Richtig?“

				„Ich weiß nicht. Ist das denn möglich?“

				„Ich bin ziemlich sicher, dass Kyle deswegen so besorgt war.“

				Cristofs Miene verfinsterte sich. „Ich dachte, die fünfundzwanzig Lochkarten, die Pins in die Finger bekam, seien die ersten aus ihrem Satz gewesen. Aber erinnerst du dich noch, was Emelie gesagt hat? Dass die Techniker gar nicht mitbekommen, wenn ein ganzer Satz Backupkarten verschwindet? Was, wenn der Dieb die anderen fünfundsiebzig Karten bereits in seinen Besitz gebracht hatte?“

				„Aber ... aber er hätte doch merken müssen, dass sein Plan aufgeflogen war, als er von Pins über das Verschwinden ihrer Karten unterrichtet wurde.“ Taya riss die Augen auf. „Vielleicht hat er sie deswegen getötet! Das würde bedeuten: Die einzige Kopie des Labyrinthcodes, mit der er arbeiten kann, ist die, die ständig hier oben im Turm aufbewahrt wird. Und um sie sich zu beschaffen, musste er dafür sorgen, dass der Turm evakuiert wird.“

				„Also ging es bei der Explosion vielleicht doch gar nicht um Alister oder Caster.“ Cristof wirkte betroffen. „Vielleicht ging es nur darum, für eine Evakuierung des Turmes zu sorgen.“ Taya stand auf und griff nach ihrer Lampe. „Wie kommen wir zur Großen Maschine?“

				Cristof nahm seine Pistole vom Boden.

				„Durch den Sitzungssaal des Rates!“

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				[image: Steampunk_Element_Trenner.psd]

				Der Ratssaal war ein weiter, runder Raum, den ein großer Eichentisch in seiner Mitte beherrschte. Die Wände waren getäfelt; jedes Karree der Vertäfelung zierte ein sauber gemaltes Ölbild, das einen der großen Momente in der Geschichte Ondiniums zeigte.

				Zwei der Holztafeln waren beiseite geschoben worden, wodurch die dahinterliegende breite Metalltür zum Vorschein kam. Die Tür stand offen, gerade weit genug, um einem Menschen den Durchgang zu ermöglichen.

				„Das ist es dann ja wohl.“ Taya ging um den Tisch und stellte ihre Laterne ab. „Eins ist schon mal klar: Wer durch diese Tür ging, hat keine Flügel getragen.“ Sie lehnte sich gegen die Türkante und schrie entsetzt auf, als diese nachgab und sie um ein Haar zu Boden geworfen hätte. Stirnrunzelnd sah sie sich den Türflügel genauer an. „Wahrscheinlich ist die Tür mit Ausgleichsgewichten aus Ondium ausgekleidet.“

				„Sei vorsichtig.“ Cristof war neben sie getreten. „Falls da irgendwelche Zerrissenen Karten ...“

				„Die würden Bomben legen und keine Programme laufen lassen.“

				„Lass uns hoffen, dass keine weiteren Bomben in die Luft gehen.“ Er hielt seine Laterne hoch, um sich den Tunnel hinter der Tür genauer ansehen zu können. „Dich möchte ich jetzt nicht auch noch verlieren.“

				Taya warf ihm einen raschen Blick zu. Cristof starrte immer noch mit gerunzelter Stirn ins Dunkel hinter der Tür. Plötzlich wagemutig geworden, zog sie ihn am Schultergeschirr zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Prompt lief seine Kupferhaut knallrot an.

				„Was ...“ Verwirrt schob er sich die Brille zurecht. „Wofür war das denn?“

				„Dafür, dass Ihr zur Abwechslung mal etwas Liebes gesagt habt.“

				„Ich – oh.“ Er schaute befremdet drein. „Ich wollte keineswegs lieb sein.“

				Taya verdrehte die Augen. „Warum nur überrascht mich das jetzt nicht?“

				„Letzte Nacht habe ich dich noch bis in die Schwanzspitzen genervt.“

				„Ein Grund mehr, das Liebsein zu üben.“ Sie nahm ihm die Laterne ab. „Kommt. Wir wollen unsere Zerrissenen Karten suchen gehen.“

				***

				Der Durchgang zur Großen Maschine war breit genug für zwei nebeneinander hergehende Menschen – vorausgesetzt, sie trugen keine Flügel – und fast so hoch wie ein gewöhnliches Zimmer, was bedeutete, dass sie hintereinander gehen und ihre Flügel in einer festen Position einrasten lassen mussten – auf Kopfhöhe und so, dass das Gelenk in einem scharfen Winkel über ihre Schultern ragte, während die Schwungfedern etwa einen halben Meter weit nach hinten stachen. Nach ungefähr sechs Metern gelangten sie an eine zweite Tür, auch diese aus Metall und halb offen.

				Vorsichtig stieß Cristof sie weiter auf, richtete die Nadelpistole hinein und trat hindurch. Wenig später winkte er Taya, ihm zu folgen.

				Die Leichtigkeit und Verspieltheit, die sie im Ratssaal überkommen hatte, war verraucht. Taya spürte eine wachsende Spannung. Ein tiefes, grummelndes Vibrieren lag in der Luft, ließ die Federn ihrer Flügel erzittern, setzte sich bis in die dicken Sohlen ihrer Stiefel fort. Das Geräusch der Großen Maschine, schätzte sie; ihre Hände waren schweißnass.

				Sie kamen an eine dritte offene Tür. Daran hing ein Schild mit der Aufschrift „Analytische Maschine des Rates von Oporphyr. Unbefugten ist der Zutritt verboten.“

				Cristof trat hindurch, die Pistole gezogen.

				Hinter der Tür wand sich eine Treppe ins Berginnere hinunter. Die Luft war unbewegt und warm. Als Taya eine Hand an den Fels legte, fühlte sie den Stein unter ihren Fingern vibrieren.

				Für den Abstieg ließ Cristof seine Flügel in der hohen Position einrasten, so dass sie hinter seinem Kopf aufragten. Dabei musste er die Pistole kurzfristig von einer Hand in die andere nehmen, was er mit ungehaltenem Gebrummel kommentierte. Taya folgte ihm klaglos. Sie war die Unbequemlichkeiten gewohnt, die das Tragen einer Flugausrüstung mit sich brachte.

				Je tiefer sie hinabkletterten, desto lauter wurde das dumpfe Vibrieren, bis man es schließlich als konstantes, mechanisches Stampfen identifizieren konnte. Taya ging davon aus, dass der Lärm von den Dampfmaschinen kam, die die Große Maschine antrieben. Sie kamen ihr allerdings um einiges lauter vor als die, von denen der Rechner im Keller der Hochschule angetrieben wurde.

				Die Treppe endete in einem kleinen Flur mit einer weiteren Tür.

				„Analytische Maschine des Rates von Oporphyr. Zutritt für Besucher nur in Begleitung eines Mitglieds des Sicherheitsdienstes.“

				Fahles Licht drang ins Treppenhaus, und der rumpelnde, stampfende Lärm wurde lauter, als Cristof der Tür einen Stoß versetzte. Er reckte den Hals und versuchte zu erkennen, was dahinter lag.

				Taya drehte ihre Lampe herunter und stellte sie auf dem Treppenabsatz ab.

				Zufrieden mit was auch immer er sah, öffnete Cristof die Tür ganz und drehte sich so, dass er sich mit den Flügeln hindurchschieben konnte. Dicht hinter ihm glitt Taya durch die Öffnung.

				Die Tür führte auf einen breiten Laufsteg, der einmal um den hohlen Kern des Berges verlief. Um diesen Steg wanden sich dicke Metallbänder und erstreckten sich von dort aus dichten Spinnweben gleich über die Wände, wo sie Leuchtröhren speisten, die viel heller strahlten als jede Gaslampe, die Taya je gesehen hatte. Die Röhren zeigten alle nach innen, zur Mitte des Berges, wo sie die riesige hohle Kammer im Herzen Ondiniums sowie den gigantischen, schwebenden, unablässig tätigen Mechanismus, den man die Große Maschine nannte, beleuchteten.

				Überwältigt von ihrer Größe trat Taya an das Eisengeländer des Stegs und blickte in die Tiefe.

				Die Maschine reichte so weit hinunter, wie sie sehen konnte, eine Ebene aus Bewegung folgte auf die andere. Kolben, so umfangreich wie Bäume, bewegten sich vor und zurück. Zahnräder und Wellen, so riesig wie Fuhrwerke und Herrenhäuser, drehten sich in der Luft, miteinander verbunden durch die Genialität der Menschen, die sie erdacht und erbaut hatten, und durch die dünnen, leichten Drähte, die die Komponenten zusammenhielten, von denen jede einzelne trotz ihrer Ausmaße weniger wog als die Luft. Hier gab es Hebel, die so groß wie Drahtfährentürme waren, und dicke Drahtseile, die die Kraft von den vor sich hinstampfenden Dampfmaschinen auf jedem der Laufstege, die sich in gewissen Abständen um das Berginnere zogen, weiterleiteten. In der Mitte eines zuckenden, hüpfenden Netzwerks aus Metallarmen drehten sich riesige Trommeln, von denen jede einzelne so groß sein mochte wie Tayas Wohnung im Horst.

				Cristof und Taya standen ganz oben in dem hohlen Berg. Aber selbst hier, an der engsten Stelle des Gewölbes, konnte Taya nicht mehr erkennen, wo die Brücke, auf der sie standen, an der gegenüberliegenden Bergwand verlief. Diese Höhle war groß, zu groß. Atemberaubend groß – und erst die Große Maschine!

				Taya hätte nicht sagen können, wie lange sie dort mit weit offenem Munde gestanden hatte, ehe sie es schaffte, das Geländer loszulassen und sich nach Cristof umzusehen.

				Den schien der Anblick, der sich vor und unter ihnen auftat, ebenso zu faszinieren wie sie. Er hatte die Hand mit der Nadelpistole sinken lassen und ließ den Blick begeistert über das Gewirr an Kabeln und beweglichen Riesenteilen wandern. Taya hatte Angst, er könne die Pistole fallen lassen, und griff danach. Das riss Cristof aus der Erstarrung. Kopfschüttelnd schloss er die Hand um seine Waffe.

				„Das Licht ist weißglühender Kohlefaden“, sagte er und musste die Stimme erheben, um sich über den Krach der Dampfmaschinen hinweg Gehör zu verschaffen. „Das habe ich außerhalb von Technologieausstellungen bisher noch nie gesehen. Sieh – die Dampfmaschinen erzeugen es. Kein Rauch!“

				„Kommt doch näher und seht euch alles genauer an!“ Taya winkte ihn zu sich ans Geländer, aber er schüttelte hektisch den Kopf.

				„Ich sehe von hier aus genug.“

				„Ihr habt immer noch Höhenangst? Nachdem Ihr den ganzen Weg bis zur Spitze Ondiniums geflogen seid?“

				„In diesem Leben überwinde ich meine Höhenangst bestimmt nicht mehr.“ Cristof verrenkte den Hals, um einen Blick durch das offene Geländer werfen zu können. „Hast du jemanden gesehen?“

				„Nein, aber es geht auch noch ziemlich weit nach unten.“ Sie streckte die Hand aus. „Kommt, seht es Euch an. Ich halte Euch schon fest.“

				Cristof musste die Zähne zusammenbeißen, schaffte es aber, seine Angst in den Griff zu bekommen. Ganz vorsichtig schob er sich näher heran, wobei er Tayas Hand standhaft ignorierte und sich schräg zum Geländer stellte.

				„Dickschädel!“ Sie schob die rechte Hand unter einen Gurt an seinem Geschirr. „Ich lasse Euch schon nicht fallen.“

				Cristof umklammerte mit der freien Hand das Geländer und wagte einen Blick in die Tiefe, ganz verkrampft und auf dem Sprung. Prompt schreckte er auch schon wieder zurück, wobei er sich hektisch die Brille auf der Nase zurechtrückte, als hätte er Angst, sie zu verlieren.

				„Unmöglich, da unten etwas zu erkennen“, beklagte er sich. „Es ist viel zu diesig.“

				„Höchstwahrscheinlich der Dampf der Maschinen oder die Schmiere von den Zahnrädern. Irgendwie müssen sie ja dafür sorgen, dass die Maschine geölt bleibt.“ Taya beugte sich weit übers Geländer, ohne weiter darauf zu achten, dass Cristof hinter ihr vernehmlich nach Luft schnappte. „Der Raum hier ist so groß, ich wette, er hat ein eigenes Wetter. Ich kann einen Aufwind spüren.“ Begeistert ließ sie Cristofs Geschirr los, um sich so weit es irgend ging über das Geländer zu beugen, die Hand mit der Handfläche nach unten flach über dem Abgrund. Richtig: warme Luft drückte von unten dagegen.

				„Sei vorsichtig!“

				„Entspannt Euch. Hier ist genug Platz zum Fliegen. Nicht nur um die Maschine herum, auch zwischen den Zahnrädern und Wellen. Ich wette, ein Flug durch die Maschine ist auch nicht gefährlicher als einer durch die Drähte Tertius’.“ Nachdenklich musterte sie die gewaltige Anlage zu ihren Füßen. „Obwohl ich natürlich nicht möchte, dass eine von meinen Federn in diesen Zahnrädern hängenbleibt.“

				„Es gibt doch sicher auch eine Treppe.“ Cristof hatte das Geländer losgelassen und sich in Sicherheit gebracht. „Lass sie uns suchen. Wir müssen herausfinden, wo man die Lochkarten in die Maschine füttert.“

				„Der direkte Weg nach unten wäre schneller.“ Taya schätzte die Entfernung ab und begann, ihre Sicherheitsleine abzuwickeln. „Es wäre genau wie vorhin der Sprung auf den Balkon. Nur leichter. Der nächste Laufsteg liegt nur sechs oder zehn Meter unter uns.“

				Cristof schloss seufzend die Augen.

				„Ich höre mich ungern wie der letzte Feigling an, Taya, und es gibt auch ehrlich nicht viele Dinge auf der Welt, vor denen ich Angst habe. Aber Höhen mag ich nicht und ich würde sie gern meiden, wenn es irgend geht.“

				„Ist schon in Ordnung.“ Taya warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu. „Ich halte Euch nicht für einen Feigling, immerhin habt Ihr Euch gerade zu Eurem ersten Flug durchgerungen. Ich leide übrigens auch unter einer Phobie – Demophobie. Wenn ich in einer Menschenmenge feststecke, so Schulter an Schulter, dann wird mir schwarz vor Augen und ich falle in Ohnmacht. Cassi muss mich jedes Jahr gewaltsam mit auf den Markt schleppen, wenn es um die Einkäufe für den Tag der Herrin geht.“

				Cristof schlug die Augen auf. „Ich mag auch keine Menschenmassen.“

				„Es wird schon nicht so schlimm. Ich hake unsere Sicherheitsleinen zusammen, wir werfen sie über das Geländer vom Steg hier und hangeln uns daran herunter. Denkt dran: Bei all dem Ondium, das Ihr mit Euch rumschleppt, kann Euch nichts passieren. Ihr schwebt weiter, auch wenn Ihr loslasst. Wir lassen uns zum nächsten Steg runter, ich hole die Leinen ein, und Ihr sucht nach dem Lochkartendingsbums. Wenn es nicht da ist, versuchen wir es einen Steg weiter.“

				„Lade. Die Lochkarten werden in eine Lade gefüttert.“

				„Sieht die hier so aus wie die bei der Maschine in der Uni?“

				„Das weiß ich nicht.“ Cristof seufzte, die Anspannung war ihm eindeutig anzusehen. Vorsichtig streckte Taya die Hand aus, um ihm aufmunternd die Schulter zu tätscheln.

				Es war schon seltsam: Alister hatte ihr das warme Gefühl gegeben, bewundert zu werden, gebraucht hatte er sie nicht. Er hatte ihr eine Menge Komplimente gemacht, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie ihm etwas bieten könnte, das er bei niemandem sonst fand.

				Cristof dagegen hatte sie nie beeindrucken wollen. Er hatte stets eingestanden, dass sie Dinge beherrschte, zu denen er nicht imstande war. Er trat ganz einfach beiseite und ließ sie ihre Arbeit tun.

				Er versuchte gar nicht erst, den perfekten Alleskönner zu spielen, das gefiel Taya. Er war ständig auf der Hut und schnell beleidigt, sein Humor neigte zum Sarkasmus, und eigentlich hübsch konnte man den Mann auch nicht gerade nennen – aber er vertraute ihr, und das war ungeheuer viel wert.

				„Trotzdem – ich sollte lieber ganz vorsichtig fliegen“, dachte sie mit einem Blick in sein schmales, besorgtes Gesicht. „Uns beiden wehen momentan jede Menge ungünstige Luftströme um die Nase.“

				„Die Lade muss direkt mit der Maschine verbunden sein.“ Cristof spähte durch das Metallgitter zu ihren Füßen. „Ich wette, es gibt eine Ebene, vielleicht sogar mehr als eine, mit einem Steg quer durch den Raum bis zur Maschine. Da ist dann auch die Lade, da werden die Lochkarten eingeführt.“

				„Dann steigen wir so lange von einer Ebene zur nächsten ab, bis wir den querlaufenden Steg entdecken, und dabei hoffen wir, dass er sich nicht auf der gegenüberliegenden Seite des Berges befindet, wo wir ihn nicht sehen können.“

				Cristof drehte sich um und riskierte einen zweiten Blick in den von geschäftigem Drehen und Stampfen gefüllten Abgrund.

				„Augenscheinlich“, sagte er nach einer Weile, „wäre Fliegen die effizienteste Lösung.“ Sie sah förmlich, wie er sich innerlich auf das Unvermeidliche einrichtete. „Wie lange braucht man wohl, um einmal um die Maschine herumzufliegen?“

				„Keine Ahnung.“ Sie suchte mit Blicken den Horizont ab, beugte sich über das Geländer, versuchte, die Entfernung bis zum Boden abzuschätzen. „Man müsste Spiralen fliegen. Fünfzehn Minuten? Zwanzig? Hängt ganz davon ab, wie nah dieser Steg ist und wie die Luftströme mitspielen.“

				„Ginge es gemeinsam? Könntest du mich hinunterleiten?“

				„Hier?“ Sie richtete sich auf, überrascht, dass er das vorschlug. „Nein. Zu zweit fliegen, wenn einem das Terrain vertraut ist, das geht. Aber in unbekanntem Luftraum, so nah bei all diesen Maschinenteilen und Kabeln? Da muss ich aufpassen, was ich mache, da kann ich nicht gleichzeitig Euch steuern, das würde mich viel zu sehr ablenken. Was haltet Ihr von folgender Idee: Ich fliege erst einmal allein hinunter, und wenn ich diese Lade finde, dann komme ich wieder hoch und wir besprechen gemeinsam, wie wir weiter vorgehen.“

				„Ich soll dich allein da runter fliegen lassen? Auf keinen Fall! Immerhin könnte da unten ein Mörder lauern.“

				„Sobald ich jemanden sehe, komme ich sofort zu Euch zurück.“

				„Diese Ermittlungen sind meine Arbeit, nicht deine.“

				„Während wir hier herumstehen und uns streiten, lässt vielleicht gerade jemand das mechanische Herz durch die Große Maschine laufen.“

				Cristofs Lippen zuckten. Er zog die Schultern hoch und wandte sich ab.

				„In Ordnung.“ Ergeben massierte er seinen Nasenrücken unter dem Brillengestell. „Aber sei vorsichtig.“

				Taya nickte. Als sie auf das Eisengeländer des Stegs stieg, schwankte das Metall gefährlich hin und her, und sie gleich mit. Cristof trat vor und packte sie am Geschirr, traute sich aber nicht, ihr zuzusehen, sondern wandte den Kopf zur Seite. Taya schob die Arme in die Flügelhalterung. Als sie die Flügel ausrasten ließ, musste sich der Erhabene hastig ducken, um nicht von den Metallfedern getroffen zu werden.

				„Tut mir leid!“, meinte Taya erschrocken.

				Cristof hielt sich panisch an ihren Geschirriemen fest. „Loslassen!“, befahl sie streng, woraufhin er sie folgsam freigab und einen Schritt zurücksprang, als sie sich vom Geländer abstieß.

				Taya ließ sich fallen, bis der oberste Steg in sicherem Abstand über ihr lag. Dann erst breitete sie die Flügel aus, kippte den Körper in eine Schräglage und schlug heftig mit den Flügeln, um parallel zur Krümmung des Berginnern zu bleiben. Es war warm hier unten, warm und geschäftig. Unvorhersehbare Aufwinde und Luftströme, die von den Dampfmaschinen und den Kohlestäbchenlampen herrührten, bereiteten ihr einiges Kopfzerbrechen. Noch dazu herrschte ringsum ein ständiges Drehen, Stampfen und Klicken, das sie immer wieder ablenkte. Mehr als einmal erwischte sie ein Aufwind so unerwartet, dass sie einen kleinen Hüpfer tat, der sie unsanft daran erinnerte, sich gefälligst auf ihre Balance zu konzentrieren.

				Also konzentrierte Taya sich. Sie war es gewohnt, in engem Luftraum zu navigieren, an Türmen vorbei und zwischen Kabeln hindurchzufliegen, anders ging es ja nicht, wollte man sich über der dichtbesiedelten Stadtlandschaft von Ondinium bewegen. Aber normalerweise war sie allein unterwegs. Höchstens glitt einmal eine Drahtfährengondel langsam an ihr vorbei, ein Vogel kam geflogen, oder ein anderer Ikarier zog gemächlich über ihr dahin. So dicht neben der Großen Maschine zu fliegen verlangte ihr weit mehr Geschicklichkeit ab, als ein Flug über die Stadt.

				Sie war sehr froh darüber, dass sie Cristof zurückgelassen hatte.

				Beim Gedanken an ihn beschrieb sie einen Kreis zwischen der Bergwand mit ihren vielen Stegen und der gigantischen, geschäftigen Maschine, und sah auf.

				Der Erhabene hatte sich über das Geländer seines Stegs gebeugt und sah ihr zu. Hoch über seinem Kopf glitzerten die Flügel.

				„Er schaut echt nach unten!“ Zufrieden mit sich und ihrem Schüler, kippte Taya die Flügel zu einem kurzen Gruß, ehe sie ihren Abstieg um die Maschine herum in langsamen, vorsichtigen Spiralen begann. Cristof winkte nicht zurück. Wahrscheinlich hatte er dafür keine Hand frei, wahrscheinlich klammerte er sich am Geländer fest, als könnte ihn jede unbedachte Bewegung das Leben kosten.

				Taya kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie die Große Maschine Ondiniums umflog. Fünfzig Jahre hatte man gebraucht, um sie zu bauen, das wusste sie aus der Schule, und seitdem bastelten die Ingenieure unentwegt weiter daran herum, passten die Maschine den jeweiligen Gegebenheiten an, experimentierten. So war die Maschine ständig gewachsen und mit ihr der Raum, in dem sie untergebracht war. Sobald im Berg eine der Ondiumminen erschöpft war, hatte man deren Tunnel zerstört und die letzten Reste Metall eingeschmolzen, um neue Zahnräder daraus zu fertigen. Aus dem Felsgestein waren die Häuser, Brücken und Statuen entstanden, die Ondinium zu der dichtest besiedelten Stadt der Welt hatten werden lassen.

				Die Siedehitze im Berginnern und die Vibrationen der Maschine ließen die Luft erzittern. Luftströme tanzten und brachen sich aneinander, während sich gewaltige Zahnräder drehten und nicht minder gigantische Kolben stampften. Durch den leeren Raum um die Große Maschine herum verliefen im Zickzack dicke Kabel, die an Ausgleichsgewichten aus Ondium hingen. Sie transportierten Öl, Dampfdruck und bestimmt auch sonst noch allerhand, wobei Taya nicht hätte sagen können, was alles. An mehreren Laufstegen, die sie passierte, entdeckte sie auf riesigen, massiven Plattformen Dampfmaschinen, die laut vor sich hinzischend die Energie für das helle Licht und auch für die Große Maschine selbst produzierten. Auf anderen Stegen waren dicke Eisenzylinder aufgereiht, wie Taya sie von oben aus auch in der Maschine entdeckt hatte. Dort hatten sie sich gedreht – hier standen sie in Decken gehüllt und waren mit dicken Kabeln an der Wand befestigt.

				„Kein Wunder, dass man sie das Herz Ondiniums nennt“, dachte Taya, als sie durch den scheinbar unendlich großen Raum flog. Ihr eigenes Herz schien sich dem stampfenden Takt hier unten anpassen zu wollen, ihre Flügelspitzen zitterten jedesmal, wenn sie zu dicht an einem der gewaltigen Maschinenteile vorbeiflog.

				Die Laufstege, an denen sie vorbeikam, waren allesamt leer. Aber mit der Zeit bemerkte sie, dass in die Bergwand Verwaltungsräume eingelassen waren, die von den Laufstegen aus zugänglich waren. Auch hier schien sich niemand aufzuhalten, wobei sie sich fragte, ob das normal war oder ob die Maschine und ihr Umfeld wie der Turm nach der Explosion in der Drahtfähre geräumt worden waren.

				In einem hatte Cristof jedoch recht: Es musste noch einen anderen Zugang zu diesem Raum geben. Die riesigen Zahnräder und Schlagbolzen hätten nie und nimmer durch den Flur und das Treppenhaus gepasst, durch das Cristof und sie gekommen waren. Wahrscheinlich war dieser zweite Eingang wirklich ein Staatsgeheimnis.

				Endlich entdeckte sie einen Laufsteg, der im rechten Winkel zu einem der Stege an der Bergwand verlief. Er erstreckte sich über den leeren Raum hinweg und endete in einer Plattform neben der Großen Maschine. Taya erwischte einen Aufwind, ließ sich höher tragen und kniff die Augen zusammen, um sich die Sache von oben anzusehen.

				Konnte es sein, dass sich auf der Plattform jemand bewegte? Trotz des gleißenden, grellen Lichts fand sie es schwer, auszumachen, ob das da unten eine menschliche Gestalt war, oder ob ihr die sich ständig verschiebenden Schatten im Raum einen Streich spielten. Sie kippte Flügel und Schwanz und ließ sich wieder hinuntergleiten.

				Die Gestalt drehte sich um, und ein verblüfftes Gesicht wandte sich Taya zu.

				Die keuchte entsetzt auf. Einen Augenblick lang verlor sie die Kontrolle über ihre Flügel und damit auch gleich noch die Luftströmung, die sie getragen hatte. Sie geriet so heftig ins Taumeln, dass sich einer ihrer Flügel verdrehte und plötzlich unter ihr hing.

				Sekundenlang drehten sich Wände und Maschine wie wild um sie herum, während sich Schwerkraft und Ondium einen heftigen Kampf um ihren Köper lieferten. Endlich gelang es ihr, sich mit rasendem Herzen so weit zu biegen, dass sie die Flügel ausbreiten konnte, und bog den Rücken durch. Welch ein Chaos! Der Absturz erschreckte sie nicht halb so sehr wie der Anblick des Eindringlings auf der Plattform – mit Schwerkraft und freiem Fall konnte sie umgehen. Sie verdrehte sich noch einmal so in der Luft, dass sie mit dem Kopf nach unten hing, schlug kräftig die Arme nach unten, spürte, wie sich die Metallfedern in ihren Flügeln schlossen, Luft einfingen.

				Irgend etwas streifte ihr linkes Bein an der Wade, hinterließ einen heftigen, brennenden Schmerz. Noch eine kräftige Abwärtsbewegung der Flügel, und sie hatte sich vollends gefangen, flog wieder nach oben. Ihr Ziel war das Geländer des Laufstegs über ihr, das sie anvisierte, indem sie den Blick fest auf die Ondiumstäbe richtete, die im Zickzack unter dem Steg verliefen und dafür sorgten, dass er sich in der Luft hielt. Sie breitete die Flügel aus – unter ihr ließ eine der Dampfmaschinen laut zischend Druck ab, eine heiße Wolke, die ihr willkommenen Auftrieb verlieh.

				Ihre Wade tat inzwischen sehr weh. Sie versuchte, einen Blick darauf zu werfen, aber die Verstrebungen, die den rückwärtigen Teil der Flugausrüstungen mit den Schwanzfedern verbanden, waren im Weg, sie konnte ihre Beine nicht sehen.

				Also schaute sie lieber nach oben.

				Der Eindringling auf seiner Plattform hatte sich inzwischen hingekauert und starrte durch den Gitterboden zu ihr herunter, eine Mischung aus Bewunderung und ungläubigem Staunen in den glitzernden grünen Augen.

				Dann hatte sie sich also nicht geirrt.

				Bei dem Mann auf dem Podest handelte es sich wirklich um den Erhabenen Alister Forlore. In einem bestickten Gewand und mit juwelengeschmücktem Haar. Die Ebenholzmaske baumelte ihm am Gürtel.

				Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang konnte Taya nur daran denken, wie erleichtert und glücklich Cristof sein würde, wenn er erfuhr, dass sein Bruder noch lebte – dann erst wurde ihr siedendheiß klar, was es zu bedeuten hatte, wenn Alister noch lebte und sich hier im Maschinenraum herumtrieb. Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass jeder Gedanke an Freude und Erleichterung wie weggeblasen war. Statt dessen packte sie heftige, rechtschaffene Wut.

				Oben auf der Plattform schien Alister etwas entdeckt zu haben: Er sprang hektisch auf und streckte die Hand aus, als wollte er etwas oder jemanden aufhalten.

				Was konnte das sein? Taya verrenkte den Hals: Seitlich über ihr stand ein Liktor auf dem Laufsteg und hielt sein Luftgewehr auf sie gerichtet.

				Herrin! Geschickt wich Taya zur Seite hin aus, schoss hoch und nach rechts, um den Steg zwischen sich und die Waffe zu bringen.

				Da war es auch schon, das hohe, metallene Pfeifen der Stahlnadeln. Taya hatte keine Ahnung, wo sie hintrafen, vielleicht steckten sie jetzt in einem der gewaltigen, mahlenden Zahnräder, die wie riesige bewegliche Klippen hinter ihr aufragten – jedenfalls nicht in ihr oder ihren Flügeln.

				Dafür hätte ein querverlaufendes Kabel sie um ein Haar erwischt. Erst in letzter Sekunde sah sie es und konnte gerade noch darunter hinwegtauchen. Schweißtropfen rannen ihr von der Stirn, während sie mit ansehen musste, wie der Liktor, der auf sie geschossen hatte, den Lauf seines Gewehrs nach unten richtete, um nachzuladen.

				Er war nicht der einzige Bewaffnete hier oben. Aus den Augenwinkeln nahm Taya nun auch einen zweiten Liktor wahr, der den Laufsteg entlangrannte, wobei er versuchte, vor ihr zu bleiben. Auch er trug ein Gewehr, lief aber zu schnell, um anlegen zu können.

				„Hört auf zu schießen!“, schrie sie wütend. „Ich bin nicht euer Feind!“

				Aber stimmte das? Was, wenn diese Liktoren den Zerrissenen Karten angehörten? Was, wenn sie für Alister arbeiteten? Oder – bei diesem Gedanken tat ihr Herz einen Sprung – oder Alister war hier gar nicht der Schurke, war möglicherweise unschuldig. War es ihm gelungen, dem sicheren Tod zu entgehen? War er hier, um die Große Maschine zu retten?

				Von unten kam noch ein Schwall warmer Luft. Taya breitete die Flügel aus, nutzte den Aufwind, um sich weit nach oben tragen zu lassen, über den Laufsteg hinweg, fort von der Ebene, auf der sich die Schützen befanden.

				Alister hatte den Kopf in den Nacken geworfen und starrte nach oben, schirmte mit der Hand die Augen gegen den grellen Glanz der Lichter ab, schien aber nicht Taya zu beobachten, sondern irgend etwas, das hinter ihr vorging. 

				Taya ließ sich leicht zur Seite kippen, um nachzusehen.

				„Oh nein!“

				Cristof. Dem Anschein nach hatte er sie rufen hören, denn er kam ihr zu Hilfe geeilt. Eine dunkle, geflügelte Gestalt, die sich mutig in den leeren Raum zwischen Berg und Maschine gestürzt hatte. Er fiel schnell, die geflügelten Arme voll ausgebreitet, aber mit aufgestellten Federn, an deren Metallkanten laut pfeifend die Luft vorbeischoss.

				Blitzschnell schätzte Taya den Winkel ab, in dem sie auf ihn treffen musste, wollte sie seinen Fall aufhalten. Cristof trug reichlich Ondium mit sich, mehr als ein kräftiger Stoß im Vorüberfliegen war nicht nötig, um ihn Richtung Laufsteg zu befördern. Aber sie musste ihn erwischen, ohne dass sich ihre Flügel verhakten. Ein gut trainierter Ikarier, der wusste, worum es ging, konnte, solange er noch bei Bewusstsein war, ein solches Rettungsmanöver unterstützen, indem er die Flügel hoch über dem Kopf einrasten ließ. Aber ein verängstigter Anfänger, wie Cristof einer war, erwischte in einer solchen Situation oft die Flügel seines Retters mit den eigenen.

				Dann schien sich Cristof zu fangen. Ungeschickt versuchte er sich an den Flügelschlägen, die Taya ihm beigebracht hatte. Klappernd schlossen sich die Flugfedern, er fiel schon langsamer. Mit angehaltenem Atem sah Taya zu, wie er sich durch die Lektionen des Morgens hangelte und dabei den Laufsteg mit den Liktoren und Alister ansteuerte.

				Herrin, der Mann flog! Frei und allein! Natürlich flog er schlecht, aber die Ausgleichsgewichte aus Ondium ließen ihm genügend Spielraum für Fehler, sorgten dafür, dass er sich auf jeden Fall in der Luft hielt.

				Taya kippte die Flügel, wollte den letzten Rest des bereits abebbenden Aufwinds noch nutzen.

				Da sah sie, wie der zweite Liktor das Gewehr anlegte.

				„Cristof!“ Mit einem gellenden Schrei ließ sie sich fallen, streckte sich zur Seite aus, versuchte, die ganze Länge ihrer Metallflügel zwischen den Schützen und ihren Flugschüler zu bringen. Das Manöver funktionierte, allerdings beschwerte sich ihr verletztes Bein heftig über die Verrenkungen, die dafür nötig waren. Mit offenem Mund starrte der Liktor sie an, als sie an ihm vorbeischoss. Seine Kugeln trafen ins Leere, prallten von den Wänden und von Zahnrädern ab.

				Taya zog sich aus dem Sturzflug hoch. Cristof schlug heftig mit den Flügeln rückwärts, um die Landung vorzubereiten. Seine Stiefel zielten auf das Geländer des Querstegs, der zur Plattform führte und auf dem Alister jetzt stand. Der beobachtete seinen fliegenden Bruder, als könnte er den eigenen Augen nicht trauen, er schien unfähig, sich zu rühren.

				Krachend landete einer von Cristofs schweren Stiefeln oben auf dem Geländer. Einen Moment lang hing der Erhabene schwankend in der Luft.

				Taya schwang sich über ihn hinweg.

				Alister streckte seine Hand aus, packte den Bruder beim Kiel vor der Brust und zog ihn hinunter auf den sicheren Laufsteg.

				Kaum stand Cristof mit beiden Beinen auf halbwegs festem Boden, als er auch schon den rechten Arm aus der Flügelhalterung riss und Alisters Kinn einen kräftigen Fausthieb verpasste, bei dem Alisters Kopf weit nach hinten flog.

				Taya sah sich um – wo waren die Liktoren? Da – sie rannten auf den Zugang zu Alisters Steg zu, wollten dem Erhabenen zu Hilfe eilen. Taya flog einen weiten Kreis, verlor den Luftstrom, auf dem sie gerade ritt, drehte sich um und zielte ebenfalls genau auf den Zugang des Stegs.

				Ihr Timing war fast perfekt: Zeitgleich mit den beiden Schützen langte sie bei der Stegmündung an. Die Liktoren duckten sich, warfen instinktiv die Arme hoch, um ihre Köpfe zu schützen. Taya erwischte einen der Gewehrläufe mit der Vorderkante ihres linken Flügels.

				Der Zusammenprall war so heftig, dass er ihrem Besitzer die Waffe aus den Händen riss, die in den Abgrund fiel. Gleichzeitig verlor Taya das Gleichgewicht. Taumelnd drehte sie sich in der Luft, bemühte sich verzweifelt, sich wieder in eine aufrechte Position zu bringen. Schwindelerregend schnell kam die Große Maschine näher.

				Jetzt gab es nur noch eins: Wild mit den Flügeln rückwärts schlagend – mindestens ebenso wild wie Cristof kurz zuvor – riss Taya die Füße aus dem Schwanzteil, zog die Beine an und zielte mit den Füßen nach vorn. Ein harter Stoß fuhr durch ihren Leib, als die dicken Stiefelsohlen auf eines der gigantischen Zahnräder trafen. Der linke Fuß glitt an einer dicken Schicht Maschinenöl ab, der rechte aber fand Halt. Taya konnte sich abstoßen – weg von der Maschine, weg von den riesengroßen Zähnen, die ruhelos mahlten, ineinandergriffen. In letzter Sekunde gelang es ihr, die Füße in Sicherheit zu bringen, ehe sie zwischen die Zahnräder geraten konnten. Der Schweiß rann ihr jetzt in Strömen an den Rändern der Schutzbrille entlang.

				Keuchend kämpfte sie sich wieder nach oben.

				Auf dem Quersteg hielt Cristof inzwischen seine Luftpistole auf den Bruder gerichtet. Nur hatte er im Übereifer, den Mann dingfest zu machen, wohl vergessen, die Flügel über dem Kopf einrasten zu lassen, um sie aus dem Weg zu haben. Prompt hatte sich einer der Flügel im Eisengeländer des Stegs verfangen.

				Eine Situation, die die Liktoren zu nutzen wussten. Der, dem Taya im Vorbeischießen die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, hielt ein Messer in der einen Hand, während er mit der anderen an Cristofs festsitzendem Flügel zerrte. Er schien den Erhabenen ablenken zu wollen und wartete auf eine Gelegenheit, die Klinge zum Einsatz zu bringen. Der andere drückte sich weit nach hinten gelehnt ans rückwärtige Geländer und versuchte, seine Waffe so auszurichten, dass er auf Cristof anlegen konnte, ohne dabei Alister zu gefährden. Taya fluchte. Warum hatte sie nicht gleich beide entwaffnet?

				Unter ihr kündigte geräuschvolles Zischen eine weitere heiße Wolke an. Der Herrin sei Dank! Taya gelang es, den Aufwind zu nutzen und auf den Steg zuzuhalten, und zwar indem sie zunächst darüber hinwegflog, um dann in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zur Landung anzusetzen.

				Wohl sah der Schütze die Füße noch, die auf seinen Brustkorb zielten, aber nicht mehr rechtzeitig. Da er ohnehin schon weit über das Geländer gebeugt dastand, reichte der Aufprall, um ihn, die Waffe fest in beiden Händen, schreiend in die Tiefe zu befördern.

				Wild rückwärts mit den Flügeln schlagend, nutzte Taya den Schwung des Tritts, um mit beiden Füßen auf dem Geländer zu landen. Heftiger Schmerz zuckte durch das verletzte Bein. Eilig reckte sie den Hals, um herauszufinden, ob noch eine Chance bestand, den Stürzenden zu retten. Sie hatte doch auf keinen Fall ...

				„Pass auf!“

				Kaum hatte sie Cristofs Stimme gehört, da spürte sie auch schon die Hände, die ihre Flügel nach unten rissen. Taya taumelte. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte und landete rücklings auf dem Steg. Zwar war der Aufprall nicht so hart, dass ihr die Luft weggeblieben wäre – dafür sorgte das Ondium, das sie leichter machte als andere Menschen – aber trotzdem lag sie einen Augenblick lang hilflos da, während ihr der messerschwingende Liktor direkt unter dem Kiel einen heftigen Tritt in die Seite verpasste.

				Nun musste sie doch nach Luft schnappen. Verzweifelt bemühte sie sich, die Arme freizubekommen. Der Liktor beugte sich über sie, packte sie an den Geschirriemen. Sein Messer blitzte. Taya versuchte, dem Mann einen Tritt zu versetzen – vergeblich.

				Über die Schulter ihres Gegners hinweg sah sie, wie Cristof von seinem Bruder abließ und seine Luftpistole auf ihren Angreifer richtete.

				Es zischte – dann ragten dem Liktoren auch schon die scharfen, spitzen Stahlnadeln aus dem Hals. Entgeistert umklammerte der Mann seine Kehle. Blut spritzte, das Messer fiel ihm aus der Hand, rutschte durch das Gitterwerk, um in der unendlichen Tiefe zu verschwinden.

				Taya zog die Arme aus den Flügeln und wischte sich mit zitternden Händen das Blut des toten Liktors aus dem Gesicht.

				„Gute Arbeit, Cris!“, lobte Alister – ehe er den Bruder mit beiden Händen am Geschirr packte, um ihn schwungvoll hochzuheben und über das Geländer zu wuchten.

				„Warte!“ Cristofs lose Flügel flatterten unkontrolliert an seinen Seiten. Er versuchte, sich an Alisters Unterarmen festzuhalten, aber es gelang ihm nicht.

				Taya drehte sich auf die Seite, zog die Beine an den Leib und stand unbeholfen auf. Ihre Fittiche schlugen gegen das Metallgitter. Als sie sich umdrehte, bekam sie gerade noch mit, wie Cristof fiel.

				Ob er geschrien hatte, als sein Bruder ihn losließ? Wenn, dann war sein Schrei im Krach der Großen Maschine und in dem hässlichen, quietschenden Geräusch, mit dem seine klappernden Flügel das Metallgeländer passierten, untergegangen.

				Taya warf sich nach vorn, weit über das Geländer, einen Fuß ans Gitter gestemmt, bereit, sich abzustoßen. Aber Alister war schneller. Er packte sie bei der Taille. Verzweifelt schlug sie nach seinen Handgelenken, versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.

				„Immer mit der Ruhe, kleiner Schwan. Ihm passiert nichts.“ Alister hob sie hoch, drehte sich mit ihr in den Armen um und stellte sie auf die Plattform neben der Maschine. „Er bricht sich höchstens einen Arm oder ein Bein, auf keinen Fall den Hals.“

				„Du Schweinehund!“ Taya trat nach hinten aus und duckte sich gleichzeitig. Alister fluchte, als ihm eine Flügelfeder das Antlitz aufritzte. Er stieß Taya gegen die Maschine.

				Taya drehte sich um, stemmte den Rücken gegen die Verkleidung aus Ondium. Heiß flammte der Schmerz in ihrem Bein auf, ihre Schwanzfedern schabten knirschend über den Gitterboden der Plattform. Rasch trat sie zu, stellte den Schwanz auf. Die Flügel schwebten rechts und links neben ihr.

				Stirnrunzelnd tupfte sich Alister das Blut von der Wange.

				Sein Gewand war am Saum dreckverkrustet, Blätter hingen in den goldenen Reifen und Spangen, die seine ursprünglich wohl kunstvolle Frisur nur noch notdürftig hielten. Auch an seinen Händen glitzerte Gold, aber die früher so sorgsam gepflegten Nägel hatten einiges von ihrem Glanz eingebüßt.

				Hilflos sah Taya durch den offenen Gitterboden mit an, wie die Metallmasse unter ihr, bei der es sich nur um Cristof und seine zerbrochenen Flügel handeln konnte, kleiner und immer kleiner wurde. Urplötzlich wich ihr heftiger Zorn haltlosem Beben.

				„Wie konntet Ihr das tun?“, stieß sie hervor.

				„Was denkst du denn: Ich wusste, dass er den Sturz überlebt, sonst hätte ich ihn nicht über das Geländer geworfen!“, entgegnete Alister tadelnd. „Du hast ihn prima mit Ausgleichsgewichten versorgt.“

				„Er hielt Euch für tot!“

				„Oh!“ Alister blinzelte. „Das hast du gemeint.“ Einen Augenblick lang sah es fast so aus, als schäme er sich. „Hat ihn das mitgenommen?“

				„Natürlich!“ Die Maschine in Tayas Rücken surrte und dröhnte, rüttelte an ihren Flügeln. Taya sah sich um. Gab es einen Fluchtweg? Bestand noch die Möglichkeit, Cristof zu Hilfe zu eilen? Alister schien ihre Gedanken lesen zu können und verlagerte sein Gewicht so, dass er jetzt direkt vor ihr stand.

				„Es wäre mir lieber, du holtest ihn nicht hoch. Er ist da unten sicherer, da fühlt er sich nicht verpflichtet, sich mir in den Weg zu stellen.“

				Immer noch zitternd wischte sich Taya die Hände an den Hosenbeinen ab.

				„Was, wenn er nun auf ein Zahnrad fällt? Die Luftströme hier sind unberechenbar und überall.“

				Unsicher geworden warf Alister einen Blick in die Tiefe, ehe er resolut den Kopf schüttelte.

				„Nein, Cristof passiert schon nichts, und wenn du ihn jetzt rettest, dann würdet ihr euch doch nur beide bemüßigt sehen, mich zu stören, und ich müsste dir wehtun.“

				„Er hat Höhenangst!“

				„Das weiß ich.“ Der Erhabene warf ihr einen vielsagenden Blick zu, die grünlichen Augen weit aufgerissen. „Deswegen war ich auch so baff, als er heruntergesprungen kam, um dich zu retten. Oder kam er geflogen, um mir einen Kinnhaken zu versetzen? Schwer zu sagen, bei meinem Bruder. Cristof lässt sich nur ungern in die Karten schauen.“

				„Da ist er ja nicht der einzige“, sagte Taya verbittert. Wie weit war es bis zum Boden? Der Fall würde langsam vonstatten gehen, dank des Ondiums, das Cristof im Gürtel trug. Aber ob das für jemanden, der unter Höhenangst litt, ein Segen war? Oder eher ein Fluch? „Was tut Ihr hier überhaupt?“, fragte sie Alister.

				„Nichts, was der Stadt schaden würde, das kann ich dir versichern.“ Der Erhabene streckte die Hand aus. „Tut mir leid, Schwanenkönigin. Dass ich dir und meiner Familie Schmerz zugefügt habe, bedauere ich zutiefst.“

				Ohne der ausgestreckten Hand Beachtung zu schenken, schob Taya die Arme in die Flügel, woraufhin in Alisters Augen sofort ein wachsamer Blick aufflammte. Aber Taya hatte erkannt, dass es im Augenblick keine Möglichkeit gab, ihm zu entkommen. So stellte sie lediglich die Flügel auf, ließ sie einrasten und zog die Arme aus der Halterung. Sie würde eine bessere Gelegenheit abwarten.

				Ihre Wade fühlte sich ungefähr so an, als sei ihr jemand mit dem heißen Bügeleisen darüber gefahren. Wenn jetzt nur nicht die Muskeln zu steif wurden – die brauchte sie, um an Alister vorbeizukommen.

				„Was ist mit Pins Familie?“, fragte sie, um ihr Gegenüber abzulenken. „Was ist mit dem Schmerz, den Ihr ihrer Familie zugefügt habt? Bereut Ihr den auch? Pins Tochter hat ihre Leiche gefunden. Ihr habt die Frau doch umgebracht, oder?“

				Alister zog eine Grimasse.

				„Pins war eine Kriminelle. Ich habe nur getan, was die Liktoren früher oder später auch getan hätten.“

				„Was sagt Ihr da? Das ist ja ekelhaft.“ Taya wich zurück. „Ich habe Euch gemocht. Ich hatte sogar daran gedacht, mit Euch zu schlafen!“

				„Wirklich? Wie ehrenvoll!“ Lachend rückte Alister näher heran. „Ich mag dich immer noch, Taya. Du verblüffst und erstaunst mich immer wieder. Es hat mir den Atem verschlagen, als ich dich heranrauschen sah wie einen Silbervogel. Du stehst für alles, was an Ondinium schön und richtig ist.“

				„Ach ja?“ Taya richtete sich auf. „Wenn es soviel Schönes und Richtiges gibt in unserem Land, warum versucht Ihr dann, es zu zerstören?“

				„Ich zerstöre es nicht, ich bringe es nur in Ordnung.“ Alister streckte die Hand aus und streichelte Tayas Wange. „Es wäre schön, wenn Cristof und du niemandem sagen würdet, dass ich hier war. Ich würde Euch gern dazu überreden. Wenn ihr mir helft, erfährt niemand von dem, was sich hier zugetragen hat, und unsere Stadt steht besser da als zuvor. Ich bin nicht hier, um Schaden anzurichten. Ich bringe nur ein paar Programme auf einen neueren Stand, damit unser Leben etwas sicherer und vorausschaubarer wird.“

				Taya wandte den Kopf ab. „Das mechanische Herz? Damit wolltet Ihr die Sicherheitsvorkehrungen umgehen, nicht wahr? Als Heiratsvermittlungsprogramm war es nie gedacht.“

				„Eigentlich kann es beides. Dazu brauche ich nur ein paar Lochkartensätze auszutauschen.“

				„Ein schönes Heiratsprogramm! Es hat behauptet, Kyle und Lars passten zusammen.“

				Alister lachte. Er schien entzückt.

				„Dann haben sie es ohne mich laufen lassen? Fabelhaft! Lars’ Gesicht hätte ich ja zu gern gesehen. Das mit Kyle hatte ich mir schon gedacht, aber ...“

				Taya versetzte ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust. Alister musste einen Schritt zurückweichen.

				„Sie haben es Euch zu Ehren laufen lassen!“, fuhr sie ihn mit blitzenden Augen an. „Sie haben eine Totenwache für Euch abgehalten!“

				„Das war nett von ihnen.“ Ihr Wutanfall schien ihn wenig zu beeindrucken. „Hör zu, mein Schwan: Wir können doch alle wieder Freunde sein. Man wird mich heute nacht aufspüren – ich wurde unverletzt aus der Gondel geschleudert und landete weitab vom Wrack. Du und Cristof – ihr könntet mich finden! Ich werde völlig verwirrt sein, taumeln, Fieber haben ...“ Er berührte den Schnitt an seiner Wange. „Ja, auch den einen oder anderen Kratzer. Ihr seid Helden, und alle freuen sich, weil sie mich wiederkriegen. Hatte Cristof Scherereien wegen der Bombe?“

				„Jede Menge! Wie habt Ihr ...“

				„Ich sorge schon dafür, dass sein Name wieder reingewaschen wird. Höchstwahrscheinlich hat sich einer der Liktoren, die ihr gerade umgebracht habt, die Uhr vorgenommen, als sie über Nacht in meinem Büro stand. Die beiden waren Spione. Ihr habt sie gerade noch aufhalten können.“

				„Cristof lügt nicht für Euch.“

				Alister wollte protestieren, überlegte es sich dann aber anders.

				„Gut. Eventuell nicht. Ich wusste nicht, dass er für die Liktoren arbeitet. Das wurde mir erst klar, als du wegen der Sache mit Pins zu mir kamst. Ich kann dir sagen: Das war eine Riesenüberraschung. Andererseits wurde mir dadurch einiges klarer. Aber Cristof und ich, wir sind Brüder.“ Alister seufzte, es klang fast verlangend. „Cristof und ich, wir haben allerhand zusammen durchgemacht.“

				„Ihr habt ihn gerade über das Geländer geworfen!“

				„Ach, um der Herrin willen – das hätte ich doch nicht getan, wenn es ihn ernsthaft hätte gefährden können! Cristof liebt Ondinium ebensosehr wie ich, auch wenn er es auf eine andere Art zeigt.“ Gedankenvoll ruhte sein Blick auf Taya. „Du bereitest mir mehr Kopfzerbrechen, Schwänchen. Was muss ich tun, um dir zu beweisen, dass ich nicht dein Feind bin?“

				Trotz der Hitze spürte Taya, wie ihr eine Eiseskälte den Rücken hinaufkroch. Die verletzte Wade pochte im Gleichtakt mit dem Stampfen der Großen Maschine.

				Hinter Alister löste sich ein einzelner Blutstropfen aus dem zerschossenen Hals des toten Liktors, fiel durch den Gitterboden des Stegs und verschwand in der Tiefe. Taya erschauerte.

				„Auch ich werde nicht für euch lügen.“

				„Ich könnte dir eine Stelle im diplomatischen Korps garantieren.“

				„So sehr sehne ich mich nicht danach, dass ich dafür einen Mörder decken würde.“

				„Dabei weißt du noch nicht einmal, was ich hier tue. Ich – Augenblick! Hast du das auch gehört?“

				Taya spitzte die Ohren. Aber alles, was sie hörte, war das Dröhnen der Maschine, deren Vibrationen die Federn ihrer Flügel erzittern ließen.

				„Nein.“

				„Der Lärm hier – man hört die eigenen Gedanken nicht mehr!“ Alister bückte sich, um eine Lochkarte aus Blech aufzuheben, die auf den Boden der Plattform gefallen war. Taya wollte die Gelegenheit nutzen und ihn treten, aber als sie die Muskeln anspannte, schoss ein so heftiger Schmerz durch ihr Bein, dass sie zusammenzuckte. Alister richtete sich auf – anscheinend hatte er gar nicht mitbekommen, dass sie sich bewegt hatte. „Was tue ich hier denn schon groß? Ich installiere ein paar Hilfsprogramme, permanente Subroutinen, mehr nicht. Ich stehle keine Daten und ich richte keinen Schaden an der Großen Maschine an.“

				„Was für Subroutinen?“

				„Simulationen, die sich fortlaufend wiederholen. Man muss sie regelmäßig überprüfen und neu anpassen, deshalb ist es auch so wichtig, dass das mechanische Herz auch hier läuft. Ich kann ja nicht jedesmal endlos Zeit verschwenden und raten, in welcher Reihenfolge der Labyrinthcode gerade eingegeben werden muss, nur weil ich ein paar Lochkarten durchlaufen lassen will.“

				„Ihr habt den Code gestohlen.“

				„Ich habe ihn mir nur ausgeborgt!“, protestierte Alister. „Ich hatte vor, die Karten zurückzugeben. Nur verlor ich den letzten Satz an Cristof, wodurch monatelange Anstrengungen mit einem Schlag für die Katz waren. Deshalb muss ich es nun so machen.“ Er klang fast stolz. „Aber die Karten, die ich Pins abgekauft hatte, habe ich wieder ersetzt. Niemand braucht zu erfahren, dass sie zwischendurch gestohlen waren. Na ja, das mit den fünfundzwanzig von Cris lässt sich nicht mehr vertuschen, aber wir können ja behaupten, die hätte der Liktor entwendet, der auch die Bombe gebastelt hat. Wir können alles perfekt erklären – wenn ihr mit mir zusammenarbeitet.“

				Taya starrte den Gitterboden zu ihren Füßen an. Sollte sie lügen und sich zur Zusammenarbeit mit Alister bereit erklären? Damit er sie losfliegen ließ und sie nach Cristof suchen konnte? Der schien inzwischen spurlos in der Tiefe verschwunden zu sein.

				„Es geht ihm gut! Ich hatte ihn ausreichend mit Ondium versorgt, es ist ihm nichts passiert. Klar, seinen Nerven ging es wohl zwischendurch nicht so gut, aber inzwischen ist er bestimmt in Sicherheit.“

				Sie hob den Kopf und holte tief Luft.

				„Worum geht es bei diesen Simulationen, die die Maschine für Euch laufen lassen soll?“

				„Einwanderung, Verbrechen, Fortpflanzung ... ich möchte dafür sorgen, dass Ondinium auf lange Sicht gesund bleibt. Dazu gehört aber, dass wir akkurat auswählen, wer Bürger werden darf und wie sich die Zusammensetzung zukünftiger Generationen gestalten soll. Der bestmögliche Schlüssel für die Zusammensetzung unserer Gesellschaft ist zehn zu fünf und zwei zu eins. Auf fünf Kardinäle zehn Plebejer, auf einen Erhabenen zwei Ikarier. Aber Ondinium steht Immigranten offen, das war immer schon so. Meine Untersuchungen haben ergeben, dass die Zahl der Plebejer zu sehr ansteigt. Dadurch erklärt sich auch der Zuwachs an Armut, Kriminalität und Gewalt.“

				Taya nickte, behielt sich einen Kommentar jedoch vor. Bislang sagte ihr Alister nichts Neues – solche Tiraden kannte sie von anderen selbsternannten Gesellschaftskonstrukteuren.

				Alister, der sich durch ihr Nicken bestätigt fühlte, fuhr lächelnd fort: „Ich möchte diese Simulation auf regelmäßiger Basis laufen lassen, um jedes Jahr die ideale Einwanderungs- und Geburtenrate für die Stadt zu bestimmen.“

				„Auf legalem Wege wäre das nicht möglich gewesen?“

				„Es gibt im Rat eine starke konservative Strömung, die es ablehnt, sich beim Ausformulieren politischer Leitvorgaben auf Simulationen zu stützen. Sieh dir das Gekeife um das mechanische Herz an – und das soll doch wirklich nur für stabile Ehen sorgen und dafür, dass gesunde, ihrer Kaste entsprechende Kinder geboren werden. Wer könnte dagegen etwas einzuwenden haben?“

				„Ich zum Beispiel! Ein Programm kann nie vorhersagen, ob und wie lange und wie gut eine Ehe funktioniert. Oder ob ein Kind seiner Kaste ‚entsprechen‘ wird. Was heißt das eigentlich? Ich bin total anders als meine Schwester, und Ihr seid total anders als Cristof.“

				„Wenn du das behauptest, dann lässt du dich von oberflächlichen Unterschieden ablenken. Ich rede von einer tiefsitzenden Gleichartigkeit im Verhalten. Ich gebe gern zu, dass man nichts garantieren kann, aber wenn ich die Kontrolle über entsprechend viele Variablen erhalte, dann kann das mechanische Herz zufriedenstellende statistische Prognosen erstellen.“ Alisters Augen glänzten freudetrunken. „Heiraten, deren Zustandekommen von Logik diktiert wird! Zweckmäßige Pläne zur Geburtenregelung! Beides kann dazu beitragen, dass Ondinium eine stärkere, klügere Generation von Bürgern hervorbringt.“

				„Pläne zur Geburtenregelung?“ Taya wurde es schwindelig. Sie musste sich an die Maschine lehnen, versuchte verzweifelt, die Gedanken zu ordnen, die ihr wild im Kopf umherschossen.

				„Sicher! Seit Jahrhunderten züchten sie in Mareaux Rennpferde, Rinder und Jagdhunde, überlegene Rassen. Wenn eine Bande ungebildeter Bauern ohne Hilfe analytischer Maschinen ein erfolgreiches Zuchtprogramm aufbauen kann ...“

				„Wartet!“ Taya hob die Hand. „Ihr wollt Menschen züchten? Wie Tiere? Das ist verrückt!“

				„Du stellst die Sache grob vereinfacht dar!“

				„Wir werden wiedergeboren, und zwar nach dem Urteil der Herrin. Man kann nicht für eine bestimmte Kaste züchten.“

				„Ja, ja!“ Alister wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Es wird immer ein gewisses Maß an Durchlässigkeit zwischen den Kasten geben, allein schon aufgrund der gesellschaftlichen und umweltbedingten Variablen, die das Heranwachsen des Einzelnen bestimmen. Diese Dinge sind schwer zu kontrollieren. Deswegen wurde die große Prüfung eingerichtet, die Kinder neu zuordnet, die nicht gut in die Kaste ihrer Geburt passen. Aber ich glaube, wir sind als Gesellschaft durchaus imstande, logische Schritte zu unternehmen, um die Qualität der Körper zu verbessern, in die unsere Seelen hineingeboren werden. Es geht mir nicht darum, bessere Menschen zu züchten! Ich will stärkere Kasten heranziehen.“

				„Was, wenn das mechanische Herz nun eine Ehe zwischen zwei Menschen aus verschiedenen Kasten empfiehlt? Man sagt doch allenthalben, so etwas kann nicht gutgehen.“

				„Das Herz empfiehlt eine solche Ehe nicht, ich habe entsprechende Parameter zur Kastenselektion eingebaut. Immerhin geht es darum, die wünschenswerten Merkmale einer Kaste zu stärken, nicht, sie zu verwässern. Sieh es als angewandte Sozialwissenschaften: Eine rationale, zivilisierte Welt ist ein Segen für alle Beteiligten. Die Herrin gab uns den Verstand, damit wir als Menschen und als Gesellschaft besser werden und auf eine vollkommene Wiedergeburt hinarbeiten.“

				„Die Herrin gab uns auch den freien Willen zu wählen, wen wir lieben wollen.“ Der Schmerz in Tayas Bein brannte immer heftiger. „Was ist mit Viera und Caster? Hätte das mechanische Herz den Ehebund der beiden befürwortet? Hätte dein Pogramm zur Geburtenlenkung Ariq vorhergesehen?“

				„Da bin ich mir sicher – in beiden Fällen.“

				„Cristof sagte, ihr wärt beide gegen die Heirat gewesen.“ Taya bückte sich und tastete das verletzte Bein ab. Der Fliegeranzug wies an der Wade einen langen Riss auf, und sie spürte Nässe unter ihren Fingern. Rasch zog sie die Hand wieder weg.

				Ein dünner Streifen Blut klebte an den Fingern. Genau, wie sie befürchtet hatte.

				„Wir ...“ Alisters Blick fiel auf Tayas Hand. „Du bist verletzt!“

				„Einer deiner Männer hat auf mich geschossen.“

				„Ich dachte, sie hätten nicht getroffen.“ Alister schob sich näher an sie heran, kniete nieder, tastete ihr Bein ab. Der Schmerz ließ Taya zusammenzucken. Sie stützte sich mit der linken Hand auf seiner Schulter ab. „Fühlt sich an wie ein Durchschuss. Du blutest das Futter deines Anzugs voll. Gib mir dein Messer, dann sehe ich mir die Sache genauer an.“

				Taya fuhr mit der rechten Hand nach oben und zog ihr Messer aus seiner Halterung. Alisters Rücken direkt unter ihr war durch mehrere Lagen Seide geschützt – bis auf den Hals. Der lag nackt und verwundbar da, lediglich ein paar lange, golddurchwirkte Haarsträhnen verhüllten ihn.

				Entschlossen drückte sie dem Erhabenen die Klinge gegen die Halsschlagader.

				„Lasst mich los, Alister.“

				Die Linke des Dekaturs schoss vor und packte, ehe Taya reagieren konnte, ihr Handgelenk. Bedächtig stand er auf. Sein Griff wurde fester. Er drückte ihren Arm hoch und über ihre linke Schulter zur Seite.

				„Taya ...“

				Taya folgte ihrem Handgelenk, drehte sich ganz nach links. Schrill kreischend kratzten ihre Flügel am metallenen Gesicht der Großen Maschine entlang, ehe sie Alister mit voller Wucht an Kopf und Brust trafen. Laut fluchend ließ er sie los, eher verdutzt als verwundet.

				Taya ließ sich aufs linke Knie fallen, stöhnte laut auf, als ihr ein stechender Schmerz in die Wade fuhr, und ließ die Hand mit dem Messer darin nach hinten fahren.

				Die Klinge bohrte sich harmlos in Alisters Lederstiefel, aber der Aufprall reichte doch aus, ihn rückwärts hüpfen zu lassen.

				„Lass das! Du benimmst dich wie eine Närrin!“, schimpfte er.

				Suchend sah Taya sich um. Nicht weit von ihr stand ein rechteckiger Weidenkorb voller Blechlochkarten – höchstwahrscheinlich das mechanische Herz. Sie versetzte ihm einen Schubs, woraufhin der Korb gegen das Geländer knallte.

				„Nein!“ Entsetzt ging Alister in die Knie und griff nach dem Korb.

				Einen Augenblick knieten die beiden Kontrahenten Schulter an Schulter und zerrten den Korb mit den munter klappernden Lochkarten darin zwischen sich hin und her. Dann gelang es Taya, ihr Messer ins Weidengeflecht zu rammen und ein großes Loch in die eine Korbecke zu reißen.

				Glatte Metallkarten glitten durch das Loch, taumelten in den Abgrund hinab.

				„Schrott!“ Alister packte den Korb und riss ihn an sich, ehe der gesamte Inhalt in der Tiefe verschwinden konnte. Taya hieb mit dem Messer nach seinem Handgelenk, Alister schob den Korb hinter sich und sprang auf.

				Taya versuchte, es ihm nachzutun, aber der Schmerz war zu stark. Überwältigt sank sie zurück auf die Knie, heiße Tränen in den Augen.

				„Siehst du, was du getan hast?“, herrschte Alister sie an. Er riss ihr das Messer aus den mit einem Mal kraftlosen Fingern und schob es sich in die Jackentasche. „Du verblutest, und trotzdem versuchst du noch, gegen mich anzugehen.“

				„An einer Wunde hinten an der Wade ist noch niemand verblutet“, keuchte Taya, inständig hoffend, sie möge sich nicht irren. Sie war noch nie angeschossen worden, und ihr Bein brannte wie das Schmiedefeuer. Hilfesuchend warf sie einen Blick durch den Gitterboden in die Tiefe.

				Hatte sich da eben etwas bewegt? Ja! Das grelle Licht der Kohlestäbchen brach sich an einer Gestalt, einer kleinen Gestalt, die noch weit entfernt war, aber seitlich an der Großen Maschine emporkroch.

				Taya blinzelte.

				„Leg deine Rüstung ab“, befahl Alister.

				Sie sah auf.

				„Nein.“

				„Leg sie ab, oder ich helfe mit dem Messer nach.“ Alister packte sie am Arm. „Ich muss mir deine Wunde ansehen, und das kann ich nicht, solange mir deine Schwanzfedern im Weg sind. Wenn das Geschoss ein Stückchen Leder oder Futter unter deine Haut gedrückt hat, dann kann sich die Wunde entzünden.“

				Ungläubig studierte sie sein Mienespiel, das nichts als Besorgnis erkennen ließ. Sorge um sie – als hätte sie ihm nicht gerade seinen ganzen schönen Plan ruiniert, als hätte sie ihn nicht daran gehindert, sich Zugang zur Großen Maschine zu verschaffen.

				„Was geht Euch das an?“, wollte sie wissen.

				„Du verstehst es einfach nicht! Du verstehst es immer noch nicht! Ich versuche, mich um euch zu kümmern, um dich und um Cristof. Aber ihr macht es mir wirklich nicht leicht.“

				„Was ist mit Caster Octavus?“, fragte sie. „Als Ihr ihn umbrachtet – war das Eure Art, Euch um Viera zu kümmern?“

				„Ich ...“ Er wandte den Blick ab. „Das mit Caster tut mir leid. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“ 

				„Ihr habt ihn ermordet!“

				Der Erhabene ging vor ihr in die Hocke, aber Taya entzog ihm ihren Arm, was er auch geschehen ließ.

				„Ich wollte allein mit der Drahtfähre fahren. Aber im letzten Augenblick sprang Caster zu mir in die Gondel. Er wollte noch einmal die Abstimmung über das mechanische Herz besprechen.“

				„Dann hättet Ihr mit der Explosion warten können.“

				„Nein, hätte ich nicht! Die Zeit war schon eingestellt, und ich konnte wohl schlecht den Chronometer aufmachen und die Bombe entschärfen, während Caster neben mir saß und sich mit mir über mein Programm stritt, oder? Außerdem war mir klar, dass Cristof kurz davor stand, mir auf die Schliche zu kommen, davon musste ich nach dem, was du mir berichtet hattest, ausgehen. Es musste etwas Drastisches geschehen, um seine Untersuchung ins Schleudern zu bringen.“

				„Also habt Ihr alles so arrangiert, dass er als Mörder dastehen musste?“

				„Die Möglichkeit musste ich mir offenhalten! Ich habe die Bombe im Chronometer deponiert und mit dem Uhrwerk verbunden, weil ich hoffte, das würde einen ersten Verdacht auf ihn lenken. Die Liktoren sollten Cristof verhaften und ihn mir so vom Hals schaffen. Ich hatte immer vor, wieder aufzutauchen und seinen Namen reinzuwaschen.“

				Sie schluckte. „Aber Octavus töten? Hättet Ihr ihn nicht einfach gefangennehmen können?“

				„Auch allein war es schwer genug, aus der Gondel zu klettern. Mit einem Mann auf dem Rücken hätte ich das nie geschafft. Aber ich habe ihn bewusstlos geschlagen, er musste keine Schmerzen erleiden.“

				Taya zitterte. Sie musste an die Leichenteile denken, die man beim Wrack gefunden hatte.

				Die Leichenteile ...

				Sie sah Alister wieder an. „Ihr brauchtet Caster! Wärt ihr allein in der Drahtfähre gewesen, dann hätte man im Wrack kein Blut gefunden, und jeder hätte sofort gewusst, dass Ihr noch am Leben seid.“

				Die grünen Augen wichen ihrem Blick aus – und in diesem Moment fiel es Taya endgültig wie Schuppen von den Augen.

				Alister log, er log immer noch. Selbst jetzt versuchte er, sie mit seinem Charme zu betören, wollte ihr einreden, sämtliche Morde, die zu seinem verrückten Plan gehörten, seien nichts als Unfälle gewesen.

				Dabei hatte er genau gewusst, was er tat, als er mit Caster in die Gondel stieg. Zum einen lieferte Vieras Ehemann – beziehungsweise sein Leichnam – den Rettungsmannschaften den traurigen Beweis dafür, dass die Passagiere dieser Gondel ums Leben gekommen waren, und dann verschwand mit Caster ein Gegner des mechanischen Herzens aus dem Rat. Alister hatte den Mord an Dekatur Octavus kaltblütig geplant.

				„Ihr seid ein Monster!“ Taya packte das Geländer und zog sich hoch, ohne die Schmerzen in ihrem Bein noch weiter zu beachten.

				Da war es wieder, das Funkeln seitlich an der Maschine. Es schien näher gekommen zu sein. Taya kniff die Augen zusammen. Ja, deutlich. Resolut drehte sie sich um, wandte der Maschine den Rücken zu.

				Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er das schaffte, aber irgendwie kletterte Cristof an der schwebenden, klippenähnlichen Großen Maschine empor, deren Einzelteile noch dazu ja ständig in Bewegung waren. Die Ondiumflügel hatte er sich als Paket auf den Rücken geschnallt.

				„Wie seid Ihr rechtzeitig aus der Gondel gekommen?“, fragte sie Alister.

				Der Erhabene hatte es aufgegeben, sie mit seinem Charme bestricken zu wollen. Seine Miene wirkte deutlich kühler als zuvor.

				„Eine Drahtfährensteuerung umzuprogrammieren ist leicht. Ich habe die Fähre an einem der Wartungstürme halten lassen. Nur so lange, dass ich mich aus der Gondel schwingen und hinunterklettern konnte.“

				„Danach habt Ihr euch zwei Tage lang in den Bergen versteckt gehalten?“

				„Tagsüber musste ich mich vor den Bergungsmannschaften verstecken. Weitergeklettert bin ich in der Morgen- und Abenddämmerung.“ Alister zuckte die Achseln, als sei all das keine große Sache. „Ich bin schon oft gewandert. Allerdings war mir nicht klar, wie kalt die Nächte sein können.“

				„Ihr habt die Strecke in Euren offiziellen Gewändern zurückgelegt?“

				„Natürlich nicht.“ Alister lachte. „Meine Kletterausrüstung und Verpflegung hatte ich in der Nähe des Wartungsturms versteckt. Nach der Verhaftung von Neuillan ist mir klar geworden, dass ein weiser Dekatur in der Lage sein sollte, von einer Sekunde zur nächsten zu verschwinden.“

				„Emelie behauptet, Neuillan hätte es Euch zu verdanken, dass er das Loyalitätsprogramm umgehen konnte.“ Taya kramte in ihrer Erinnerung nach dem richtigen Namen. „Raffinerie – Ihr sollt ihm geholfen haben, es zu umgehen. Stimmt das?“

				„Das muss sie falsch verstanden haben.“

				„Sie schien sich ziemlich sicher.“ Taya sah ihrem Gegenüber fest in die Augen. „Ihr habt eng mit Neuillan zusammengearbeitet, nicht? Wusstet Ihr, dass Cristof geholfen hat, ihn dingfest zu machen?“

				„In seiner Funktion als Spion der Liktoren?“ Erstaunlicherweise schien Alister diesen Aspekt im Leben seines Bruders ebenso abscheulich zu finden wie Viera. „Cris hätte sich nicht einmischen dürfen. Neuillan hat sich um uns gekümmert, als wir Waisen wurden, und da geht Cristof hin und dankt es ihm, indem er ihn verhaften lässt!“

				„War er denn wirklich ein Verräter?“

				Alister seufzte. „Ich fürchte ja. Aber ich habe es nicht gewusst, ich dachte, er sei wie ich ein Schwarmgeist. Jemand, der bereit ist, die Regeln ein wenig zu biegen, aber zum Wohle des Ganzen. Ich war ebenso bestürzt wie alle anderen, als seine Verbindungen nach Alzana ans Licht kamen. Ich wäre nur anders damit umgegangen. Hätte ich herausgefunden, dass er unsere Geheimnisse an den Feind verkauft, hätte ich ihn nicht verhaften lassen. Ich hätte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen.“

				„Wie habt Ihr es denn geschafft, das Raffinerieprogramm hereinzulegen?“

				„Ich habe das Programm nie hereingelegt!“ Alister wirkte überrascht. „Ich bin kein Verräter! Verstehst du das denn immer noch nicht? Alles, was ich tat, tat ich für Ondinium.“

				Taya wurde ganz schlecht bei seinen Worten. „Dann kann das Raffinerieprogramm also keine Mörder identifizieren?“

				„Es kann nur berechnen, mit welcher Wahrscheinlichkeit jemand zum Mörder werden könnte. Blutvergießen ist ja nichts Schlimmes, bei manchen Menschen begrüßen wir es, wenn sie dazu in der Lage sind. Liktoren zum Beispiel müssen bereit sein zu töten, das gehört zu ihrem Job, und sieh dich doch selbst an! Du hast einen Mann in den Tod befördert, um Cris zu beschützen.“ Alisters Stimme wurde weicher, als er sah, wie diese Anklage Taya zu schaffen machte. „Ich bewundere das. Genauso, wie ich anerkennen kann, dass Cris tötete, um dich zu schützen. Sich selbst und seine Freunde schützen zu wollen ist völlig rational und logisch. Glaub mir, wenn ich meine Arbeit hier hätte verrichten können, ohne Menschenleben zu opfern, dann hätte ich das gerne getan. Wenn Pins mich nicht an die Liktoren verpfiffen hätte, wenn Caster rechtzeitig zur Vernunft gekommen wäre, wenn Cristof nicht so kurz davor gewesen wäre, mir auf die Schliche zu kommen ...“

				Taya hörte all diesen Ausflüchten und Rechtfertigungen kaum noch zu. Ihre Gedanken waren immer noch bei dem Liktor, den sie über das Geländer des Laufstegs geworfen hatte. „Wer war das?“, wollte sie wissen. „Der Mann, den ich getötet habe?“

				„Ich glaube, er hieß William, aber ganz sicher bin ich mir da nicht. Er hielt dich für eine Terroristin. Er dachte, du wärst gekommen, um mich an meiner Arbeit zu hindern.“

				„Ein Unschuldiger? Wollt Ihr das damit sagen?“ Taya wurde noch abscheulicher zumute. „Ich hielt ihn für Euren Helfershelfer.“

				„Er gehörte zu den Liktoren, die im Turm geblieben waren, um ihn zu bewachen. Er hatte keinen Anlass, mir nicht zu glauben, als ich ihm sagte, ich sei von Primus aus hier hochgewandert, um nach der Maschine zu sehen. Sein Partner und er haben mich hierher begleitet und Wache gestanden, während ich arbeitete.“

				Taya wurde so schlecht, dass sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Oh Herrin, der Mann hatte nur seine Arbeit getan! Sie zitterte am ganzen Körper. „Schenk ihm eine rasche Wiedergeburt“, flehte sie schweigend, „und vergib mir meine Sünden.“

				Verzweifelt suchte sie nach einem Strohhalm, an den sie sich hätte klammern können. „Aber warum hat er Euch nicht erkannt? Er muss doch gewusst haben, dass der Erhabene Forlore bei der Explosion angeblich ums Leben gekommen ist.“

				„Ich habe meinen Namen nicht genannt, und natürlich konnten mich die beiden nicht erkennen, immerhin trug ich Roben und Maske.“ Alister zuckte die Achseln. „Die Papiere, die ich dabeihatte, waren überzeugend, und ich konnte die richtigen Kennwörter notieren. Liktoren gehorchen, das bringen wir ihnen bei, den guten Seelen!“

				„Irgendwann wäre ihnen schon noch klar geworden, was hier gespielt wird.“ Taya holte Luft. „Was hattet Ihr mit Ihnen vor, wenn Eure Arbeit hier beendet war? Früher oder später hätten sie doch jemandem von Euch erzählt, und man hätte Nachforschungen angestellt.“

				„Ach ...“ Alister musterte angelegentlich seine abgebrochenen Fingernägel. „Leg die Rüstung ab, Taya.“

				„Damit Ihr mich auch übers Geländer werfen könnt?“

				„Willst du mich dazu zwingen? Alles, was bislang hier geschah, kann noch irgendwie so erklärt werden, dass wir die Sache zu einem guten Ende bringen können. Aber nur, wenn du mit mir zusammenarbeitest! Wenn es später hart auf hart kommt und dein Wort gegen meines steht, dann ist doch klar, wem man Glauben schenkt, oder siehst du das anders?“

				„Cristof ist auch noch da. Er wird meine Version der Geschichte bestätigen.“

				„Ihr beide seid Zerrissene Karten und wolltet die Große Maschine zerstören, nachdem ihr zuvor versucht hattet, Caster und mich zu töten. Es wird leicht sein, das zu beweisen. Du warst in der Nähe, als das Drahtfährenunglück mit Viera passierte. Vielleicht wolltest du sichergehen, dass der Richtige umkam, und hast eingegriffen und Viera gerettet, als dir klar wurde, dass Caster nicht in der Gondel saß – und Cris? Der steht ohnehin schon unter Verdacht. Es gibt einen Haftbefehl gegen ihn. Die beiden Liktoren sind Helden, die mich mitten in der Nacht in den Bergen retteten und dann starben, weil sie mich vor euch beschützen wollten. Du siehst, ich kann eine Heldin oder eine Schurkin aus dir machen, Taya. Was soll es sein?“

				Taya hob sich langsam auf die Zehenspitzen, drückte den Rücken fester ans Geländer. Die Schmerzen in ihrer Wade tobten so stark, dass ihr leicht schwindelig wurde.

				„So etwas würdet Ihr Cristof nicht antun“, sagte sie. „Mir vielleicht schon, aber Eurem Bruder würdet Ihr ein solches Leid nicht antun wollen.“

				„Ich möchte keinem von euch etwas antun.“ Alisters Stimme senkte sich zu einem heiseren Geflüster. „Arbeite mit mir zusammen! Wir holen Cris wieder herauf und erklären ihm, die Liktoren hätten mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen, die Maschine neu zu programmieren, und die ganze Sache hier sei ein einziges großes Missverständnis. Ich mache euch zu Helden, und wenn ihr mich lasst, beweise ich euch dann, dass ich eigentlich gar kein so schlechter Mensch bin.“

				Er schob sich dichter heran. Taya stemmte sich hoch, bis sie auf dem Geländer saß, mit dem Rücken zum Abgrund. „Keinen Zentimeter weiter!“, warnte sie.

				„Bitte!“ Helles Licht brach sich in Alisters Goldschmuck, ließ die blauen Wellen und die Blutflecken auf seinem Gesicht deutlicher hervortreten. „Du weißt, wie sehr ich dich bewundere! Du sagtest, du empfändest dasselbe für mich. Denkst du noch manchmal daran, wie virtuos wir zusammen getanzt haben? Du hast so herrlich ausgesehen in deinem Kleid. Ich wünschte, du wärst in jener Nacht mit mir nach Hause gegangen. Vielleicht wäre Pins noch am Leben, wenn ich mit dir beschäftigt gewesen wäre.“

				Einen Moment lang hielten die grünlich schimmernden Augen Taya gefangen, erinnerten sie an die starken Arme, in denen sie beim Tanzen gelegen hatte. Dann schob sich das Bild von Caster Octavus und Pins versiegelter Ladentür davor. Angewidert schüttelte sie den Kopf.

				Alisters Augen wurden dunkel. Er tat einen Satz nach vorn – im selben Moment ließ Taya sich nach hinten fallen, taumelte mit dem Kopf voran rückwärts über das Geländer.

				„Taya!“

				Ganz kurz erhaschte sie einen Blick auf Cristof, der sich knapp unter dem Steg an die Große Maschine festklammerte und sie entsetzt anstarrte, ehe er aufsah, die Hand hob und durch das Bodengitter hindurch die Luftpistole abfeuerte.

				Taya schloss die Augen, spürte, wie die Luft über ihr Gesicht strich. Sie hob die Arme und schob sie rein nach Gefühl in die Flügelhalterung, hob sie hoch und ließ die Flügel einrasten, ohne sich von der gähnenden Tiefe ablenken zu lassen, in die sie hineinwirbelte.

				Erst jetzt schlug sie die Augen wieder auf. Sie wartete, bis ihr Kopf bei einem der Saltos in der Luft wieder einmal oben war, und breitete die Arme aus.

				Als ihre Federn von unter her Luftdruck auffingen, wagte sie einen Blick in die Tiefe. Der Boden war nicht zu sehen, direkte Gefahr drohte auch nicht. Warme Luft strich pfeifend an ihren Ohren vorbei, als sie laut stöhnend den Schwanzteil hinuntertrat, was ihrem verletzten Bein gar nicht zu gefallen schien. Durch die Rüstung ging ein Ruck, als auch der Schwanzteil Luftwiderstand beisteuerte.

				Noch ein Stöhnen, dann hatte sie die Füße dort, wo sie hingehörten: hinter der Verstrebung des Schwanzteils. Ein rascher Tritt, und sie manövrierte sich mit dem Bauch nach unten in den freien Fall, sah sich noch einmal an, was unter ihr lag.

				So weit, so gut. Sie hatte es geschafft, nicht mit einem der Kabel oder Stege, die den Abgrund querten, aneinanderzugeraten. Sich rückwärts irgendwo herunterfallen zu lassen war ein Ikarierspiel, das sie als Teenager oft gespielt hatte. Damals hatten sie und ihre Freunde sich von Drahtfährentürmen und anderen Gefahrenpunkten fallen lassen. Die einzige Gefahr dabei war, nicht zu wissen, was unter einem lag.

				Nun hatte sie alles wieder im Griff, konnte die Flügel ausbreiten, die Luftströme prüfen, steuern.

				Da – beim ersten sanften Druck eines Aufwinds bewegte Taya die Arme nach unten und verwandelte ihren Sturz in einen Aufstieg.

				Einen Moment lang hatte der Kitzel des freien Falls alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannt und sie auch die Schmerzen im Bein vergessen lassen. Sie nutzte die kurze Atempause und zwang sich, so schnell sie irgend konnte an Höhe zu gewinnen.

				Über ihr hing Cristof am Geländer und klammerte sich fest. Alister hielt den Lauf der Luftpistole gepackt. Die Brüder rangen um die Waffe. Noch schien niemand die Oberhand zu haben. Taya setzte die Flügel ein, flog immer höher, hoffte, das Patt beenden zu können.

				Sobald Alister sie entdeckt hatte, verdoppelte er seine Anstrengungen.

				Cristof ließ die Waffe los. Kopfvor stürzte er sich über das Geländer, rollte sich ab, kam unbeholfen auf dem Boden der Plattform auf. Hilflos musste Taya mit ansehen, wie Alister seinem Bruder die Pistolenmündung ins Gesicht presste und abdrückte.

				Der Aufschrei blieb Taya im Halse stecken. Aber auch auf der Plattform schien etwas steckengeblieben zu sein: Aus der Pistole löste sich kein Schuss. Laut fluchend fummelte Alister am Sicherungshebel herum.

				„Alister!“ Endlich hatte Taya die richtige Höhe erreicht. Sie drehte das Antlitz zur Plattform, fing an, mit den Flügeln rückwärts zu schlagen. Hektisch glitt Alisters Blick zwischen ihr und der Waffe in seiner Hand hin und her.

				Cristof schien irgend etwas in seinen Gürteltaschen zu suchen – Alisters Daumen hatte den richtigen Hebel gefunden und umgelegt. Cristofs Hand tauchte aus der Gürteltasche auf – Alister zielte.

				Cristofs Hand schoss vor – und ein Barren aus fünf Pfund Ondium flog durch die Luft, traf seinen Bruder unter dem Kinn. Alisters Kopf flog in den Nacken. Ein Nadelschwall ergoss sich zischend ins Nichts, wenngleich eines der Geschosse Tayas Flügel streifte und erzittern ließ.

				Da aber hatten auch schon Tayas schwere Stiefel ihr Ziel gefunden, Alisters Brust. Der Aufprall drängte den Erhabenen zurück, bis er gegen die Große Maschine prallte, und zwar mit solcher Wucht, dass die metallene Lochkartenlade abbrach. Tayas linke Wade brannte, als stünde das ganze Bein in Flammen.

				Einen Moment lang hing sie unbeholfen in der Luft, ließ die Flügel wie wild rückwärts schlagen, versuchte, wie auch immer, nicht völlig das Gleichgewicht zu verlieren. Dann gelang es Cristof, sich unter ihren Flügeln durchzuducken. Er hielt sie an den Riemen zwischen den Schultern fest, bis sie wieder Boden unter den Füßen hatte.

				Kaum stand sie, als sie sich auch schon auf Alister stürzte, ihn bei der Robe packte und erneut gegen die Maschine schleuderte.

				„Ich hasse Euch!“, schrie sie, Tränen der Empörung in den Augen. „Mir wird schlecht, wenn ich Euch bloß sehe!“

				„Meine Pistole!“, gab Cristof hilflos zu bedenken. Taya war so ärgerlich, dass sie gar nicht weiter nachdachte. Sie riss Alister die Waffe aus der Hand und reichte sie über die Schulter an Cristof weiter.

				„Taya.“ Alister schüttelte den Kopf, schien nicht glauben zu können, was gerade geschehen war. „Es tut mir so leid.“

				Sie spie ihm ins Gesicht, ehe sie zurücktrat, um ihn Cristof zu überlassen. Alister hob langsam die Hand, um sich den Speichel aus dem Gesicht zu wischen.

				„Wofür war denn das?“, wollte er wissen. Offenbar hatte sie seine Gefühle verletzt.

				„Dafür, dass ihr versucht habt, Euren Bruder umzubringen.“

				Cristof trat ein paar Schritte zur Seite, hielt die Luftpistole aber weiterhin mit ruhiger Hand auf Alister gerichtet.

				„Mich hast du verprügelt, als du dachtest, ich hätte meinen Bruder umgebracht“, bemerkte er spöttisch. „Warum kommt Alister so glimpflich davon?“

				„Bei Euch dachte ich, Ihr hättet Erfolg gehabt.“ Taya zitterte. „Alister hat es nur versucht.“

				„Zweimal.“ Cristof musterte seinen Gefangenen mit einem harten Blick. Er wirkte jetzt wieder so abweisend und fruchteinflößend wie damals, als Taya ihm zum ersten Mal begegnet war.

				„Übertreib nicht!“ Alisters grünlich schimmernde Augen schossen zwischen Cristof und Taya hin und her. Er versuchte, die Lage einzuschätzen. „Ich wusste, dass dir beim Sturz nichts passieren würde und habe eben auch nicht versucht, dich mit der Pistole umzubringen.“

				„Du dachtest, mir ins Gesicht zu schießen wäre nicht tödlich?“ Cristof kniff die Augen zusammen, und erst jetzt wurde Taya klar, dass seine Brille fehlte. Höchstwahrscheinlich lag sie irgendwo am Grund des Berges. „Du hast vorhin wohl nicht aufgepasst? Warst wohl zu begeistert darüber, mich in den Abgrund werfen zu können. Hast du nicht gesehen, was ich mit deinem Liktoren gemacht habe?“

				„Vielleicht sollte ich lieber die Pistole nehmen.“ Taya war besorgt. Konnte Cristof bei seiner Kurzsichtigkeit ohne Brille überhaupt zielen?

				„Tut mir leid, ich glaube, dein Herz ist nicht kalt genug. Du würdest nicht abdrücken.“ Cristofs Stimme klang flach und tonlos. „Ich dagegen bin schwer versucht, dir ein paar Nadeln in die Beine zu schießen, Alister.“

				„Was dann?“ Alister richtete sich auf und strich sein besticktes Gewand glatt. „Übergibst du mich den Behörden? Wo du genau weißt, was die mit mir machen? Das weißt du doch, oder? Willst du zulassen, dass sie mich blenden und mit Peitschenhieben aus der Stadt jagen? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?“

				Cristofs Nadelpistole zitterte, bis er sie entschlossen fester packte und das Zittern aufhörte.

				„Verräter werden geblendet. Das Glück ist dir nicht beschieden. Auf Mord steht die Todesstrafe.“

				„Du würdest mich sterben lassen und damit der letzte Forlore sein? Was dann, Cris? Ziehst du nach Primus und legst die Maske an? Oder soll es in den Rängen der Erhabenen keinen aus unserer Familie mehr geben?“

				„Warum sollte man ausgerechnet unsere Familie am Leben erhalten? Die letzten beiden Generationen haben Mörder hervorgebracht.“

				„Auch an deinen Händen klebt Blut.“ Alister deutete auf die Leiche des Liktoren, die lang ausgestreckt hinter ihnen lag.

				„Genau!“, meinte Cristof ruhig. „Wie ich schon sagte – warum ausgerechnet unsere Familie am Leben erhalten?“

				„Cristof, lasst mich ihn fesseln!“, drängte Taya und suchte auch schon nach ihrer Sicherheitsleine. Die aber, fiel ihr wieder ein, hing ja noch oben am ersten Steg. „Ich brauche Eure Leine.“

				Cristof zog das Knäuel und streckte es ihr hin. Taya humpelte zu ihm hinüber.

				„Unser Schwan wurde angeschossen.“ Alister ließ die beiden keinen Augenblick lang aus den Augen. „Siehst du das Blut? Ich finde, du solltest sie damit nicht herumlaufen lassen.“

				„Angeschossen?“ Cristof wandte den Kopf und warf Taya einen besorgten Blick zu. „Ich dachte ...“

				Alister hatte gut aufgepasst. Er tat einen Satz nach vorn und griff den Bruder an, indem er sich einfach mit dem ganzen Körper auf ihn warf. Der Angriff kam so überraschend, dass Cristof strauchelte und mit dem rechten Knie auf dem Boden landete. Die Luftpistole fiel ihm aus der Hand und rutschte über den Gitterboden.

				Taya griff nach der Waffe. Zu spät. Die Pistole streifte kurz ihre Fingerspitzen, ehe sie über den Rand des Laufstegs rutschte und in die Tiefe fiel.

				Die Brüder rangen miteinander. Cristof war größer, Alister dafür stärker und auch schwerer, verschaffte Cristofs ondiumgepolstertes Geschirr dem Uhrmacher in dieser Situation doch einen entscheidenden Nachteil, über den Alister sich immer wieder mit spöttischem Lachen freute. Einen Augenblick lang fürchtete Taya schon, Alister könnte es erneut schaffen, den Bruder über das Geländer zu befördern, aber dann gelang es Cristof, Alister beide Hände um den Hals zu legen, und er drückte zu.

				Alisters Hand glitt in seine Jackentasche. Als er sie wieder herauszog, hielt er Tayas Messer darin.

				Taya schnappte sich das Erstbeste, was ihr in die Finger kam: den Korb mit den Lochkarten. Sie beugte sich über die raufenden Männer und schlug Alister den Korb mit voller Wucht auf den Schädel.

				Das Weidengeflecht riss – nach allen Seiten flogen die noch darin verbliebenen Karten davon. Alister jaulte auf. Taya packte Cristof beim Geschirr, riss ihn aus der Reichweite seines Bruders. Da gab ihr Bein nach. Sie sackte zu Boden, und ihr wurde schwarz vor Augen.

				Wie durch einen dunklen Nebel hindurch sah Taya, wie Alister sich wieder erholte und mit dem Messer auf seinen Bruder losging. Auf Cristofs Kinn tauchte ein karminroter Strich auf, leuchtete lebhaft zwischen all den schwarzen Punkten, die vor ihren Augen tanzten. Sie tastete mit der Hand über den Steg, bekam einen Stapel der breiten Blechkarten in die Finger und schleuderte sie, als sich Cristof kurz zur Seite wandte, Alister ins Gesicht.

				Der Dekatur zuckte zurück. Cristof versetzte ihm einen Stoß, und beide Männer fielen gegen das Geländer, das unter ihrem Gewicht so erschüttert wurde, dass sich die Nieten verbogen.

				Alister riss die Augen weit auf, als er spürte, wie das Metall unter ihm nachgab. Er griff nach Cristof – der wiederum packte ihn –

				– dann brach das Geländer, und beide Männer kippten in die Tiefe.

				Ohne groß nachzudenken, schnappte sich Taya die Sicherheitsleine, die auf dem Boden lag, und ließ sich hinter ihnen her über das Geländer rollen.

				Diesmal versuchte sie gar nicht erst, die Arme in die Flügel zu schieben. Sie breitete Arme und Beine aus, ließ sich fallen, zog sich im Fallen die Sicherheitsleine über den Arm.

				Immer schneller taumelten die Männer durch die Luft. Taya griff in eine der Ausgleichstaschen an ihrem Gürtel, zog einen Ondiumbarren heraus, ließ ihn frei. Prompt schoss der Metallbarren hoch zur Decke, und Taya, nun schwerer geworden, stürzte schneller.

				Noch hatte sie Zeit, noch hatten die beiden ihr volles Tempo nicht erreicht. Sie setzte ein weiteres Gewicht frei, dann noch eins.

				Endlich hatte sie sich den Männern so weit genähert, dass sie ein Ende ihrer Sicherheitsleine am Geschirr einhaken und die Hände ausstrecken konnte.

				Alister und Cristof klammerten sich aneinander fest, Zorn und Kampflust waren im unerwarteten Fall verraucht. Tayas erster Versuch, Cristof mit ihrer Leine zu sichern, schlug fehl, aber beim zweiten Mal war sie erfolgreich. Sie konnte die Leine in seinen Gürtel haken. Der Seidenstrick spannte sich.

				Mit weit aufgerissenen Augen sah Cristof zu ihr hoch.

				„Alles wird gut!“, wollte sie ihm zurufen, aber die Luftströmungen rissen ihr die Worte aus dem Mund. Jetzt musste sie langsam wieder daran denken, sich Flügel zu verschaffen. Gar nicht so einfach mit der Sicherheitsleine, die zwischen ihr und den beiden Männern baumelte.

				Endlich gelang es ihr, die Arme in die Flügelhalterungen zu zwängen. Eilig breitete sie die Schwingen aus, und durch alle drei, Alister, Cristof und sie, ging ein scharfer Ruck.

				Taya wusste, dass sie nicht in der Lage war, sie alle zu tragen. Da ging es ihr wie Pyke damals, beim Drahtfährenunglück, als sie Viera retten musste. Taya konnte den Absturz lediglich abfangen und mildern. Kurz entschlossen ließ sie die Leine straff werden und versuchte, die Große Maschine anzusteuern.

				Die wurde beim Näherkommen immer noch größer. Hektisch suchte Taya die Oberfläche nach einer Öffnung ab, nach irgend-einem Punkt, wo sie landen konnte. Endlich hatte sie etwas entdeckt: eine Art Plattform, gebildet von zwei gewaltigen, ineinandergreifenden und sich eifrig drehenden Zahnrädern aus Ondium. Zielstrebig steuerte sie mit ihrer Fracht darauf zu. Hoffentlich durchschauten Cristof und Alister ihren Plan und bereiteten sich entsprechend auf den Aufprall vor.

				Die Zahnräder kamen näher, wurden größer, jedes einzelne so riesig wie die Tanzfläche in Vieras Haus. Gemächlich drehten sie sich, ein Zahn griff in den anderen.

				Cristof ließ Alister fallen, der taumelnd mitten auf einem Zahnrad landete, wo er reglos liegenblieb. Taya stieß einen Schrei aus, als Cristof und sie, nun leichter, mit einem Hüpfer nach oben schossen. Dann hakte sich Cristof die Leine vom Gürtel, fiel und landete etwa fünf Meter von seinem Bruder entfernt. Sein rechter Fuß rutschte gefährlich nah an den Rand mit den ineinandergreifenden Zähnen, ehe er ihn zurückziehen und sich kriechend in Sicherheit bringen konnte.

				Eine anmutige Landung war unter diesen Umständen natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Taya richtete sich auf eine schmerzhafte Bauchlandung ein, schlug hektisch mit den Flügeln rückwärts und kam mit den Knien voran auf dem zweiten Zahnrad auf.

				Diesmal war der Schmerz zu groß.

			

		

	
		
			
				Kapitel 14
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				Taya? Taya?“

				Sie ächzte und schlug die Augen auf. Sie war umgeben von Lärm und Geschäftigkeit.

				„Nicht bewegen.“ Unter ihrer Wange regte sich etwas – das harte Leder eines Fluggeschirrs. Sie saß an Cristofs Schulter gelehnt auf dem Boden, die Arme, die immer noch in den Flügelhalterungen steckten, vor sich auf dem Schoß. „Alles in Ordnung?“ Das kam von Cristof.

				„Wir müssen sie aus dem Harnisch holen!“ Alisters Stimme, ein bisschen weiter entfernt.

				„Hast du Schmerzen?“ Besorgt streichelte Cristof ihre Wange. „Nicht bewegen! Vielleicht hast du dir etwas gebrochen.“

				„Mir fehlt nichts.“ Taya versuchte, sich aufzusetzen – sobald sie einen Arm bewegte, schabte Metall über Metall. Also hockten sie immer noch auf dem Riesenzahnrad. Über ihnen und unter ihnen erstreckte sich die Große Maschine und zwang sie alle mit ihrem Klappern und Stampfen, die Stimmen zu erheben, um sich überhaupt verständlich zu machen. Taya sah Cristof an, der kreidebleich dasaß und sie keinen Augenblick lang aus den Augen ließ. Die Wunde an seinem Kinn blutete noch; das Blut war die Wange hinaufgelaufen, als er kopfüber durch den Maschinenraum stürzte.

				Gut – das hieß, sie war nicht länger als ein paar Sekunden bewusstlos gewesen.

				Zunächst versuchte sie, das verletzte Bein unter sich hervorzuziehen, das sie bei der Landung verdreht hatte. Prompt schossen ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen.

				„Was ist?“ Cristof beugte sich vor, krallte die Finger fester um ihre Schulter. „Wo tut es weh?“

				„Mein Bein.“

				„Die Schusswunde in der Wade? Oder noch etwas Neues?“

				Erneut versuchte Taya, sich hochzustemmen. „Schusswunde!“, stöhnte sie.

				„Nun Lass ihr doch Raum, sie kann sich ja gar nicht rühren!“ Alister klang sauer. „Du klebst an ihr wie eine Glucke, das kann sie jetzt wohl kaum gebrauchen.“

				Cristof würdigte seinen Bruder keines Blickes, zog sich allerdings wirklich ein wenig zurück, so dass Taya mehr Bewegungsfreiheit bekam. „Immer hübsch langsam!“, bat er.

				Tayas Schwungfedern waren verbogen. Unglücklich betrachtete sie ihre Flügel, während sie die Armmuskeln spielen ließ, mit den Schultern rollte und generell versuchte, festzustellen, wie viele und welche Schäden ihr Körper davongetragen hatte.

				„Sei vorsichtig. Du hast dich im Fallen abgerollt.“ Cristof runzelte die Stirn. „Kein Muskelriss? Nichts gebrochen?“

				„Nein.“ Aber Schultern und Arme taten furchtbar weh, und Taya stöhnte laut auf, als sie die Arme über dem Kopf ausstreckte, um die Flügel aufrecht einrasten zu lassen. Alister und Cristof halfen, jeder bei einem Flügel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog Taya die Arme aus der Halterung. „Anscheinend habe ich mir ein paar Muskeln gezerrt.“

				„Du kannst von Glück sagen, dass es nichts Schlimmeres ist.“ Alister versuchte, eine der schiefen Federn zurechtzubiegen. „Ich glaube nicht, dass die noch funktionieren, Cris.“

				„Rührt meine Flügel nicht an!“, fauchte Taya, woraufhin Alister gehorsam die Hände sinken ließ.

				„Wenn wir von diesem Zahnrad herunterwollen, müssen wir allerdings schon zusammenarbeiten“, bemerkte er spöttisch.

				Taya warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

				„Warum fesselt Ihr ihn nicht?“, wollte sie von Cristof wissen.

				„Würde ich ja, aber er will einfach nicht stillhalten.“

				„Genau, und mich einmal rund ums Zahnrad zu jagen wäre viel zu gefährlich.“ Alister schnitt eine Grimasse. „Denn diesmal könnte uns keine tapfere Ikarierin retten.“

				„Wenn Ihr ihn nicht fesseln wollt, dann werde ich eben ...“ Als Taya aufstehen wollte, erhoben beide Brüder energischen Protest. Cristof kniete sich vor sie hin und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

				„Warte!“, bat er inständig. „Mit verbogenen Federn kannst du nirgendwohin fliegen. Du musst dich ausruhen und deine Schusswunde verbinden lassen, ehe sie schlimmer wird.“

				„Ihr seid ja ziemlich hysterisch, wenn es um Wunden geht!“, knurrte Taya, blieb aber gehorsam sitzen. Ein Teil von ihr war heilfroh, sich nicht gleich wieder beweisen zu müssen. Es ging ihr nicht gut, auch wenn sie dies gern vor Alister verborgen hätte. Sie fühlte sich schwach und ihr war schwindelig.

				„Ein paar Sachen haben wir gemeinsam.“ Alister griente. „Gib mir dein Messer, Cris.“

				„Nein.“ Cristof zog das Messer aus seinem Geschirr und ließ sich auf die Hacken fallen. „Es tut mir leid, Taya, aber entweder du ziehst den Anzug aus, oder ich muss dein Hosenbein aufschneiden.“

				Taya rümpfte die Nase. „Lieber aufschneiden. Aber dann schuldet mir einer von Euch einen neuen Fliegeranzug.“

				„Ich werde dafür sorgen, dass du einen bekommst, mein Schwan“, versprach Alister – Worte, bei denen ein finsterer Ausdruck über Cristofs Gesicht huschte, was Taya keineswegs entging.

				„Hört auf, mich so zu nennen“, blaffte sie, während Cristof das Leder am verkrusteten Einschussloch anhob und es aufschlitzte.

				Alister schwieg beleidigt, aber um Cristofs Lippen spielte ein leises Lächeln.

				„Ihr blutet immer noch“, sagte sie, woraufhin er sich leise stöhnend das Gesicht am Ärmel seines Fliegeranzugs abwischte.

				„Das bringt mich schon nicht um. So, das wäre erledigt.“ Er stand auf. „Alister soll sich die Wunde anschauen. Ich werde nachsehen, was man für deinen Flugapparat tun kann. Viel ist es nicht, fürchte ich. Sei unbesorgt, ich glaube nicht, dass Alister dir etwas tut.“

				„Natürlich nicht!“ Alister nahm den Platz ein, den sein Bruder geräumt hatte und wo ihn Taya mit einem bitterbösen Blick willkommen hieß. Cristof holte seinen Werkzeugbeutel aus einer seiner Taschen und trat hinter sie. Taya spürte, wie ihr Harnisch vibrierte, als er ihre Schwungfedern untersuchte.

				Alister hatte währenddessen die beiden äußeren Gewänder ausgezogen. „Achtung, das tut jetzt vielleicht weh“, warnte er sie, indem er ihr Bein anhob und das Blut daran mit einem der Gewänder abwischte.

				„Als Cris und ich noch klein waren“, erzählte der Erhabene, während er Tayas Wunde versorgte, „wurde eines der Anwesen auf Primus renoviert. Die Familie war für die Dauer der Arbeiten woanders hingezogen, und so beschlossen wir, uns das Haus in Ruhe anzusehen. Natürlich war es gefährlich, und natürlich habe ich mich verletzt. Ich kraxelte über einen Holzstapel und fiel hin, riss mir den Arm auf. Wir haben die Wunde verbunden und zugesehen, dass wir fortkamen. Zu Hause haben wir niemandem etwas erzählt, weil wir Angst hatten, Ärger zu bekommen. Schließlich waren wir unbefugt in das Haus unsere Nachbarn eingedrungen, was uns natürlich streng verboten war.“

				Taya zuckte zusammen, als Alisters Finger der Wunde zu nahe kamen.

				„Nur hat sich der Riss leider entzündet“, fuhr Alister fort. „Es kam zu Eiterbildung, ich bekam Fieber, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis die Diener Blut an meinen Laken entdeckten und die zerrissene Robe unter meinem Bett fanden. Unsere Eltern riefen sofort nach unserem Hausarzt, der so ungefähr alles mit der infizierten Wunde anstellte, außer sie auszubrennen. Er hielt uns einen langen Vortrag über Schmutz, Infektionen, Wundbrand und Amputationen und hat uns, kann man wohl sagen, erfolgreich eine Heidenangst eingejagt. Ich dachte, gleich an der nächsten Ecke warte das Schmiedefeuer auf mich. Als er fort war, bekamen wir dasselbe noch einmal von unseren Eltern zu hören. Als sich der Tag dem Ende zuneigte, flossen bei uns beiden reichlich Tränen. Wir dachten ehrlich, sie würden mir den Arm abnehmen.“

				Cristof lachte, ein schallendes, herzhaftes, fröhliches Lachen. Alarmiert sah Taya auf. Hatte sie ihn je lachen hören – und war jetzt der richtige Zeitpunkt, damit anzufangen?

				„Natürlich ist die Wunde verheilt, aber es blieb eine Narbe zurück, und keiner von uns beiden hat die Lektion je vergessen.“ Alister zog den rechten Ärmel hoch. Die Narbe war alt und verblasst, zeichnete sich aber immer noch lang und uneben auf der dunklen Kupferhaut ab.

				Taya verwarf ein paar unliebenswürdige Kommentare, die ihr spontan durch den Kopf schossen, und nickte schweigend.

				„Auch hier wird eine Narbe bleiben, fürchte ich“, sagte Alister.

				„Wie schlimm sieht es aus?“, wollte Cristof wissen. Taya verrenkte den Kopf und sah sich nach ihm um: Er war gerade dabei, eine der intakten Schwungfedern aus seinen zerbrochenen Flügeln zu lösen.

				„Hätte schlimmer sein können“, erwiderte Alister lebhaft. „Die Kugel scheint glatt durch den Muskel gegangen zu sein. Ich würde sagen, du hattest Glück, mein Schwan.“

				„Ihr sollt das lassen, habe ich gesagt! Wenn es Euch nicht gäbe, wäre ich gar nicht erst angeschossen worden.“

				Alisters Kinn bebte.

				„Um die Wunde muss sich ein Mediziner kümmern. Cris? Wenn du mir dein Messer gibst, zerschneide ich eines meiner Gewänder, und wir haben einen Verband.“

				„Du kriegst von mir kein Messer in die Hand, also hör auf, danach zu fragen.“

				„Glaubst du etwa, ich würde dich angreifen?“

				„Ja, und ob ich das glaube“, erwiderte Cristof. „Momentan glaube ich, du bist zu allem fähig.“

				Mit versteinertem Gesicht ließ Alister sich auf die Hacken zurücksinken. „Früher oder später wirst du mir vertrauen müssen. Mit ihrem verletzten Bein sollte Taya nicht fliegen, und wenn du versuchst, dich in ihrer Rüstung in die Lüfte zu schwingen, brichst du dir bloß das Genick. Also bin ich der einzige, der Hilfe holen kann.“

				„Ich kann mir lebhaft vorstellen, was Ihr holen wollt: eins von den Liktorengewehren, und dann kommt Ihr zurück und gebt uns den Rest!“, fuhr Taya ihn an. „Ich bringe uns hier raus, so gut fliege ich allemal. Dazu braucht man sowieso eher Arme und Hüften und weniger die Beine.“

				„Außer beim Landen, nicht wahr? Außerdem – was willst du tun, wenn du beim obersten Steg ankommst? Die Stufen hochhumpeln? Bis ganz nach oben zu den Signalflaggen?“ Alisters Stimme klang süß wie Honig. „Keiner von uns will, dass du leidest. Also bleiben nur Cristof und ich, und du weißt, wie hilflos mein Bruder in der Luft ist.“

				„Cris? Haut ihm doch einfach eine runter, damit er die Klappe hält!“, bat Taya.

				„In der Luft bin ich ein hoffnungsloser Fall“, bestätigte Cristof. Aufmerksam musterte er die Metallfeder in seiner Hand. „Aber ich haue ihm gern eine runter, wenn du das willst. Im Faustkampf bin ich ganz gut erprobt.“

				„Du kannst mich ja kaum sehen!“, höhnte Alister. „Womit wir bei der nächsten Frage wären: Wie willst du es ohne deine Brille an all den Kabeln vorbeischaffen?“

				„Lasst gut sein, Alister.“ Taya spürte, wie eine Feder aus ihrem Harnisch glitt. Cristof gab sie ihr und ersetzte sie durch eine unversehrte aus der eigenen Rüstung. „Wir trauen Euch nicht und lassen Euch auf keinen Fall frei in der Gegend herumlaufen.“

				„Dann möchtest du also los und Hilfe holen, und wir beide sollen allein zurückbleiben?“ Alister zog die Brauen hoch. „Blind wie ein Maulwurf und leicht wie eine Feder – ich könnte meinen Bruder problemlos zwischen diese Zahnräder werfen und zusehen, wie er zermalmt wird.“

				„Glaub ihm kein Wort.“ Cristof zog hinten an ihrem Rücken ein paar Schrauben fest.

				„Keine Sorge, ich käme gar nicht auf die Idee“, versicherte Taya, woraufhin Alister verärgert aufstand, an den Rand des Zahnrades trat und hinuntersah.

				„Hier!“ Cristof nahm Taya die Feder ab, die er ihr gegeben hatte, und fügte sie dem Bündel defekter und ausgetauschter Federn hinzu, das er bereits neben sich gesammelt hatte. Er hob eine der Roben auf, die Alister auf dem Boden liegengelassen hatte, schnitt mit Mühe einen Streifen schwerer Seide davon ab und packte ihn als Kompresse zwischen Tayas Anzug und die Wunde. „Glaubst du wirklich, dass du fliegen kannst?“, erkundigte er sich dabei leise.

				„Ich muss, und deswegen wird es auch gehen. Wir können ihn nicht allein da hochschicken.“

				Cris fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das kurze Haar. „Doch. Natürlich wird er fliehen, das ist gar keine Frage, aber ehe er uns im Stich lässt, setzt er höchstwahrscheinlich ein Notsignal ab. Soweit vertraue ich ihm. Soviel Ehre hat er im Leib.“

				„Wäre es Euch lieber, er entkäme?“ Taya suchte in Cristofs hagerem, scharfkantigen Gesicht nach einer Antwort. Seine Augen blitzten zornig, aber sie wusste genau, dass sich der Zorn nicht gegen sie richtete. Cristof war wütend auf sich selbst.

				„Ein Teil von mir wünscht wirklich, Alister könnte entkommen, und wenn er niemanden umgebracht hätte ... wenn er Caster nicht umgebracht hätte ...“ Cristof ließ den Satz unvollendet, ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Ich kann deine Ausrüstung anlegen und hochfliegen. Auch wenn sie mir nicht richtig passt und ich kaum etwas sehe. Ich brauche ja auch nur bis zum nächsten Steg zu kommen, von da aus kann ich mir eine Treppe suchen, vielleicht gibt es sogar einen Aufzug. Du musst nicht fliegen.“

				Taya drückte Cristofs Hand. Ein Lächeln brachte sie nicht zuwege, dazu schmerzte ihr Bein viel zu sehr.

				„Das weiß ich. Aber es ist wirklich in Ordnung, und ich bin schneller.“ Sie warf einen Blick auf Alister. „Wisst Ihr, ehe all dies hier geschah, lag er mir ständig in den Ohren, ich solle ihm ein Paar Flügel besorgen. Ich wette, er hätte sie behalten und wäre nach der Explosion viel schneller hier oben gewesen.“

				Wortlos nickend richtete Cristof sich auf, trat wieder hinter Taya und widmete sich erneut ihren Flügeln. Jede verbogene Feder, die er ersetzte, schob er in das Bündel, das er wie seine zerbrochene Flugausrüstung mit der Sicherheitsleine an seinem Gürtel festgebunden hatte, damit es ihm nicht davonschwebte.

				„Was genau war bei Eurem Absturz los?“, fragte Taya nach einer Weile. „Ich hatte Angst, Ihr würdet ganz bis nach unten schweben.“

				„Statt dessen prallte ich gegen einen quergespannten Draht, an dem ich mich festklammerte, als würde ich dafür bezahlt.“

				Wie schön, wie beruhigend es war, in dieser komplett bizarren Situation den vertrauten trockenen, leicht säuerlichen Tonfall wieder zu hören! Tayas Mundwinkel zuckten. „Was dann?“

				„Dann hing ich erst mal da und konnte mich nicht rühren. Anscheinend gerate ich doch in Panik, wenn die Umstände entsprechend sind. Als ich schließlich den Mut fand, mich zu bewegen, sah ich, dass ich der Maschine näher war als den Wänden. Also wandte ich mich dorthin, in der Hoffnung, in der Nähe irgendeine Plattform zu finden, auf die ich mich hätte retten können. Aber da war erst mal nichts. Nicht auf meiner Höhe, weiter oben schon. Die Maschine schien mir nicht allzu schwer zu erklimmen, also tat ich genau das. Es ging auch ganz gut, immerhin hatte ich dank deiner Fürsorge den Anzug voll Ondium. Beim ersten Steg, den ich erreichte, schnürte ich meine Flügel zusammen, und dann fing ich an, sämtliche Ausgleichsgewichte vom Stegboden zu schrauben, die ich erwischen konnte. Eigentlich wollte ich mich so leicht machen, dass ich von allein zu dir und Alister schweben könnte, aber den Plan habe ich wieder verworfen. Einen solchen Aufstieg hätte ich nicht steuern können. Also begnügte ich mich mit lediglich ein paar Gewichten, um mir das Klettern zu erleichtern.“

				„Das war schlau von Euch!“ Taya warf ihm über die Schulter einen liebevollen Blick zu, was ihre überstrapazierten Muskeln übelnahmen. Leise stöhnend ließ sie die Schultern kreisen und sah lieber wieder nach vorn.

				„Ich habe durchaus meine lichten Momente“, meinte Cristof trocken. „Wenn ich nicht gerade meinem Tod entgegenstürze.“

				„Ich wollte Euch hinterherfliegen, aber Alister hat mich nicht gelassen.“

				„Ich weiß.“

				„Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen deswegen. Immerhin seid Ihr mir nachgekommen, als Ihr die Schüsse gehört habt.“

				„Das war keiner meiner lichten Momente.“

				Taya musste lachen, erinnerte sie sich doch noch sehr gut an seinen unbeholfenen Sturzflug.

				„Aber es war mutig, Cristof. Sehr mutig.“

				Cristof räusperte sich. „Ich glaube, wir sind soweit. Eigentlich müsstest du mit dem Ding jetzt wieder fliegen können, es sei denn, der Mechanismus hat auch etwas abbekommen.“

				Taya streckte die Hand aus, und Cristof half ihr auf die Beine. Als sie stand – wohlweislich ohne das verletzte Bein allzusehr zu belasten – strich sie ihm sanft über das blutverschmierte Gesicht. Wie gern hätte sie ihn jetzt geküsst, aber in Alisters Nähe war das unmöglich. Also konnte sie ihm nur tief in die Augen sehen und darauf hoffen, dass er ihren Wunsch spürte. „Ich danke Euch.“

				Verlegen zuckte er die Achseln und nestelte an einer seiner Gürteltaschen herum. „Wir sollten dir lieber noch ein paar Ausgleichsgewichte mitgeben, dann kommst du schneller die Treppen hoch. Außerdem ist es für mich besser, wieder schwerer zu sein, damit Alister mich nicht einfach so vom Zahnrad werfen kann.“

				„Ihr glaubt doch aber nicht ernsthaft, dass er sich auf Euch stürzt, sobald ich weg bin?“ Taya nahm ihm die Barren ab, um sie sich in die Taschen ihres Anzugs und am Geschirr zu stopfen.

				„Möglich wäre es, aber ...“

				„Flugbereit?“ Alister war zurück. Er hob die Gewänder auf, die er abgelegt hatte, und legte sie sich wieder um die Schultern, wobei er die fehlenden Teile gar nicht zu bemerken schien. „Ich halte es allerdings immer noch für unklug, Cristof.“

				Cristof wandte sich Alister erst zu, nachdem ihm Taya zu verstehen gegeben hatte, dass sie genügend Ondium in den Taschen hatte. „Du scheinst weniger Vertrauen in Taya zu setzen als ich, Alister.“

				„Vielleicht liegt mir nur einfach mehr an ihr.“

				„Kommt Ihr wirklich allein mit ihm zurecht?“ Tayas Blick glitt von einem Bruder zum anderen.

				„Wenn du jetzt gehst, hindert mich nichts daran, ihn umzubringen und dich als Verräterin zu brandmarken!“, warnte Alister.

				„Er bringt mich nicht um, Taya. Geh.“

				Taya zögerte einen Moment, aber eigentlich war ihr klar, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie musste darauf vertrauen, dass Cristof wusste, was er tat – ebenso, wie er darauf vertrauen musste, dass sie es schaffen würde, Hilfe zu holen. Entschlossen schob sie ihr ungutes Gefühl beiseite und humpelte zum Rand des Zahnrades. Alister machte Anstalten, auf sie zuzugehen, aber Cristof trat zwischen die beiden, das Messer in der Hand.

				Mit einem letzten Blick auf die Brüder schob Taya die Arme in ihre Flügel und prüfte rasch den Mechanismus. Alles schien in Ordnung, ließ sich einwandfrei öffnen und schließen. Leise stöhnend ging sie in die Hocke und stieß sich mit den Füßen vom Zahnrad ab.

				Ihr Flug verlief langsam und unbeholfen, dafür sorgten schon die überanstrengten Muskeln und die Wunde am Bein. Sooft es ging, suchte sie sich einen Aufwind und glitt einfach dahin, fragte sich voller Bangen, was Cristof und Alister gerade tun mochte. Aber sie wagte es nicht, schneller oder riskanter zu fliegen.

				Sie hatte den obersten Steg des Maschinenraum schon fast erreicht, als sie die beiden Ikarier entdeckte, die vor der Großen Maschine hin und her flogen.

				Sie kippte den rechten Flügel, damit die beiden wussten, dass sie sie gesehen hatte, und flog weiter zum obersten Steg, wo sie sich einfach gegen das Geländer prallen ließ, einen Arm aus der Halterung zog, die Kante packte und darüberkletterte. Leise winselnd ging sie zu Boden. Die Tränen flossen ihr in Strömen über das Gesicht, und sie ließ die Flügel mit einem Schultzerzucken fallen, um sie sich abzuwischen.

				Wenig später landeten die beiden Ikarier neben ihr, ließen die Flügel einrasten und streiften die Schutzbrillen ab.

				„Was zum Teufel machst du hier?“, wollte Pyke wissen.

				„Die Liktoren suchen nach dir!“, fügte Cassi besorgt hinzu.

				***

				Mit dem Rücken zur Wand saß Taya auf dem Laufsteg und sah den Liktoren und Ikariern zu, die um sie herum ihrer Arbeit nachgingen. Nachdem sie den Freunden erzählt hatte, was alles passiert war, hatte Pyke sich Richtung Zahnrad aufgemacht, um die beiden Erhabenen zu bewachen, während Cassi die Treppe hinaufgestiegen war, um Hilfe zu holen. Taya stand unter Arrest, wobei die Liktoren, nachdem sie ihre Flügel konfisziert und sichergestellt hatten, dass sie so schnell nicht an Blutverlust eingehen würde, sie zur Zeit gar nicht mehr beachteten.

				Taya war das recht, so konnte sie nachdenken. Ihre Gedanken kreisten unablässig um den Liktor, den sie mit einem Tritt in den sicheren Tod befördert hatte. William.

				Sie hatte einen Unschuldigen getötet. Da konnte sie sich noch so oft versichern, dass es ein Unfall gewesen war, dass der Mann Cristof erschossen hätte, wäre sie nicht eingeschritten – es gelang ihr einfach nicht, sich mit ihrer Tat abzufinden. Sie hatte einen Mann getötet, Cristof einen weiteren, und beim Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um.

				Es dauerte eine Stunde, bis man die Brüder im Rettungsgeschirr nach oben befördert und die Leichen der Liktoren geborgen hatte. Alister trug die Ebenholzmaske und schwieg, ein Recht, das ihm als Erhabenem in der Öffentlichkeit jederzeit zustand. Cristof hatte den Liktoren seine Identifikationspapiere gezeigt und darauf bestanden, dass ein Mediziner gerufen wurde, um sich Tayas Wunde anzusehen. Er hatte es sogar fertiggebracht, kurz neben Taya stehenzubleiben und ihre Hand zu drücken, ehe die Liktoren ihn weiterdrängten. Seine Finger waren kalt gewesen – wie immer.

				Jetzt, da im Maschinenraum alles unter Kontrolle schien, brachten die Liktoren auch Taya in den Turm, in dem Alister und Cristof sich bereits befanden, jeweils in getrennten Räumen. Auch Taya saß bis zur Befragung allein in einem Raum. Sie machte ihre Aussage, während ein Mediziner ihre Wunde säuberte und nach einem Paar Krücken schickte. Die Befragung dauerte ziemlich lange, und als nach einer Weile Leutnant Amcathra hinzukam, musste sie die ganze Geschichte noch einmal von vorn erzählen. Sie ließ das steinerne Gesicht des Demikaners keine Sekunde aus den Augen, hoffte sie doch auf irgendein Anzeichen dafür, dass er ihr Glauben schenkte.

				Es vergingen mehrere Stunden, ehe man ihr gestattete, zu gehen. Sie bekam ihre Flügel zurück, und eine Eskorte aus Militärikariern begleitete sie hinunter zu einer Liktorenwache in Primus. Hier brauchte sie diesmal nicht in der Zelle zu warten, sondern saß in einer der Amtsstuben, während sie das schriftliche Vernehmungsprotokoll las und unterzeichnete. Man teilte ihr mit, sie habe sich in nächster Zeit auf dem Boden aufzuhalten und es sei ihr untersagt, zu fliegen. Ihre Flügel wurden einbehalten, und sie wurde entlassen.

				Vor der Tür warteten Pyke und Cassi.

				„Wir hatten gerade deine Nachricht gefunden, als die Warnung rausging, jemand sei auf einem ungenehmigten Flug unterwegs“, erzählte Cassi, während die drei langsam die Straße hinuntergingen. „Bei den Landebahnen herrschte das komplette Chaos, als wir dort ankamen. Die Liktoren hatten das mit dem ungenehmigten Flug mitbekommen und berichteten von einem flüchtigen Verbrecher, den man verdächtigte, Terrorist zu sein. Dann entdeckte jemand das Fehlen deiner Rüstung, und es gab einen Riesenstreit darum, ob du nun selbst Terroristin wärst oder nur von Terroristen entführt.“

				„Wir haben uns freiwillig zu den Suchtrupps gemeldet, uns aber abgesetzt, sobald das irgend möglich war“, mischte Pyke sich ein. Inzwischen waren sie an einer der Haltestellen für Pferdekutschen angekommen. „Wir wussten ja aus deiner Nachricht, dass du zum Turm geflogen warst. Also machten wir uns gleich dort auf die Suche und fanden auch ziemlich schnell den Eingang zur Maschine.“

				„Uns war klar, dass du keine Terroristin bist!“, sagte Cassi. „Pyke, holst du uns eine Droschke?“

				„Klar doch.“

				„Frag nach Gregor.“ Erschöpft ließ sich Taya auf eine Bank fallen und stellte die Krücken neben sich. Sie fühlte sich gefühlsmäßig und körperlich ausgelaugt, so erschöpft wie noch selten in ihrem Leben. Pyke nickte und ging, den Kutschenmeister zu suchen.

				„Ich wünschte, wir wären schneller gewesen“, meinte Cassi mit einem Blick auf Tayas zerrissenen und blutigen Fliegeranzug. „Hat der Dekatur auf dich geschossen?“

				„Nein. Einer der Liktoren, weil er nicht wusste, wer ich war.“ Taya bebte. Zwei Menschen waren ums Leben gekommen, und irgendwie trug sie die Schuld daran. Das ließ ihr keine Ruhe. „Der Mann ist tot. Cristof und ich haben zwei Liktoren umgebracht. Unschuldige, die nicht ahnten, dass Alister ein Verbrecher ist.“

				Tröstend legte Cassi der Freundin den Arm um die Schulter. „Alles wird gut.“

				„Aber das nicht.“ 

				„Du hattest keine andere Wahl.“

				Taya zuckte verzweifelt die Achseln. Hatte man nicht immer eine Wahl? Hätte sie sich zwischen Cristof und William stellen sollen oder ...

				„Taya, Lass es, mach dich doch nicht so fertig! Du warst in Gefahr und hast getan, was du tun musstest. Niemand wird dir daraus einen Vorwurf machen.“

				„Die Familien der Männer schon.“

				Wortlos schloss Cassi sie ganz fest in die Arme. Nach einer Weile seufzte Taya.

				„Weißt du, ob man Cristof und Alister verhaftet hat?“

				„Uns sagt doch niemand was! Wir wollen die ganze Geschichte brühwarm zu hören kriegen, wenn wir wieder im Horst sind.“

				„Abgemacht“, stimmte Taya zu und schloss die Augen.

				Als sie den Horst erreichten, versicherte Taya sämtlichen Mitbewohnern, sie sei keine Terroristin, ehe sie sich in ihr Zimmer zurückzog. Cassi und Pyke leisteten ihr den Nachmittag über Gesellschaft, brachten Essen und Trinken und redeten über das, was im Turm geschehen war. Pyke zog ein paarmal los, um die Extrablätter der Zeitungen zu holen, wobei die Druckerschwärze oft noch so nass war, dass sie an den Fingern kleben blieb, der Satz schief und fehlerhaft. Riesige Schlagzeilen prangten über den hastig zusammengeschusterten Seiten, eine krude Mischung aus Gerüchten und Ratespielchen. Gegen Abend kam Tayas Vater in Begleitung ihrer Schwester und des neuen Schwagers. Die drei sahen sehr besorgt aus und brachten ihr die herzlichsten Grüße und besten Wünsche ihrer Kindheitsfreunde aus Tertius. Taya war froh und dankbar über die Unterstützung ihrer Familie und umarmte sie alle mit großer Dankbarkeit. 

				Cristof ließ sich nicht blicken.

				Gegen zehn scheuchte Gwen sämtliche Besucher aus dem Haus und verschloss den Horst für die Nacht.

				Taya sank in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder aufschreckte, geweckt durch Cristofs Chronometer, der leise auf dem Nachttisch vor sich hin tickte.

				***

				Am nächsten Morgen war sie ruhiger, als sie am Frühstückstisch hockte, eine zweite Tasse Tee und einen Stapel Zeitungen vor der Nase. Alle anderen Horstbewohner waren längst bei der Arbeit, nur das Personal aus der Famulatenkaste, das in der Küche munter plaudernd Geschirr spülte, war noch im Haus zu hören. Taya saß nun schon einige Stunden im Speisesaal und las.

				Sämtliche Setzer und Drucker der Stadt mussten die ganze Nacht über geschuftet haben. Auch die Schreiber waren nicht untätig gewesen: Die Geschichten am Morgen kamen der Wahrheit schon um einiges näher als die des Vortags. Taya las, was sie in die Finger bekam. Diesmal legte ihr niemand ausgedachte Zitate in den Mund. Im Gegenteil. Nur eine einzige Zeitung, der Herrscherkurier, nannte überhaupt ihren Namen. In den übrigen Zeitungen tauchte sie lediglich als „eine Ikarierin“ auf.

				Im wesentlichen drehten sich die Zeitungsberichte um Cristof und Alister. Auf Alisters Ausbildung und politischen Werdegang gingen sie in aller Ausführlichkeit ein, und jegliche Hoffnung, Cristof könnte je wieder als verdeckter Ermittler tätig sein, musste man nun, da allenthalben ausführliche, schockierte Berichte über den Erhabenen kursierten, der seine Kaste verlassen hatte, um für das Militär zu arbeiten, wohl fahren lassen.

				Aus den Artikeln erfuhr Taya auch Näheres über die beiden verstorbenen Liktoren. Die Zeitungen verhielten sich ihnen gegenüber recht neutral, stellten sie als harmlose Trottel dar, die von allen Seiten ungewollt während der Auseinandersetzung im Turm ums Leben gekommen waren. Einen der Artikel riss Taya nach kurzem Zögern aus und steckte ihn in die Hosentasche. Noch war ihr nicht eingefallen, wie sie für den Mord an dem Mann Buße tun konnte, aber irgend etwas würde ihr schon einfallen. Auf jeden Fall hatte sie vor, sich persönlich bei der Familie des Mannes zu entschuldigen, was ihr das Mindeste zu sein schien. Aber bestimmt war doch auch noch mehr möglich.

				Sie hatte diese Entscheidung kaum getroffen, als es ihr auch schon besser ging. Endlich konnte sie sich in Ruhe ihrer Lektüre widmen, ohne ständig von schweren Schuldgefühlen geplagt zu werden.

				Ein kleiner Bericht ganz hinten in einem der weniger seriösen Blätter ließ sie aufhorchen. Aufgeregt faltete sie die Zeitung so, dass sie sich zurücklehnen und den Artikel in alle Ruhe lesen konnte.

				Da war es einem Journalisten doch tatsächlich gelungen, nähere Informationen über den lange zurückliegenden Mord beziehungsweise Selbstmord im Hause Forlore auszugraben, und zum ersten Mal hatte Taya einen vollständigen Bericht über die Ereignisse vor Augen. Ausführlich wurde der Verfolgungswahn beschrieben, der Alisters und Cristofs Vater dazu getrieben hatte, Frau und Kinder immer wieder brutal anzugreifen, bis seine Gewalttätigkeit in dem Streit ihren Höhepunkt fand, bei dem seine Frau ums Leben kam. Unmittelbar darauf hatte sich der Mann das Leben genommen.

				Die beiden Söhne, Cristof und Alister, hatte man im Keller des Anwesens entdeckt, wohin sie sich vor dem Zorn des Vaters geflüchtet hatten. Die Kinder waren verletzt gewesen, aber nicht lebensgefährlich. Sie hatten eine Weile im Siechenhaus liegen müssen, um sich zu erholen, ehe sie von einer Tante und deren Mann aufgenommen worden waren. Die Namen dieser Verwandten wurden nicht genannt, aber Taya wusste auch so, wer sie waren: Vieras Eltern.

				Erschüttert ließ Taya das Blatt sinken. Wie verschieden die beiden kleinen Jungen nun als Erwachsene waren, wie unterschiedlich sie die gewalttätigen Übergriffe ihres Vaters verarbeitet hatten.

				Eine ganze Weile saß sie so da, als eine vertraute Stimme sie aus ihren Grübeleien riss.

				„Taya?“

				Sie sah auf – und ihr Herz tat einen kleinen Sprung. Cristof stand in der Tür, den schwarzen Werkzeugbeutel in der Hand.

				„Cris!“ Eilig legte Taya die Tageszeitung auf den Tisch – wohlweislich so, dass man den Artikel über die Familie Forlore nicht sah – und griff nach ihren Krücken.

				„Warte! Steh nicht auf!“ Cristof machte Anstalten, zu ihr herüberzukommen.

				„Jetzt denkt bloß nicht, Ihr könntet hier den ganzen Tag rumsitzen und quasseln!“ In der Tür war nun auch Gwen aufgetaucht, das Kinn aggressiv vorgeschoben. „Ich bezahle Euch dafür, meinen Chronometer zu reparieren und nicht, damit Ihr meinen Mietern auf den Geist geht.“

				„Wenn du mich eine Weile in Ruhe lässt, brauchst du mir gar nichts zu bezahlen“, knurrte Cristof.

				„Pah!“ Gwen sah Taya fragend an. Als diese nickte, meinte sie kopfschüttelnd: „Na gut. Ihr bleibt mir aber hübsch hier unten, Uhrmacher! Fremde haben in den Privaträumen nichts zu suchen, das gestatte ich meinen Mietern nicht. Ich führe eine Pension, kein Bordell.“

				„Lass die albernen Sprüche!“ Mit einem verdrießlichen Schnauben Richtung Wirtin trat Cristof an Tayas Tisch. Taya grinste. „Was findest du denn so witzig?“, wollte er wissen.

				„Seid Ihr wirklich hier, um den Chronometer zu reparieren?“

				„Der Reparaturauftrag deiner Wirtin befand sich gestern nacht in meiner Post.“ Cristof legte den Beutel ab. „Wie geht es dir?“

				„In Verbandsmull gewickelt und zum Leben am Boden verurteilt. Der Arzt hat mir diese jämmerlichen Krücken und Schmerzmittel gegeben und mir geraten, ein bis zwei Monate lang keine Bruchlandung mehr zu bauen.“

				„Aber du wirst wieder vollständig gesund?“

				„Amputieren müssen sie wohl nicht, haben sie gesagt.“

				„Das ist schön. Darf ich mich setzen?“

				„Natürlich! Ich hatte gestern schon auf Euch gehofft und mir Sorgen gemacht, als Ihr nicht kamt.“

				Cristof zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und musterte Taya mit eindringlichem Blick, den sie ebenso eindringlich erwiderte. Jeder suchte im Gesicht des anderen nach irgendeiner Botschaft.

				Die Brille, durch die er die im Turm verlorengegangene ersetzt hatte, war, wollte man nach ihren arg strapazierten Bügeln gehen, wohl schon ein wenig älter. Aus der Schnittwunde auf Cristofs Wange war ein dünner, tiefroter Strich geworden, auf dem sich bereits Schorf gebildet hatte. Abgesehen von diesen beiden Details zeigte sich der Erhabene wenig verändert: der lange, hagere Körper steckte wie immer in seinem schwarzen Krähenanzug, das kurze, zottelige Haar stand ihm nach dem langen Spaziergang hoch zum Horst in Büscheln zu Berge.

				„Sie haben mich bis weit nach Mitternacht dabehalten und befragt“, brach Cristof endlich das Schweigen. „Alister sitzt in Haft. Er hat stundenlang nichts gesagt, dann aber angefangen, ein vollständiges Geständnis abzulegen.“

				„Einiges davon konnte ich bereits in der Tageszeitung lesen.“

				„Er hat gestanden, Pins und Caster ermordet zu haben. Er nimmt auch die Schuld am Tod der beiden Liktoren auf seine Kappe. Er sagt, sie hätten uns nicht angegriffen, wenn er sie nicht in die Irre geführt hätte.“ Cristofs Falten wurden tiefer. „Man wird den Tod der beiden genauer untersuchen.“

				Taya sah ihn an und erkannte in seinen Augen die gleichen Schuldgefühle, die auch sie plagten. Wenn das auch nicht gerade beruhigend war, half es ihr doch, zu wissen, dass sie nicht alleine war.

				„Was ist mit Vieras Drahtfähre? War er das auch?“

				„Nein. Er sagte, das sei eine zufällige Koinzidenz gewesen. Ich muss ihm glauben. Es gibt nicht einen einzigen Grund, warum Alister mit den Zerrissenen Karten zusammenarbeiten sollte.“

				„Seid Ihr denn sicher, dass Vieras Absturz Sache der Karten war?“

				„Immerhin haben sie in der Nähe des zerstörten Trägers ihre Visitenkarte hinterlassen: die zerfetzte kupferne Lochkarte.“

				„Was ist mit der Bombe in jener Nacht? Das Feuer in der Raffinerie?“

				„Auch damit hat Alister nichts zu tun. Behauptet er.“ Cristof seufzte. „Ich mag solche Zufälle nicht. Aber auch das mit dem Feuer in der Raffinerie könnten durchaus die Zerrissenen Karten gewesen sein. Zwar haben wir bei unserer ersten Suche keine zerfetzte Karte gefunden, aber vielleicht taucht sie bei den Renovierungsarbeiten auf.“

				„Ich bin froh, dass Alister nicht versucht hat, Viera umzubringen. Das ist doch wenigstens etwas.“

				„Hmm.“ Cristof presste die Lippen zusammen.

				Taya nahm seine Hand. „Kommt Ihr einigermaßen klar?“

				Er schloss einen Moment lang die Augen.

				„Sie werden ihn exekutieren. Den Mord an einem Dekatur vergibt der Rat ihm nie.“

				„Hat er ihnen etwas anzubieten? Einen Handel?“ Taya dachte an Dekatur Neuillan, der geblendet und ins Exil verbannt worden war. Ob Alister dieses Schicksal einer Hinrichtung vorzog? Aber da beantwortete Cristof ihre Fragen auch schon mit einem eindeutigen Kopfschütteln.

				„Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte. Das Gesetz ist in dieser Frage vollkommen eindeutig.“

				„Tut mir leid.“

				„Mir auch.“ Cristof schwieg einen Augenblick. „Viera nicht. Sie will, dass er stirbt.“

				Taya nickte. Es fiel ihr nicht schwer, sich Vieras Wut auszumalen. Es musste schrecklich sein zu erfahren, dass Ehemann und Lieblingscousin mitnichten Opfer desselben Unglücks geworden waren, sondern vielmehr der Lieblingscousin den Gatten umgebracht hatte. Fieberhaft suchte sie nach ein paar aufmunternden Worten.

				„Wisst Ihr, jetzt trauert sie noch und ist entsprechend aufgebracht. Aber Viera ist kein herzloser Mensch, sie wird ihre Meinung schon noch ändern.“

				„Vielleicht. Aber für Alister wird das keine Rolle spielen.“ Cristof zog die Hand zurück. „Ich war letzte Nacht noch bei ihr, weil ich dachte, ich sei es ihr schuldig. Ich wollte ihr persönlich mitteilen, was wir herausgefunden haben. Aber sie wurde so wütend, dass ich gehen musste. Ich konnte es nicht mehr ertragen, sie so schreien zu hören – wie sie ihm den Tod wünscht. Ich möchte nämlich nicht, dass er stirbt. Selbst nach allem, was passiert ist, möchte ich nicht, dass er jetzt noch einmal stirbt.“

				„Natürlich nicht“, meinte Taya ruhig. „Sonst wäret Ihr ja kein Mensch.“

				„Er hat versucht, mich umzubringen.“

				„Ich glaube nicht, dass er da klar denken konnte.“

				Cristof ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und massierte sich die Stirn, auf der sich tiefe Sorgenfalten gebildet hatten. Ähnliche Falten zeichneten sich auch um seinen Mund herum ab. „Ich frage mich, ob er je klar denken konnte. Manchmal glaube ich, wir tragen irgendein Gift in unserem Blut. Alister ist wie sein Vater: charmant, charismatisch und gewalttätig.“

				Taya biss sich auf die Lippen.

				„Aber was am schlimmsten ist: Alles ist so wirr, ohne Sinn und Verstand“, fuhr er fort. „Er hätte überhaupt niemanden umbringen müssen! Pins wusste nicht, wer der Ankäufer für die Lochkarten war, und Casters Stimme hätte nicht unbedingt die Abstimmung im Rat kippen lassen. Alister war ein einflussreicher Mann, auf dem besten Weg, sich unter den Dekaturen eine Gefolgschaft aufzubauen. Warum konnte er nicht warten? Selbst wenn sich der Rat bei einer ersten Abstimmung gegen ihn entschieden hätte, hätte er es doch immer wieder probieren können und wäre in ein paar Jahren vielleicht auch erfolgreich gewesen.“

				Das sah Taya anders. „Ich glaube nicht, dass man seine Ideen je übernommen hätte. Er denkt, man könne Menschen kontrollieren wie kleine analytische Maschinen, die tun, was man will, wenn man sie nur richtig programmiert.“

				„Alister war schon immer gut darin zu bekommen, was er wollte. Aber bislang hat er nie etwas getan, was anderen schadete. Seine Strebsamkeit hielt ich immer für den Beweis seiner Führungsqualitäten. Ich habe ihm unser Anwesen überlassen, weil ich glaubte, er würde seine Sache besser machen als ich.“

				„Fangt jetzt nicht an, die Schuld bei Euch zu suchen“, schalt Taya ihn liebevoll. „Ihr seid für die Entscheidungen Eures Bruders nicht verantwortlich.“

				„Was, wenn meine Entscheidungen die seinen beeinflussten?“

				„So dürft Ihr nicht denken! Davon werdet Ihr nur verrückt!“

				„Verrücktsein liegt mir wohl im Blut.“

				„Das ist Quatsch“, blaffte sie. „Ihr seid nicht verrückt. Ihr seid nicht wie Alister, in keiner Weise. Ihr seid weder charmant noch charismatisch oder gewalttätig.“

				Mit einem Ruck kehrte Cristofs Blick, der in weite Ferne geschweift war, zu ihr zurück. Taya reckte das Kinn.

				„Ihr nervt einen bis in die Schwanzspitzen, und manchmal – äußerst selten – zeigt Ihr, dass Ihr auch richtig nett sein könnt. Aber verrückt seid Ihr nicht.“

				Er starrte sie an, die unterschiedlichsten Gefühle lieferten sich einen Wettstreit auf seinem Gesicht. Schließlich siegte ein schiefes, freudloses Lächeln.

				„Nur äußerst selten?“

				„Höchstens.“

				„Ich verstehe.“ Er schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. „Verzeih. Ich rede zuviel über mich. Ich hatte nicht vor, herzukommen und zu jammern.“

				Taya beugte sich vor, wobei sie die Ellbogen auf ihre Knie stützte.

				„Ich will helfen. Das wisst Ihr doch, oder?“

				„Ja.“

				„Also werde ich nicht zulassen, dass Ihr Eure Zeit mit Selbstmitleid und Bitterkeit verschwendet.“

				„Tue ich das gerade?“

				„Ihr seid nah dran.“ Sie legte ihm die Hand aufs Bein. „Passt auf: Ihr habt das Richtige getan, und Alister auch, indem er gestand. Jetzt wird er Euch brauchen. Er ist ganz allein in seiner Zelle, muss seinem Tod, der Exekution ins Auge sehen, also braucht er seinen älteren Bruder. Ihr müsst ihn unterstützen. Das ist alles, was Ihr für ihn tun könnt. Wenn Ihr ihn trotz allem liebt, tut es. Unterstützt ihn, seid für ihn da.“

				Cristof holte tief Luft und nickte einmal, immer noch mit fest geschlossenen Augen.

				„Auch Viera wird euch brauchen“, fuhr Taya fort. „Ihr müsst nicht derselben Meinung sein wie sie. Soll sie doch aufgebracht sein – Ihr müsst ihr zu verstehen geben, dass Ihr sie nicht im Stich lasst.“

				Cristof schlug die Augen auf und warf ihr einen hoffnungslosen Blick zu.

				„Es wäre einfacher, wenn du bei mir wärst. Sie mögen dich lieber als mich.“

				„Das stimmt ja nun in keiner Weise. Aber wenn Ihr wollt, kann ich Euch begleiten.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich darf sowieso zwei Wochen lang nicht in die Luft. Da bin ich doch lieber die persönliche Assistentin eines Erhabenen, als in der Verteilerstelle Briefe zu sortieren.“

				Cristof legte seine Hand auf die ihre, hielt sie fest.

				„Musst du es denn als eine Pflicht ansehen? Könntest du es nicht einfach als Freundin tun?“ Seine Stimme klang angespannt.

				„Natürlich. Aber lasst es uns dennoch offiziell machen. Als ‚Freundin‘ eist Ihr mich nicht aus der Verteilerstelle los.“ Sie legte den Kopf schief. „Aber vielen Dank für die Frage. Ihr habt wirklich Eure lichten Momente.“

				Die Falten in seinem Gesicht glätteten sich, fast unmerklich nur, aber immerhin. „Bin ich schon bei ‚selten‘? Statt ‚äußerst selten‘?“

				„Nein, aber ich erwarte auch keine Wunder.“

				Er lachte kurz auf, eigentlich eher ein Keuchen, aber Taya war doch erleichtert, es zu hören.

				„Taya Ikara, ich weiß wirklich nicht, wie du es mit mir aushältst und warum, aber ich bin froh, dass du es tust.“

				„Ihr werdet es mir schon vergelten.“ Taya stand mühevoll auf, wobei sie sich an seiner Hand festhielt. „Ihr könntet gleich anfangen, indem Ihr mir meinen Stuhl in die Eingangshalle tragt. Ich habe Lust, einem Uhrmacher bei der Arbeit zuzuschauen.“

				Auch Cristof stand auf, ohne ihre Hand loszulassen, wobei er ihr ein trockenes, dankbares Lächeln zuwarf.

				Die Vormittagssonne schien durch die vorderen Fenster des Vorzimmers. Cristof stellte Tayas Stuhl in einen breiten Fleck Sonnenlicht. Sie legte die Krücken ab und setzte sich hin, um ihm zuzusehen.

				Sobald er sich seiner geliebten Arbeit widmen konnte, kehrte rasch auch der etwas nüchterne Humor des Erhabenen zurück. Er erklärte Taya jeden einzelnen Reparaturschritt und brachte ihr die schmutzigen Uhrwerkteile, die sie säubern und neu einölen sollte. „Das ist nur fair“, bemerkte er trocken, als sie protestieren wollte. „Ich musste deinen Beruf erlernen, jetzt darfst du dich mit meinem befassen.“ Taya beschwerte sich ausführlich über den Dreck, den seine Arbeit ihr bescherte, aber eigentlich nur, um ihm eine Freude zu bereiten.

				Cristof beim Uhrenreparieren zu beobachten bot Taya Zeit und Gelegenheit, ihn sich genau anzusehen. Sie freute sich über die Zufriedenheit, die sich auf seinem Gesicht breitmachte, wenn er eine ausgeleierte Feder ersetzte oder ein Zahnrad polierte, bis es wieder in mattem Glanz erstrahlte. Er hatte seinen Mantel abgelegt und die Hemdsärmel aufgekrempelt – nur das Kastenzeichen auf seinen Kupferwangen ließ noch erahnen, dass er etwas anderes war als ein normaler Handwerker. Die scharfen Kanten und Falten seines Gesichts waren ihr inzwischen sehr vertraut, und der kleine Fleck Öl auf seiner Nase, dort, wo er beim Arbeiten ständig die Brille hochschob, ließ sie schmunzeln.

				Nachdenklich an ihrer Unterlippe kauend, betrachtete Taya die ölverschmierten Finger, die geschickt ein Zahnrad neu ausrichteten. Sie musste an ihren ersten und bislang einzigen Kuss oben neben dem Oporphyrturm denken.

				„Jeder andere wäre heute morgen hereingekommen und hätte mich mit einem Kuss begrüßt“, sinnierte sie. „Alister hätte das gewiss getan ...“ Den letzten Gedanken schob sie rasch wieder beiseite. Natürlich hätte Alister sie mit einem Kuss begrüßt, aber dieser Kuss hätte nichts bedeutet.

				Warum hatte Cristof es nicht getan? Lag es an seiner Unbeholfenheit anderen Menschen gegenüber oder fing er schon an, sich von ihr zu distanzieren? In Vorbereitung auf seine Rückkehr nach Primus?

				Sie biss sich so hart auf die Lippen, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte und sich aufrecht hinsetzte. „Der soll bloß nicht wagen, auf Distanz zu gehen! Wo ich gerade anfange, ihn gern zu haben.“

				Endlich war es soweit: Cristof säuberte sich die Hände an einem Lappen aus seinem Werkzeugbeutel, schloss das Uhrengehäuse und zog die alte Standuhr wieder auf. Beide, Taya und der Uhrmacher, schwiegen und lauschten dem lauten Ticken, das den Raum erfüllte. Kurz nach Mittag – die Reparatur hatte geschlagene zwei Stunden gedauert. Wahrscheinlich, dachte Taya, wäre es schneller gegangen, hätte sie nicht danebengesessen und ihn mit Fragen und Witzen abgelenkt.

				„Da fällt mir ein: Ich habe ja immer noch Eure Taschenuhr!“, sagte sie. „Sie liegt oben.“

				Cristof warf ihr einen raschen Seitenblick zu, nur um den Blick sofort wieder abzuwenden.

				„Die kannst du behalten“, sagte er schroff. „Noch eine Weile, meine ich. Bis ich etwas Besseres für dich gefunden habe.“

				„Das braucht Ihr nicht!“, protestierte sie. „Wo dieser Chronometer wieder die richtige Zeit anzeigt ...“

				„Das geht schon in Ordnung. Chronometer habe ich ja genug.“

				„Ich ...“ Taya klappte den Mund zu. Was sollte das? Warum widersprach sie, wenn er versuchte, etwas Nettes zu tun? So ging es nicht, sie sollte ihn im Gegenteil eher ermutigen. „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

				Er kniete auf dem Boden und packte seinen Werkzeugbeutel zusammen.

				„Ich hoffe, es schnell auf ‚selten‘ zu bringen.“

				„Was? Ach, Ihr habt Hintergedanken, was?“ Taya lachte – Cristofs trockener, mit völlig unbewegter Miene vorgebrachter Humor verblüffte sie immer wieder. „Dabei hattet Ihr mir doch fest versprochen, dass so etwas bei Euch nicht vorkommt.“

				„Von ‚verborgen‘ kann ja kaum die Rede sein“, erwiderte er. „Meine Ziele liegen auf der Hand. Ich möchte als ‚lieb‘ bezeichnet werden und nicht als ‚nervig bis in die Schwanzspitzen‘.“

				„Ach ja?“

				„Nun ...“ Er sah auf. „Vielleicht nicht gerade in der Öffentlichkeit.“

				„Gebt mir genügend Gründe, und ich sehe mich vielleicht dazu imstande, das Wort nur im Privatgespräch zu verwenden.“ Taya sah ihm fest in die Augen, woraufhin Cristof prompt errötete. Er wandte den Blick ab und schnappte sich ein paar ölverschmierte Lappen, um sie in seinen Beutel zu stopfen.

				Taya stand auf, nahm sich eine der Krücken und humpelte zu ihm hinüber, wo sie sich mit der Hand auf seiner Schulter abstützte, um ihm einen raschen Kuss auf die Wange zu drücken. „Es tut mir leid!“, sagte sie, wobei sie sich allerdings nicht so anhörte, als würde ihr irgend etwas leid tun. „Ich darf Euch nicht immer so aufziehen.“

				Mit ernsten Augen sah er zu ihr auf.

				„Nein, das darfst du wirklich nicht, ich habe nämlich nicht viel Erfahrung damit, aufgezogen zu werden. Hinterher nehme ich deine Worte noch für bare Münze.“

				Taya spürte, wie ein Ruck durch sie ging, als er ihrem Blick begegnete und ihr nun ebenfalls fest in die Augen sah. Unwillkürlich packten ihre Finger fester zu, krallten sich um seine Schulter. Sie beugte sich vor, und er strich ihr mit der Hand über die Wange.

				Einen Augenblick lang tauchten ihre Blicke ganz tief ineinander ein, zwischen ihnen, einem Versprechen gleich, das Verlangen nach einem zweiten Kuss.

				Dann ertönte hinter ihnen ein Räuspern: Gwen.

				Taya schreckte auf. Cristof musste halb aus der Hocke hochkommen und sie bei den Armen packen, sonst wäre sie umgefallen. Beide warfen der Hauswirtin schuldbewusste Blicke zu.

				Die hatte die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie kritisch.

				„Wenn Ihr hier fertig seid, Meister Uhrmacher, gehe ich meine Börse holen“, sagte sie, sichtlich zufrieden mit ihrer Intervention. „Ich erwarte eine Quittung.“

				„Jetzt sollte ich ihr vielleicht wirklich etwas berechnen!“, murrte Cristof, der nachsah, ob Taya auch fest auf den Beinen stand, ehe er sich erhob und sich den Staub von der Hose putzte. Lauter fügte er hinzu: „Ich dachte, du wolltest uns allein lassen, wenn ich dir deinen Chronometer kostenlos repariere.“

				Taya hielt sich die Hand vor den Mund. Sie war nicht sicher, ob sie nun belustigt oder verärgert sein sollte, aber letztlich siegte ihr Sinn für Humor, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Der Anblick, der sich ihr bot, war aber auch zum Kichern: die Wirtin mit der umfangreichen Taille und der hagere Erhabene, die einander gereizt anfunkelten.

				„Ihr sagtet ‚eine Weile‘!“, herrschte Gwen Cristof an. „Ich habe euch eine Weile allein gelassen. Aber wenn Ihr denkt, ich lasse es zu, dass Ihr eins von meinen kleinen Mädchen verführt ...“

				„Verführt?“ Cristofs Augen wurden ganz weit.

				Gwen schnaubte ungerührt. Sie schnippte mit den Fingern. „Die Rechnung?“

				„Ich werde mich an die Absprache halten“, sagte er. „Ich berechne nichts für diese Arbeit.“

				„Na, dann! Wenn Ihr hier sonst nichts mehr zu tun habt ...“

				„Er führt mich zum Mittagessen aus“, sagte Taya hastig, mit einem leicht verunsicherten Blick in Cristofs Richtung. Oh je, und wenn ihm dieser Überfall nun nicht gefiel? Wenn er etwas Wichtigeres vorhatte? „Das wolltet Ihr doch, oder? Oder habt Ihr viel zu tun?“

				„Natürlich gehen wir Mittagessen!“, sagte der Erhabene immer noch ungehalten.

				„Schön!“ Taya strahlte. „Ich brauche nur eine Minute, um meinen Mantel zu holen.“

				„Augenblick! Auf den Krücken kannst du nicht die Klippenstraße hinunterwandern.“

				Gwen schnaufte: „Schickt einen der Jungs aus der Nachbarschaft nach einer Droschke, Ihr unmaskierter Volltrottel. Für einen Penny oder zwei erledigen die jeden Botengang.“

				Mit einem letzten zornfunkelnden Blick in ihre Richtung machte Cristof auf dem Absatz kehrt und eilte aus der Tür.

				„Sie sollen nach Gregor und Blitz fragen, wenn die verfügbar sind“, rief Taya ihm nach. Cristof nickte und war verschwunden.

				Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, knöpfte sich Taya Gwen vor.

				„Das hat dir Spaß gemacht!“, sagte sie anklagend. Gwen warf ihr einen unschuldigen Blick zu, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrach.

				„Und ob! Ihr zwei habt so enttäuscht ausgeschaut! Wenn ihr euch nur hättet sehen können! Unbezahlbar.“

				Taya versuchte, sich zu beherrschen, aber dann fing auch sie an zu kichern, bis beide Frauen hilflos lachend und schnaubend dastanden, währenddessen sie immer wieder hastige Blicke zur Tür warfen. Wenn jetzt nur Cristof nicht zurückkam und sie so vorfand!

				„Das ist nicht fair!“, sagte Taya schließlich, indem sie sich die Lachtränen aus den Augen wischte. „Ich mag ihn.“

				„Ein beredter Beweis dafür, dass Liebe blind macht“, fand Gwen. „Was um alles in der Welt will ein nettes Mädchen wie du mit so einer krächzenden Krähe?“

				„Er ist tapfer und ehrlich und intelligent ...“

				„... mager, immer schlecht gelaunt, schlecht gekleidet, ein Geächteter ...“

				„Oh, Gwen! Er ist nicht perfekt – aber der Perfekte hat sich als Mörder entpuppt.“

				„Pah.“ Die Hauswirtin seufzte. „Du weißt doch, dass ich dich nur nerve, weil mir an dir liegt. Ich mache mir Sorgen um dich. Du fliegst in so gefährlichen Höhen, mit all diesen Verbrechern und Spionen und Bomben ...“

				„Das ist vorbei.“

				„Ja?“ Gwen sah nicht aus, als glaube sie ihr. „Was willst du tun, wenn dieser schreckliche Dekatur exekutiert worden ist und deine Krähe sich wieder die Maske vor das Gesicht bindet? Ich würde ja nichts sagen, wenn ich der Meinung sein dürfte, dass du dir nur einen kleinen Flirt leistest. Aber das tust du nicht, ich kenne dich doch, und ich möchte nicht, dass dir das Herz bricht, wenn dich die Realität einholt.“

				„Realität.“ Taya reckte das Kinn. „Wenn ich will, fliege ich noch jedes Mal schneller als die Realität.“

				„Das schafft noch nicht einmal die schnellste Ikarierin, meine Liebe.“ Gwen seufzte. „Na ja, amüsier dich, solange es geht, selbst wenn es mit einem Geächteten ist, und wenn du länger fortsein willst, dann vergiss nicht, deine Schmerztabletten mitzunehmen.“

				Taya nickte, schnappte sich die zweite Krücke und humpelte die Treppe hinauf.

				Als sie in der Kutsche saßen, hatte sich Cristofs Stimmung schon wieder gebessert. Der Botenjunge hatte Gregor auftreiben können, und der fröhliche Kutscher begrüßte Taya mit sichtlicher Begeisterung, Cristof mit dem gebotenen Respekt. Holpernd setzte sich das Gefährt in Bewegung. Cristof hielt den Werkzeugbeutel fest umklammert, während er die langen Beine vorsichtig in dem schmalen Raum zwischen den beiden einander gegenüberliegenden Kutschensitzen verstaute.

				„Wo fahren wir hin?“, wollte Taya wissen. „Übrigens habe ich nichts dagegen, allein zu essen, falls Ihr zu beschäftigt seid. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist – mich einfach so selbst einzuladen!“

				„Ich dachte, wir gehen in dieses ausländische Restaurant, das dir so gut gefällt, das mit den cabisischen Spezialitäten. Neulich abend habe ich dort ja nichts gegessen, das würde ich heute gern nachholen.“

				Taya lächelte. „Dann habt Ihr also Zeit?“

				„Ich bin immer noch suspendiert. Sie haben mir sogar meine Papiere abgenommen, damit gar nicht erst ein Irrtum aufkommt.“

				„Das tut mir leid.“

				„Ist schon in Ordnung. Augenblicklich weiß ich sowieso nicht, was ich machen will, wenn das alles vorbei ist.“ Cristof sah aus dem Fenster, zuckte zusammen und richtete den Blick hastig wieder ins Kutscheninnere. Neugierig schaute auch Taya kurz aus dem Fenster. Sie fuhren auf der Klippenstraße. Von der Kutsche aus hatte man einen herrlich weiten Blick – sah allerdings auch genau, wie tief die Stadt unter einem lag und wie steil der Abstieg dorthin sein musste. „Für die verdeckte Liktorenarbeit komme ich nun wohl nicht mehr in Frage“, fuhr Cristof fort.

				„Allzusehr scheint Euch das aber nicht zu bekümmern.“

				Gedankenverloren klopfte der Erhabene einen Trommelwirbel auf seinen Werkzeugbeutel. „Ich finde schon etwas anderes.“

				Taya zögerte kurz, aber da das Thema sowieso auf dem Tisch war, wollte sie die Gelegenheit beim Schopfe packen und ein paar Fragen klären.

				„Werdet Ihr wieder nach Primus ziehen und als Erhabener leben?“

				„Nein.“ Die Antwort kam wie der Blitz und klang entschieden. „Ich kann Maske und Amtstracht nicht mehr tragen. Könntest du wieder in einer Fabrik arbeiten – jetzt, da du als Ikarierin gelebt hast?“

				„Das lässt sich doch nicht vergleichen. Ich würde damit meine Freiheit aufgeben, das trifft auf Euch nicht zu.“

				„Auch ich würde meine Freiheit aufgeben, müsste ich mich wieder bedecken. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Es geht ja nicht nur um die Einschränkungen in der Öffentlichkeit, auch wenn die schlimm genug sind. Es geht um all die anderen Regeln, Traditionen und Erwartungen. Nein! Die Herrin hat einen Fehler gemacht, als sie mir eine Wiedergeburt als Erhabener schenkte. Ich bin noch nicht so weit.“

				„Vielleicht hat Euch die Herrin aus gutem Grund in Eurer Kaste sehen wollen“, gab Taya zu bedenken. „Um die Kaste ehrlicher zu machen oder um eingefahrene Traditionen ein wenig durcheinanderzurütteln, so was in der Art. Vielleicht ist es Eure Pflicht, als Erhabener zu leben.“

				„Willst du, dass ich zurückgehe?“

				„Nein!“ Sie sah ihn an. Ihm schien es sehr ernst zu sein, also wurde sie auch ernst. „Aber ich will, dass Ihr das Richtige tut. Wenn Ihr zurückgehen müsst, um Eurer Familie zu helfen, dann solltet Ihr das tun.“

				„Meine Familie braucht mich nicht. Jedenfalls braucht sie keine Hilfe, die ich nur leisten kann, wenn ich wieder die Maske anlege!“, fügte er hastig hinzu, ehe Taya Einspruch erheben konnte. „Außerdem ist es zu früh, um über eine Rückkehr nach Primus nachzudenken. Wir wissen ja noch nicht einmal, was wird.“

				Taya sah ihn fragend an. Natürlich war klar, was als nächstes kam, das wussten sie beide. Aber sie wollte ihm nicht widersprechen.

				„Na gut!“ Es wurde Zeit, die Stimmung etwas aufzulockern. „Ich wüsste allerdings zu gern, wie Ihr mit langem Haar und Juwelenschmuck ausseht.“

				„Albern.“

				„Nein! Das wüsste ich wirklich gern.“

				„Ich würde albern aussehen, meinte ich.“

				„Mit Eurem Haar sollte man aber schon mal was unternehmen. Ihr müsst aufhören, es selbst zu schneiden. Das kriegt sogar das kleine Mädchen besser hin, das bei Euch die Treppe putzt.“

				„Jessica? Sie würde mir die Ohren abschneiden.“

				„Sie war süß. ‚Uhri‘. Das hat mir gefallen.“

				„Sie ist eine Nervensäge, aber ich schaffe es nicht, sie loszuwerden.“ Er klang stoisch. „Aus irgendeinem Grund fasziniert mein Laden die Kinder.“

				„Na ja, da gibt es ja auch genügend faszinierende Dinge. Habt Ihr ihnen die fliegenden Vögel gezeigt?“

				Er murmelte etwas. Sie lachte.

				„Ich weiß nicht, warum Ihr nicht zur Abwechslung einfach nett zu ihnen sein könnt.“

				„Wenn ich nett wäre, würden sie noch öfter vorbeikommen, als sie es jetzt schon tun, und ich könnte meine Arbeit vergessen.“

				„Ich verstehe. Wenn ich also nicht mehr möchte, dass Ihr Euch in meiner Nähe herumtreibt, dann brauche ich dieser Logik zufolge ...“

				Er warf ihr einen alarmierten Blick zu, der Taya warnte: Für diese Art liebevoller Spöttelei fehlte ihm das Selbstbewusstsein. Rasch gab sie ihrer Antwort in letzter Sekunde noch einen Stoß in eine andere Richtung.

				„... nur etwas Unangenehmes vorzuschlagen, zum Beispiel einen gemeinsamen Flug.“

				„Damit könntest du mich jederzeit in die Flucht schlagen.“

				„Schade. Ich bin gern mit Euch geflogen.“ Sie zog die Brauen hoch. „Die gemeinsame Landung hat mir noch besser gefallen.“

				Cristof schloss seufzend die Augen. „Es besteht wohl kaum die Aussicht, dass du das ernst meinst.“

				„Das findet Ihr nie heraus, wenn Ihr weiterhin da drüben so weit weg von mir sitzt.“

				Ganz langsam schlug der Erhabene seine Augen wieder auf. „Ich weiß schon, dass ich jetzt aufstehen, mich umdrehen und neben dich setzen müsste. Das wäre die richtige Reaktion.“ Er klang unendlich gequält. „Nur würde ich mir bei dem Versuch höchstwahrscheinlich den Kopf an der Decke stoßen oder auf dich drauffallen oder etwas ähnlich Tolpatschiges tun, was uns beide nur in Verlegenheit brächte.“

				Taya lachte. „Ihr denkt einfach zuviel!“

				„Das werde ich mir so schnell wohl auch nicht abgewöhnen.“

				Taya schüttelte den Kopf – darauf fiel ihr nun wirklich nichts mehr ein. Wenig später hielt die Kutsche mit einem Ruck an, und Gregor sang den Namen des Restaurants.

				„Wenn du erlaubst?“ Cristof schob seinen langen Körper aus der Kutsche, legte den Werkzeugbeutel und Tayas Krücken auf dem Straßenpflaster ab und half Taya beim Aussteigen. Besonders anmutig ging es dabei nicht zu, wollte Taya doch das verletzte Bein auf keinen Fall allzusehr belasten.

				„Alles in Ordnung?“ Cristof stützte sie, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte.

				„Nur kalt.“ Taya wollte ihren Kragen hochklappen, musste aber feststellen, dass Cristof sich weigerte, ihre Hand freizugeben. „Was ...?“

				Wortlos beugte er sich über sie, schob ihr die Hand unter das Kinn und küsste sie.

				Einen Augenblick lang wusste Taya nicht recht, wie ihr geschah. Aber sie hatte sich schnell wieder gefangen, schlang Cristof die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu erwidern.

				Sie spürte ihn zittern. Sanft und weich strichen seine Lippen über ihren Mund. Taya schloss die Augen, verwundert, wie wohl und zufrieden sie sich in seinen Armen fühlte, während ihr das Cape von den Schultern glitt und einige der Umstehenden anerkennende Kommentare von sich gaben.

				Als sich ihre Köpfe wieder getrennt hatten, nahm Taya Cristof die Brille von der Nase, deren Gläser so beschlagen waren, dass er durch sie hindurch unmöglich noch etwas sehen konnte.

				„Das war schön!“ Schmunzelnd sah sie zu ihm auf. Der Herbstwind zerrte an Cristofs Haar, wohingegen sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck ausbreitete, den Taya ihres Wissens darin noch nie gesehen hatte. „Cris! Ihr seid ja richtig hübsch, wenn Ihr lächelt.“

				Hinter ihr räusperte sich Gregor vom Kutschbock aus.

				„Wie wär’s, ihr beiden? Eine kleine Rundfahrt durch Sekundus?“, schlug er vor, wobei ihm anzumerken war, welche Mühe es ihn kostete, eine unbeteiligte Miene beizubehalten. „Für eine komplette Rundtour brauche ich gute zwei Stunden.“

				Cristof sah auf – er musste die Augen zusammenkneifen, um ohne Brille überhaupt etwas erkennen zu können.

				„Nicht heute.“ Er nahm die Hände von Tayas Taille, um in seinem Mantel nach der Brieftasche zu suchen. „Hier ...“

				„Lasst gut sein.“ Lachfältchen tanzten um Gregors Augen. „Heute mag ich euch nichts berechnen, ihr seid doch die Helden der Stadt. Ich wünsche euch ein angenehmes Mittagessen. Bis bald!“ Er hob die Peitsche zum Gruß und ließ die Zügel knallen.

				„Danke, Gregor!“, rief Taya der davonrumpelnden Droschke nach. Gregor winkte.

				Als sie sich umdrehte, war Cristofs Lächeln verschwunden, und er stellte wieder die gewohnte verschlossene, leicht spöttische Miene zur Schau.

				„Was ist?“ Taya baute sich vor ihm auf und setzte ihm vorsichtig die blankgeputzte Brille auf die Nase.

				„Du freundest dich wohl mit jedem an.“

				„Besser, als sich Feinde zu machen.“

				Cristof schob sich das Brillengestell zurecht. „Ein interessantes Konzept.“

				„Falls es Euch interessiert: Ich glaube, Ihr seid jetzt bei ‚selten‘ angelangt.“

				„Was kommt als nächstes?“

				„,Manchmal‘.“

				„Gut – dann habe ich ein neues Ziel vor Augen.“

				Er stützte sie fürsorglich, bis sie im Restaurant einen Tisch am Fenster gefunden hatten und Taya sich hinsetzen konnte, die Krücken neben sich an die Wand gelehnt. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die er ihr zuteil werden ließ. Cristof kannte sich mit der cabisischen Küche nicht aus, also schlug sie ihm ein paar Gerichte vor, was schnell zu einem langen Gespräch über ihr Interesse an fremden Ländern führte, in dessen Verlauf auch zur Sprache kam, dass Taya an den Prüfungen für den diplomatischen Dienst teilgenommen hatte. Cristof hörte sehr genau zu und stellte viele, teilweise recht detaillierte Fragen.

				Die beiden hatten ihre Mahlzeit noch nicht zur Hälfte beendet, als Taya hörte, wie jemand hinter ihr ihren Namen rief. Sie drehte sich um.

				Im Eingangsbereich stand Lars. Taya winkte ihn herüber, woraufhin er auch kam, dabei aber verunsichert und fahrig wirkte und sich im Gehen das lange, zottelige Haar über die Schulter zurückwarf.

				„Taya! Wunderbar, dass ich dich treffe – hast du Kyle gesehen? Ich bin auf der Suche nach ihm.“

				„Nein.“ Beunruhigt legte Taya den Löffel weg. So wie es sich anhörte, machte sich Lars große Sorgen um seinen Mitarbeiter. „Weswegen suchst du ihn?“

				„Ja – was ist los?“, mischte sich Cristof ein, das übliche ablehnende Stirnrunzeln im Gesicht. Lars stutzte – er schien den Erhabenen jetzt erst zu bemerken. Schnell verneigte er sich, die Hand an der Stirn.

				„Habt Ihr ihn vielleicht gesehen?“, fragte er verzweifelt. „Er war gestern bei den Liktoren und hat sie über Alister und das mechanische Herz informiert.“

				Cristof schüttelte den Kopf. „Mit mir hat er nicht gesprochen. Was ist denn passiert?“

				„Kyle ... der Prototyp ...“ Lars schüttelte den Kopf, zog eine hilflose Grimasse. „Wir haben ein Problem. Könnt Ihr kurz rauskommen? Ihr seid Liktor, oder? Jedenfalls so etwas in der Art?“

				Cristof warf Taya einen Blick zu. „Möchtest du lieber hier warten?“

				„Nein!“ Taya hatte bereits die Suppenschüssel zurückgeschoben und griff nach ihren Krücken. „Gehen wir!“

				Lars wirkte sehr erleichtert, als er ihnen vorauseilte. Taya folgte ihm humpelnd, klappte im Gehen noch rasch den Kragen ihres Pelzumhangs hoch und knöpfte ihn am Hals zu. Cristof holte sich vorn an der Garderobe seinen Werkzeugbeutel und sprach mit einem der Kellner, ehe er sich den beiden anderen anschloss.

				Auf der Straße angekommen, zog Lars sie sofort in die nächste Seitengasse.

				„Die Liktoren wollte ich erst rufen, wenn ich weiß, was los ist.“ Hastig sah er sich um. „Ich war schon in Kyles Wohnung, aber da ist er nicht, also dachte ich, er sei vielleicht essen gegangen ...“

				„Lars!“ Cristofs Stimme kam einer Maulschelle gleich. „Hör auf, überflüssigen Kram zu plappern.“

				Gehorsam klappte der Programmierer den Mund zu.

				„Jetzt erzählst du uns, warum du nach Kyle suchst!“

				Lars fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Der Prototyp. Für die neue Maschine. Der ist weg.“

				Taya warf Cristof einen raschen Blick zu, den er mit grimmiger Miene erwiderte – Alister! Das war ihr erster Gedanke gewesen, und nun wusste sie, dass Cristof dasselbe dachte.

				„Die neue analytische Maschine?“, fragte sie Lars. „Die, die Alister sich am Tag der Explosion morgens noch angesehen hat?“

				„Ja. Diese Maschine ...“ Lars nahm die Hände zu Hilfe, versuchte, mit Gesten zu untermalen, was ihm mit Worten nur schwer zu beschreiben gelang. „Diese Maschine ist etwas ganz Neues, eine einmalige Sache. Ich meine – eigentlich tut sie dasselbe wie die Große Maschine. Nur ist sie eben viel kleiner, hat sozusagen menschliche Ausmaße ...“

				„Wann wurde ihr Verschwinden bemerkt?“, unterbrach ihn Cristof. 

				„Vielleicht ... vor etwa zwei, drei Stunden?“ So sicher schien sich Lars selbst nicht zu sein. „Ich war so aufgeregt letzte Nacht, ich konnte nicht schlafen. Die Gerüchte über Alister – in meinem Kopf gingen Mühlräder. Irgendwann wurde es mir zu bunt – wenn ich sowieso nicht schlafen konnte, wollte ich etwas arbeiten. Als ich im Labor ankam, war niemand von den anderen da, aber ich sah, dass ein paar Sachen nicht mehr so standen, wie wir sie verlassen hatten, dass jemand sie bewegt hatte. Erst dachte ich, jemand von den anderen hätte zu Hause auch nicht schlafen können und sich vielleicht in einem der anderen Räume zu einem Nickerchen hingelegt. Das passiert manchmal. Ich machte mich auf die Suche und entdeckte Fußspuren am Boden und Schrammen. Da wusste ich, dass etwas nicht stimmte ...“

				„Schrammen?“

				„An der Wand – Ihr wisst doch, wie leicht man die Wände beschädigt, wenn man etwas Großes bewegt. Ich entdeckte diesen langen, schwarzen Kratzer, und da war mir klar, dass etwas im Busch war.“

				„Wie kamst du auf die Sache mit der Maschine?“ Cristof zog sich den Mantel an, wobei er Lars keine Sekunde lang aus den Augen ließ.

				„Ich habe nachgesehen. Es gibt da unten vier Räume, wir haben für alle die Schlüssel. Ich habe eine Tür nach der anderen aufgeschlossen.“ Lars sah ganz krank aus. „Sie ist weg! Die ganze Maschine! Es muss Stunden gedauert haben, sie auseinanderzubauen, die ganze Nacht!“

				„Dann war eure Gruppe gestern abend nicht in der Hochschule? Niemand von euch?“

				„Nein.“ Lars trat von einem Bein aufs andere. „All die Nachrichten, Ihr versteht das doch. Dass Alister lebt, aber verhaftet wurde, weil man ihn erwischt hat, als er versuchte, die Große Maschine zu sabotieren ... das war zuviel, wir konnten es einfach nicht glauben. Wir hockten im EO und warteten auf die neuesten Ausgaben der Extrablätter, versuchten, uns irgendwie einen Reim auf die Geschichte zu machen, uns vorzustellen, was passiert sein könnte. Keiner von uns hätte sich auf die Arbeit konzentrieren können, solange all diese Gerüchte umherschwirrten.“

				„EO?“, hakte Taya leicht verwirrt nach.

				„Der Eingelegte Ozeanaut – eine Kneipe, in der sich vorwiegend Programmierer treffen“, erklärte Lars. „Gestern war ungefähr jeder Programmierer der Stadt da, alle wie vor den Kopf geschlagen. Dann kamen die Liktoren und fingen an, Fragen zu stellen, und nahmen unser Team mit auf die Wache und ... es war einfach alles zuviel. Ich glaube nicht, dass gestern in der Stadt auch nur ein einziges Loch in eine Lochkarte gestanzt wurde.“

				Cristof grübelte finster vor sich hin.

				„Ihr seid suspendiert!“, rief ihm Taya ins Gedächtnis. „Und Ihr wisst genau, wen man als erstes verdächtigt.“

				„Alister kann es nicht gewesen sein. Der saß letzte Nacht schon im Gefängnis.“

				„Hat er denn wirklich ...?“ Lars vermochte den Satz nicht zu beenden. Hilfesuchend sah er Taya an.

				„Ja. Es tut mir leid. Er hat gestanden.“

				„Herrin.“ Lars schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein Bär, dem man das Herz gebrochen hat. „Ich fasse es nicht.“

				Taya tätschelte seinen Arm, ohne Cristof aus den Augen zu lassen. In dessen Kopf drehten sich die Zahnräder – fast hatte sie das Gefühl, ihnen zusehen zu können. Wie sie ineinandergriffen, sich drehten, sich regten, nach einem Weg suchten, wie Cristof trotz seiner Suspendierung den Fall übernehmen konnte. Die Rädchen rotierten vergeblich, auch das sah sie dem Freund an.

				„Du sagst, jeder in der Gruppe besitzt einen Schlüssel zu dem Raum, in dem die Maschine stand?“, fragte sie.

				„Ja. Natürlich auch Alister und das Ingenieurteam vom Fachbereich für Wissenschaft und Technologie, das die Maschine gebaut hat, und wahrscheinlich noch ein, zwei Leute aus der Verwaltung, aber da müsstet ihr den Dekan fragen.“

				„Wie viele von diesen Menschen waren mit einer gewissen Regelmäßigkeit im Maschinenraum?“

				„Nur Alister und der Chefingenieur. Die Maschine wurde immer noch getestet, ich glaube nicht, dass bislang mehr als ein paar einfache mathematische Programme darauf gelaufen sind ... Testprogramme eben.“

				Taya hörte genau, dass er da etwas ausließ. „Ist das ein Geheimnis?“

				Die Frage schien Lars unangenehm zu sein. „Nichts, was euch groß weiterhelfen würde ... aber wir haben uns schriftlich zur Vertraulichkeit verpflichtet und ...“

				„Schon gut.“ Taya nickte. Dass Lars ins Stottern geriet, hatte ihre Neugierde geweckt, aber noch mochte sie die Sache nicht weiterverfolgen. Auch von ihr verlangte man oft Verschwiegenheit, sie war es gewohnt, vertrauliche Nachrichten und geheimnisvolle Päckchen zu befördern, und wenn sie erst als diplomatische Botin arbeitete, würde dieser Teil ihrer Arbeit noch stärker an Bedeutung gewinnen. „Wie schwer ist es, eine analytische Maschine auseinanderzubauen?“, fragte sie statt dessen.

				Lars runzelte die Stirn.

				„Das kommt darauf an. Wenn man sie später wieder verwenden will, dann muss man schon beim Auseinanderbauen genau wissen, was man tut, und man braucht einen Experten, um die Maschine wieder zusammenzusetzen. Hammer und Schraubenschlüssel reichen nicht, um so einen komplexen Apparat auseinanderzunehmen.“

				„Aus eurer Gruppe – wer wäre dazu in der Lage?“, fragte Cristof.

				Lars holte tief Luft.

				„Ich. Kyle, Emelie. Vic und Izzy sind keine Mechaniker.“

				„Hast du auch schon nach den anderen gesucht? Oder nur nach Kyle?“

				„Nur nach Kyle – er ist der Chef. Ich wollte ihm als erstem Bescheid sagen. Wenn diese Sache ... schlimm genug, dass Alister im Gefängnis sitzt. Wenn unsere Gruppe jetzt auch noch mit einem so schweren Diebstahl in Verbindung gebracht wird ...“

				Cristof nickte. Er sah Taya an.

				„Ich bringe Lars zu den Liktoren“, sagte er, was leicht resigniert klang. „Du ...“

				„Wenn ich zu den Liktoren hätte gehen wollen, hätte ich das schon längst getan!“, fuhr Lars auf. „Ich muss Kyle finden.“

				„Was du willst, ist mir herzlich gleichgültig“, gab Cristof energisch zurück. „Die Stadt steckt in einer schweren Sicherheitskrise. Die Große Maschine läuft nicht mehr, der Turm ist so gut wie verlassen. Einer unserer Dekaturen sitzt im Gefängnis, und nun wurde auch noch unsere neueste analytische Maschine gestohlen. Hier geht es um mehr als um den Ruf deiner Gruppe, Lars.“

				Der Programmierer rang einen Augenblick lang mit sich, ehe er nickte und sich mit Cristofs Plan einverstanden erklärte. „Ich gehe und rede mit Alister“, schlug Taya vor. „Ich frage ihn, ob er etwas über diese Sache weiß.“

				„Wie kommst du auf die Idee ... egal!“ Cristof wirkte sauer. „Wie du willst. Ich versuche, irgendwie hinzukriegen, dass sie mich wieder am Fall mitarbeiten lassen. Wie kann ich dich erreichen, wenn wir uns nicht sowieso unterwegs treffen?“

				„Schickt eine Nachricht in den Horst, wenn es spät ist. Aber ich werde zusehen, dass ich Euch vorher schon auftreibe.“

				Cristof ging ins Restaurant zurück, um die Mahlzeit zu bezahlen, die sie nun leider nicht beenden würden, während Taya so nah an Lars heranrückte, dass der breitschultrige Programmierer ihr wenigstens einen rudimentären Schutz vor dem kalten Wind bot.

				„Hat Alister wirklich Dekatur Octavus umgebracht?“, fragte Lars.

				„Ja.“

				„Diese Frau auch?“

				„Ja.“

				„Schwer zu glauben. Er wirkte immer so vernünftig.“

				„Ich weiß.“

				„Was meinst du – ob er auch in diese Sache verwickelt ist? In den Diebstahl?“

				Das war eine Frage, über die Taya erst nachdenken musste.

				„Möglich wäre es – wenn er der Meinung war, der Diebstahl des Prototyps diene dem Wohl der Stadt.“

				„Aber letzte Nacht saß er doch schon im Gefängnis. Er kann also nicht zu den Dieben gehört haben.“

				„Das stimmt allerdings.“

				„Es gibt eine Menge Unruhestifter in Ondinium.“

				Taya warf ihm einen raschen Blick zu. „Er hat sich gefreut, als er hörte, dass ihr das Programm ihm zu Ehren habt laufenlassen, und er musste lachen, als er vom Ergebnis erfuhr.“

				Unter dem stoppeligen Bartansatz liefen die Wangen des stämmigen Programmierers knallrot an. „Wahrscheinlich ein Scherz, den Kyle und er gemeinsam ausgeheckt hatten.“

				„Oh, das glaube ich kaum!“

				Inzwischen war auch Cristof wieder da. „Gehen wir!“, drängte er Lars. „Taya, sieh zu, dass du dein Bein schonst. Nimm dir eine Droschke. Hast du Geld?“

				„Genug, danke. Macht Euch um mich keine Sorgen, ich komme schon zurecht. Schließlich bin ich das Herumreisen gewohnt.“

				„Auf Flügeln!“ Cristof runzelte die Stirn. „Warum habe ich deinen Kutscher nicht gleich für den ganzen Tag angeheuert?“

				„Ich komme schon zurecht“, wiederholte Taya geduldig.

				„Wenn du dir sicher bist ...“ Cristof zögerte, ehe er vortrat, ihr die Hand auf die Schulter legte und einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange drückte. „Bis später dann.“

				Eine Sekunde lang lehnte Taya ihre Wange an seine kalten Finger. „Ich hoffe, sie geben Euch den Fall.“ Sie sah Lars an, der die beiden verlegen beobachtete. „Glaub mir, Cris behandelt dich besser als alle anderen. Er kennt dich und deine Gruppe. Vielleicht solltest du dich nur ihm anvertrauen, keinem anderen Liktor.“

				Der Programmierer kratzte sich nachdenklich am Kinn.

				„Ja, das leuchtet mir ein. Ich rede nur mit Cristof – und der Rest der Gruppe sieht das bestimmt auch so.“

				„Du bist ja ganz schön gerissen, Ikarierin!“, lobte Cristof. Auf ihre Krücken gestützt zwinkerte Taya ihm zu.

			

		

	
		
			
				Kapitel 15
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				Als man Dekatur Neuillan wegen Hochverrats verhaftet hatte, war er in einer speziellen Zelle in Primus untergebracht worden. Taya ging davon aus, dass man Alister auch dort festhielt, also nahm sie sich eine Droschke und fuhr zu der entsprechenden Wache. Dort standen zwei mit Luftgewehren bewaffnete Liktoren vor der Tür, ein so ungewöhnlicher Anblick in dieser Stadt, dass Taya allein daraus schließen konnte, dass sie richtig geraten hatte.

				„Hallo!“ Sie war hastig aus der Droschke geklettert und musste erst einmal wieder zu Atem kommen, ehe sie normal sprechen konnte. „Ich bin Taya Ikara. Könnt ihr mir sagen, wer für Dekatur Forlore zuständig ist?“

				Die aufmerksamen Blick der Liktoren wurden wachsam. Aber noch etwas anderes lag jetzt in ihrem Blick – Abneigung?

				„Hauptmann Scarios“, sagte einer von ihnen in deutlich unterkühltem Ton. „Frag vorn beim Diensthabenden nach ihm.“

				„Danke.“ Taya humpelte durch zum Tisch des Diensthabenden und saß schon wenige Minuten später im Büro des Hauptmanns.

				Scarios war ein älterer Mann. Ergraute Strähnen zogen sich durch sein dunkles Haar, der schwarze Liktorenstreifen war im Laufe der Jahre weicher und blasser geworden. Er sah müde aus, und Taya hegte den Verdacht, dass es sich hier um eine tiefsitzende, bis in die Knochen reichende Erschöpfung handelte. Eine, die nicht auf ein paar schlaflose Nächte schließen ließ, sondern auf zu viele Jahre in einem zu undankbaren Job.

				„In meiner Kaste gibt es so einige, denen es nicht gefällt, dass du einen Liktor getötet hast“, sagte er, nachdem sie die nötigen Höflichkeitsfloskeln gewechselt hatten. „Die Männer hatten hier auf der Wache Freunde.“

				Taya senkte den Blick. „Es tut mir leid, Hauptmann. Ich bin wirklich nicht stolz auf meine Tat, ich fühle mich ganz schrecklich.“

				„Die Untersuchung wird dich von jeglicher Schuld freisprechen. Bei deiner Schussverletzung dürfte es schwer sein zu behaupten, du hättest nicht aus Notwehr gehandelt. Aber trotzdem musst du damit leben, dass dich ein paar Leute nun nicht mehr leiden können. Am besten vermeidest du ab sofort alles, was weiteren Ärger machen könnte.“

				„Wie mein Besuch jetzt hier auf der Wache?“

				„Genau.“

				Sie sah ihn an. Gehörte auch er zu den Leuten, die sie nicht mehr leiden konnten? Aber in dem Gesicht des Hauptmanns stand nichts weiter geschrieben als totale Erschöpfung. „Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre. Ich muss mit Alister sprechen – mit Dekatur Forlore. Es geht ... um eine ... private Angelegenheit.“

				„Eine private Angelegenheit.“

				„Ich muss ihm ein paar Fragen stellen. Ich glaube, er ... sein Bruder und ich, wir ...“ Tayas Stimme wurde immer leiser. Eigentlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Den Diebstahl konnte sie schlecht zur Sprache bringen, würde der Hauptmann dann doch sofort wissen wollen, warum er noch nicht angezeigt worden war. Natürlich konnte sie ihm sagen, dass Cristof das übernommen hatte und sich deswegen gerade auf einer Wache in Sekundus aufhielt, aber dann würde Scarios sie womöglich warten lassen, bis alles nachgeprüft war, um schließlich die Befragung seines Gefangenen selbst zu übernehmen.

				Aber Taya wollte zuerst mit Alister sprechen. Ihr ging es um mehr als nur den fehlenden Prototypen.

				„Sein Bruder, der Erhabene Cristof Forlore?“

				„Ja.“

				„Er hat dich letzte Nacht verteidigt.“

				„Ach ja?“

				„Er sagt, du hättest ihn auf seinen Befehl hin mit hinauf zum Turm genommen. Ohne zu wissen, dass er vom Dienst suspendiert war.“ Scarios musterte sie mit unergründlichem Blick. „Das Interessante dabei ist: Auch Alister Forlore hat dich verteidigt, als er sein Geständnis ablegte. Er hat uns erzählt, wie du die Erhabene Octavus und ihren Sohn gerettet und dass du William nur getötet hast, um seinen Bruder zu schützen. Er sagte, ohne dich und dein beherztes Eingreifen lägen er und Cristof jetzt tot auf dem Grunde des Maschinenraums. Als er fertig war, hatte man glatt den Eindruck, du wärst eine Heldin.“

				„Das war ... großzügig von ihm.“

				„Fand ich auch. Aber auch über seinen Bruder wusste Forlore nur Nettes zu sagen, also ist er vielleicht einfach ein großzügiger Mensch.“

				„Großzügig – für einen Mörder.“

				„Genau.“ Der Hauptmann ließ Taya keine Sekunde aus den Augen. „Ich habe keinen Grund, dich an einer Konversation mit ihm zu hindern. Aber es wird ein Liktor in der Nähe sein und sich eure Aussprache anhören. Ich mag es nicht, wenn Gefangene und die, die sie gefangennahmen, einander zuviel zu sagen haben. Ich frage mich dann immer, was mir entgangen ist.“

				„Das einzige, was dir entgangen sein mag, ist die Tatsache, dass Alister ein Künstler im Manipulieren von Menschen ist.“ Taya hielt tapfer stand, wich dem Blick des Hauptmanns nicht aus. „Er ist charmant und gönnerhaft, weil er genau weiß, dass er mit Unhöflichkeit und Ruppigkeit sein Leben nicht retten kann. Aber er hat versucht, Cristof ins Gesicht zu schießen, und er hätte uns beide Morde in die Schuhe geschoben, wenn er damit durchgekommen wäre.“

				„Ich hatte den Eindruck, er mag dich.“

				„Er tut so, als ob. Ich habe es ihm geglaubt, bis ich mitbekam, was für ein Mann er ist. Er meint es nicht so. Es ist einfach seine Art, mit Komplimenten um sich zu werfen und dafür zu sorgen, dass jeder, mit dem er es zu tun bekommt, das Gefühl hat, etwas Besonderes zu sein.“

				Scarios seufzte und stand mühsam auf, indem er sich auf seinem Pult aufstützte. „Man wird dich durchsuchen, ehe du zu ihm kannst. Willst du ihn in seiner Zelle sprechen oder im Verhörraum?“

				„Was ist der Unterschied?“

				„Wenn du in seiner Zelle mit ihm redest, braucht er die Maske nicht. Aber dann gibt es auch keine Liktoren im selben Raum, die dich beschützen, sollte er dich als Geisel nehmen. Wenn du dich im Verhörraum mit ihm unterhältst, stellen wir dir Wachen zur Seite, aber er wird bedeckt sein und schweigen.“

				„In seiner Zelle bitte. Ich will gar nicht versuchen, mit ihm zu kommunizieren, wenn er sich hinter einer Maske versteckt.“ Taya warf dem Hauptmann einen wissbegierigen Blick zu. „Wie macht ihr Liktoren das?“

				„Irgendwann werden wir ihn aus seiner Kaste ausschließen. Bis dahin stellen wir Fragen, die er mit ja oder nein beantworten kann. Letzte Nacht war er bereit, mit Cristof zu reden und mich zuhören zu lassen.“ Scarios warf ihr ein verkniffenes Lächeln zu. „Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber ich hörte seine Stimme. Vielleicht wollte er mir das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein. Was meinst du?“

				„Würde mich nicht überraschen.“

				„Ich fühle mich geehrt. Komm.“

				Die „Zelle“, in der man Alister gefangenhielt, verfügte ähnlich wie das Separée im Restaurant Rodanthe über ein Vorzimmer, durch das man in ein Wohnzimmer gelangte. Im Wohnraum ließen zwei Türen darauf schließen, dass es dahinter noch weitere Räume gab. An Möbeln gab es hier einen Sekretär, einen Tisch, mehrere Stühle, ein Bücherregal und einen kleinen Kamin. Nur Fenster fehlten, sonst hätte man sich durchaus in der besten Suite eines Gasthauses wähnen können.

				Scarios wartete, bis eine Liktorin Taya durchsucht und für ungefährlich erklärt hatte, ehe er sich von ihr verabschiedete. Die Liktorin, eine schweigsame Frau mit harten Augen, blieb im Vorzimmer zurück, während Taya durch den Vorhang ging, der Vorzimmer und Wohnzimmer trennte – eine Tür war nicht vorhanden.

				Alister war bereits aufgestanden und wartete auf sie.

				„Taya! Ich war überrascht, als man mir mitteilte, dass du gekommen bist.“ Sein Lächeln war warm und heiter wie eh und je, aber Taya entging nicht der kurze, flackernde Blick auf ihre Krücken. „Ich hatte Angst, du könntest böse auf mich sein.“

				„Das bin ich auch, Erhabener.“ Taya wusste nicht, ob sie sich verbeugen sollte oder nicht, fand aber, gute Manieren seien im Zweifelsfall immer das Beste. Eine Verneigung brachte sie mit den Krücken allerdings nicht zustande. Alister musste sich damit begnügen, dass sie die Hand an die Stirn legte und den Kopf senkte. „Ich bin hier, weil ich etwas zu erledigen habe.“

				„Setz dich! Auf Krücken zu stehen kann unmöglich bequem sein.“ Alister ging um den Couchtisch, um ihr einen Stuhl zurechtzurücken. In Tayas Nacken kribbelte es, als er näher kam, aber er nahm ihr lediglich die Krücken ab, wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, und lehnte die Krücken neben sie an den Tisch.

				Alister trug frische Gewänder, während seine öffentliche Robe sowie die Ebenholzmaske griffbereit in der Nähe auf einem Stuhl lagen. Seinen Schmuck hatte man konfisziert: Hände und Ohren waren nackt. Auch der Haarschmuck war verschwunden, und da es hier niemanden gab, der ihm das lange Haar frisieren konnte, hatte er sich damit begnügt, es mit einem leuchtend roten Tuch zusammenzubinden.

				Unwillkürlich erinnerte sich Taya an das gemeinsame Abendessen im Rodanthe, wo sie sich gefragt hatte, wie Alister wohl in einem privaten Rahmen aussehen mochte. Jetzt wusste sie es – obwohl sie damals bestimmt nicht an eine Gefängniszelle gedacht hatte, sondern an einen faulen Morgen bei ihm zu Hause, bei einem geruhsamen Frühstück vielleicht.

				„Wie geht es deinem Bein?“, erkundigte er sich.

				„Nicht mal so schlecht. Der Mediziner sagt, die Wunde wird sauber verheilen.“

				„Ich hätte dem Mann den Hals umdrehen können, als mir klar wurde, dass er dich angeschossen hatte.“

				„Ach ja?“ Solche Sätze beeindruckten Taya inzwischen wenig. „Ich muss mit Euch über die neue Maschine in der Uni reden, den Prototyp.“

				„Warum?“

				„Es gibt einen neuen Fall, bei dem es zum Teil auch um diese Maschine geht.“

				„Einer von Cristofs Fällen?“

				„Vielleicht.“

				„Verstehe.“ Er neigte den Kopf. „Ich werde mein Bestes tun – obwohl einige der Informationen über diese Maschine streng vertraulich sind.“

				„Ist der Prototyp wertvoll?“

				„Natürlich. All unsere Maschinen sind wertvoll, besonders die analytischen. Die Teile allein kosten eine Menge und auch die Arbeitskraft, die darin steckt. Die Ingenieurskunst, die eine solche Maschine hervorbringt, ist, falls man sie halbwegs nachvollziehen kann, wenn ein Experte sie auseinandernimmt, für jedes andere Land von unschätzbarem Wert.“

				„Aber dieser Prototyp ist noch etwas Besonderes?“

				„Gegenüber anderen kleinen analytischen Maschinen, die wir bislang gebaut haben, stellt er eine erhebliche Verbesserung dar. Natürlich ist die Große Maschine dem Prototyp immer noch überlegen, aber im Grunde ist es nicht fair, beide zu vergleichen. Wenn wir in den Kategorien der Großen Maschine denken, können wir weit kompliziertere Mechanismen erschaffen als auf einer kleineren Skala. Die Funktionalität der Großen Maschine auf ein menschliches Maß herunterzubrechen war immer eine große Herausforderung für alle Beteiligten. Wobei ich allerdings nicht glaube, dass wir die Große Maschine in all ihrer Komplexität mit kleineren Komponenten je werden perfekt nachbauen können. Aber dieser Prototyp bringt uns dem Endziel einige Schritte näher.“ Alister lächelte. „Warum stellst du mir diese Fragen und nicht Cris? Du wirst doch nicht etwa deine Fittiche gegen Liktorenstreifen eintauschen wollen? Oder gegen ein Leben zwischen Zahnrädern und Uhrwerken?“

				Taya warf ihm einen finsteren Blick zu.

				„Ich denke überhaupt nicht dran, meine Flügel aufzugeben. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, dann würde ich sie auch jetzt tragen.“

				„Schön! Ich sterbe glücklich, wenn ich weiß, dass du immer noch mein metallener Falke mit den Silberflügeln bist.“

				„Obwohl Ihr ja einiges dafür getan habt, mein Leben zu verkürzen.“

				„Das ist nicht fair! Ich wollte dir nie etwas zuleide tun. Wenn Cris dich nicht in die Untersuchungen hineingezogen hätte, dann wärst du auch nicht zu Schaden gekommen.“ Alister zog spöttisch die Brauen hoch. „A propos Cris: Mir ist nicht entgangen, dass er dich mit einer gewissen Zärtlichkeit behandelt.“

				„Was Euch überhaupt nichts angeht.“ 

				„Sag das nicht! Mit dem Tod vor Augen werden Familienangelegenheiten plötzlich sehr wichtig. Es ist in Ordnung, meinen Segen habt ihr beiden. Mehr noch – ich bin neidisch. Wer hätte das gedacht? Hat mein Zahnradkopf von einem Bruder doch glatt den Mumm, mir eine Frau wegzuschnappen, und den Esprit dazu. Dabei habe ich immer behauptet, er hätte ein mechanisches Herz.“

				„Cristof hat mich nicht weggeschnappt, denn mich kann man nicht stehlen, und Ihr wart tot. Ihr habt jedenfalls als tot gegolten.“

				„Hätte ich gewusst, dass mein Tod dich in die Arme eines anderen wirft – wer weiß, vielleicht hätte ich meine Pläne dann noch geändert.“

				„Wärt Ihr dann ohne die Morde ausgekommen?“

				Alister seufzte. „Vielleicht.“

				„Der Prototyp. Wer weiß sonst noch, dass er existiert?“

				„Dass er existiert ist kein Geheimnis. Die Einzelheiten seiner Gestaltung schon, aber jeder mit einem Fünkchen Interesse an analytischen Maschinen weiß, dass der Rat mit einem neuen Typ experimentiert. Warum? Sagst du mir irgendwann noch, was eigentlich los ist?“

				„Jemand hat den Prototyp letzte Nacht gestohlen.“

				Taya ließ Alister keine Sekunde lang aus den Augen, achtete haargenau auf jede Regung in seinem Gesicht. Aber was sie dort sah, schien ehrlich: Erstaunen.

				„Gestohlen? Wie – und wieso weißt du davon?“

				„Lars ist uns vor etwa einer Stunde über den Weg gelaufen, völlig verwirrt. Er hat uns erzählt, die Maschine sei fort. Er ging früh am Morgen ins Labor und musste feststellen, dass sie verschwunden war.“

				„Das ganze Ding?“ Alister wirkte wie vor den Kopf geschlagen. „Wie stiehlt man eine ganze Maschine, ohne dass jemand davon Wind bekommt?“

				„Das fragen wir uns auch. War sie so groß wie die andere Maschine? Die, mit der Eure Gruppe arbeitete?“

				„Ja. Sie füllte einen ganzen Raum aus – dazu kommen noch die Kabel, die zu den Dampfmaschinen führen. Sie müssen sie zerlegt haben, anders kann ich mir den Diebstahl nicht vorstellen. Herrin! Ich hoffe, sie hatten jemanden dabei, der sich auskennt! Hast du gesagt, Cris sei mit dem Fall betraut?“

				„Noch nicht“, musste Taya gestehen. „Sie haben ihn suspendiert, aber er sitzt gerade unten in Sekundus und redet mit Engelszungen auf die Verantwortlichen ein, dass sie ihn wieder in den aktiven Dienst übernehmen.“

				„Deswegen bist du also hier?“

				„Ja.“

				„Hältst du mich für den Dieb?“

				„Nein. Ihr hattet vor Eurer Verhaftung freien Zugang zur Maschine. Wenn Ihr gewollt hättet, hättet Ihr einen Diebstahl mühelos bewerkstelligen können. Sie jetzt zu stehlen nützt Euch nichts – selbst wenn es Euch möglich gewesen wäre, die Sache innerhalb eines Tages vom Gefängnis aus zu organisieren.“

				„Danke, mein Falke. Du hast recht. Ich hatte nichts damit zu tun.“

				„Wer war es denn dann?“

				Alister faltete die Hände vor dem Gesicht, starrte über die Knöchel hinweg ins Leere.

				„Über den Diebstahl weiß ich nichts“, sagte er. „Aber ich könnte mir vorstellen, wer dahintersteckt.“ Er ließ die grünlichen Augen auf ihr ruhen. „Ich bin auch bereit, diese Mutmaßungen an Cristof weiterzugeben, wenn der Rat sich darauf einlässt, meine Strafe zu mildern. Exil statt Todesurteil.“

				Taya zitterte. Zum ersten Mal hatte sie ein leises Schwanken in seiner Stimme gehört, einen winzigkleinen Hinweis auf die Angst, die er sicherlich ausstehen musste.

				„Aber Ihr wisst doch ...“ Sie starrte ihn an. „Selbst wenn sie sich bereit erklären, Euch ins Exil zu schicken ... vorher blenden sie Euch, und Ihr werdet aus Eurer Kaste ausgeschlossen.“

				„Das ist mir klar. Ich war Zeuge, als man Neuillan ins Exil schickte. Aber ich bin noch nicht bereit für die Schmiede. Solange ich lebe, kann ich versuchen, die Schuld an Casters Tod abzutragen. Wenn ich jetzt exekutiert werde, steht mir eine Wiedergeburt mit Blut an den Händen bevor.“

				„Bedauert Ihr Eure Taten oder habt Ihr einfach Angst?“

				„Ein bisschen von beidem.“ 

				„Möglich, dass der Rat auf Euren Vorschlag nicht eingeht. Mord an einem Dekatur wiegt schwerer als der Verkauf von Staatsgeheimnissen an Alzana.“

				„Ich glaube, ich weiß ziemlich genau, wer für den Diebstahl verantwortlich zeichnet, und ich bin im Besitz von Neuillans Aufzeichnungen: eine Liste mit den Namen sämtlicher Spione aus Alzana, mit denen er zu tun hatte, dazu eine Liste mit sämtlichen Kennwörtern, die er verwendet hat. Die mag jetzt, nach einem Jahr, nicht mehr aktuell sein, verschafft den Liktoren bei den Nachforschungen aber einen gewissen Vorsprung. Hinter dieser Sache stecken die Alzaner, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, selbst wenn sie sich eines Bürgers unserer Stadt bedient haben sollten, um den eigentlichen Raub zu organisieren.“

				„Wie seid Ihr an die Liste gekommen?“

				„Ich fand sie in Neuillans Domizil. Cris und ich waren seine Testamentsvollstrecker. Ich sah keinen Grund, die Informationen an das Militär weiterzugeben.“

				„Weiß Cris davon?“

				„Der hat sich damals um die rechtlichen Dinge gekümmert, statt Neuillans persönlichen Besitz durchzusehen. Mit dem Verstand hatte er es immer schon leichter als mit Gefühlen. Das kannst du gern als Warnung nehmen, wenn du möchtest.“

				„Warum habt Ihr die Liste nicht vernichtet?“

				„Ein weiser Mann vernichtet keine Informationen.“

				„Ein Schurke offensichtlich auch nicht.“

				„Bitte, Taya. Sieh zu, dass dieses Geschäft zustande kommt, tu es für mich. Ich möchte nicht, dass die Maschine in die Hände des Feindes gerät. Uns gehen doch jetzt schon Monate verloren, weil wir sie wieder zusammensetzen, nach Fehlern suchen und sie neu kalibrieren müssen.“

				„Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn auch andere Länder analytische Maschinen hätten?“

				„Nicht jedes Land wird so gut regiert wie Ondinium, Taya. Ich weiß, es gibt viele Leute, die unsere Handelsbeschränkungen für egoistisch halten, aber der Rat hat die Lektionen des letzten Krieges noch nicht vergessen.“

				Taya nickte langsam. Der letzte Krieg hatte Jahrhunderte zuvor stattgefunden und bis vor die Tore der Stadt vordringen können, weil sich der Feind im Besitz von Ondiumbooten und flüssigem Feuer befand – beides hatte das Königreich Ondinium damals an andere Länder verkauft. Ondinium hatte den Krieg gewonnen, aber erst, nachdem die Hälfte der Bevölkerung umgekommen und die Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Das auf diesen Schicksalsschlag folgende gesellschaftliche Chaos hatte den Sturz der Monarchie zur Folge gehabt. Nach Jahren der Unruhen, in denen das uralte Kastensytem eine vollständige Metamorphose durchleben musste und große soziale Umwälzungen stattgefunden hatten, war endlich die jetzige Republik entstanden.

				Seit dieser Zeit weigerte sich Ondinium, seine Metalle und Waffen an andere Länder zu verkaufen, und der Bau von Fahrzeugen aus Ondium war streng verboten. Jede Generation hatte bisher mindestens einen jungen Idealisten hervorgebracht, der darauf hinwies, wie überkommen das Ikariersystem doch sei und wieviel besser es wäre, würden die Flugausrüstungen so konstruiert, dass die Arme des Trägers frei blieben, wieviel effektiver der Transport von Paketen in kleinen Booten aus Ondium vonstatten gehen könnte, und in jeder Generation erinnerten ältere und weisere Politiker den Idealisten daran, dass es unmöglich ist, mit einer Waffe zu kämpfen, wenn die Arme in Metallflügeln stecken.

				„Ich habe dich nicht überzeugen können.“ Alister ließ Taya nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

				„Ich glaube, ich verstehe einfach nicht, warum Lars so aufgewühlt war, als er das Verschwinden der Maschine entdeckte.“

				„Wahrscheinlich fürchtet er, man könnte das Team verdächtigen, beim Raub die Finger im Spiel gehabt zu haben.“

				„Die Programmierer wurden nach Eurer Verhaftung alle zum Verhör einbestellt.“

				„Sie wussten nichts von meinen Zielsetzungen.“

				„Ihr seid sehr darauf bedacht, den Ruf anderer zu schützen.“

				„Warum sollte ich irgendwen dem Henkersbeil ausliefern? Oder dem Blendeisen – wie immer die Sache ausgehen mag. Ich bin kein bösartiger Mann. Ich will nur das Beste für Ondinium.“

				Taya atmete langsam aus. Wie konnte Alister so ruhig bleiben, wie konnte er so gelassen über sein Schicksal sprechen? Ob sie, befände sie sich in ähnlicher Lage, ebensolche Furchtlosigkeit aufbrächte? Das konnte sie nur hoffen. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Taya griff nach ihren Krücken und stand langsam auf. „Es kann allerdings eine Weile dauern.“

				„Ich laufe nicht weg“, sagte Alister mit einem unglücklichen Grinsen. Taya nickte. Tief in Gedanken versunken humpelte sie durch den Vorhang.

				***

				Sie hielt kurz an einer Poststelle, um Cassi eine Nachricht zukommen zu lassen, ehe sie sich zum Hauptquartier der Liktoren in Sekundus aufmachte.

				Dort kauerte Lars in einer Ecke des Eingangsbereichs, zerzaust und einem Bären ähnlicher denn je. Seine düstere Miene hellte sich auf, als Taya hereinkam, und er beeilte sich, auch ihr einen Stuhl zu beschaffen.

				„Er ist da drin.“ Er wies mit dem Kinn auf eine der rückwärtigen Türen. „Zuerst gab es lautes Geschrei, aber seit einiger Zeit ist es ziemlich still geworden.“

				„Haben sie schon irgend etwas wegen der Maschine unternommen?“

				„Der Hauptmann hat ein paar Liktoren losgeschickt, die das Universitätsgebäude sichern und Fragen stellen sollen. Ich nehme an, die löchern gerade meine Gruppe und die Ingenieure, die am Prototyp gearbeitet haben. Konntest du mit Alister reden?“

				„Er schlägt einen Deal vor.“

				„Dann weiß er etwas.“

				„Er hat zumindest einen Verdacht.“

				„Geht es ihm soweit ganz gut?“

				Taya warf dem massigen Programmierer einen mitfühlenden Blick zu. Lars hatte ein gutes Herz, sie konnte sehen, dass er selbst jetzt noch an der Schuld seines alten Freundes und Vorgesetzten zweifelte.

				„Er macht sich Sorgen, immerhin erwartet ihn eine schwere Strafe. Aber gesundheitlich geht es ihm gut, und er hat eine bequeme Zelle.“

				„Na ja, er ist Erhabener. Da hat man wohl einige Vorteile.“

				„Bis sie ihn aus der Kaste werfen.“

				Lars strich sich nervös über die feine Spirale auf seinem linken Wangenknochen – die Vorstellung schien ihm Unbehagen zu bereiten. Seufzend nahm Taya ihre Krücken zur Hand.

				„Ich gehe da jetzt rein und störe“, sagte sie. „Wünsch mir Glück.“

				Nachdem sie dem Diensthabenden vorn am Tresen ihr Anliegen erklärt hatte, machte der sich auf, um Amcathra zu informieren. Wenig später bat man sie in den Raum, in dem Amcathra und Cristof saßen. Beide Männer verstummten, als sie das Zimmer betrat.

				Amcathra brach als erster das Schweigen. Sein sonst so unbewegtes Gesicht ließ diesmal Verärgerung erkennen. „Du hast mit dem Erhabenen Forlore geredet, ohne auf uns zu warten?“

				Taya schob sich umständlich die Krücken unter die Arme, holte unter heftigen Verrenkungen Cristofs Taschenuhr aus der Hosentasche, klappte sie auf und studierte angelegentlich das Zifferblatt aus Perlmutt.

				„Wir trafen Lars vor etwa anderthalb Stunden, Leutnant, aber du sitzt immer noch hier und beschäftigst dich mit diesem Erhabenen Forlore. Wann hattest du denn vor, jemanden loszuschicken, um den anderen zu befragen?“

				Amcathras blaue Augen verengten sich ein wenig, aber er antwortete nicht. Taya steckte den Chronometer wieder in die Tasche. Sie wusste, dass Demikaner, sollten sie es für notwenig halten, stundenlang schweigend dasitzen konnten.

				„Dekatur Forlore sagt, er hätte nichts mit dem Diebstahl zu tun“, berichtete sie. „Allerdings kann er sich vorstellen, wer dafür verantwortlich sein könnte. Er geht davon aus, dass Alzana die Finger im Spiel hat, und verfügt über eine Liste mit Namen alzanischer Spione und Codeworten des Spionagerings, die er letztes Jahr bei Dekatur Neuillans persönlichen Unterlagen gefunden hat. Er ist bereit, diese Listen auszuhändigen, verlangt allerdings eine Absprache.“

				Cristof schreckte auf und murmelte vor sich hin.

				„Er sagt den Liktoren, was er weiß, wenn der Rat bereit ist, sein Strafmaß zu überdenken und das Todesurteil in eine Verbannung umzuwandeln.“

				„Der Dekatur glaubt, er könnte den Rat erpressen?“ Amcathra schien das als Affront zu empfinden.

				„Allem Anschein nach ja.“

				„So unbillig ist die Forderung gar nicht“, ließ Cristof sich hören. „Wenn wir dank seiner Hilfe die Maschine als Ganzes wiederbekommen.“

				„Ihr denkt in dieser Frage wohl kaum vorurteilsfrei, Erhabener!“

				„Das stimmt. Aber ich möchte die Maschine finden, ehe die Diebe sie aus der Stadt schaffen und sie auf den Bergpfaden beschädigt werden kann. Übergib mir den Fall. Mit mir wird Alister zusammenarbeiten.“

				„Ich schicke eine Botschaft an den Rat und bitte um eine Entscheidung.“

				„Bis die Ratsmitglieder sich einig sind, können Tage verstreichen!“

				„Ich werde den Dekaturen darlegen, dass Eile geboten ist.“

				„Janos!“ Gereizt beugte Cristof sich vor. „Dafür ist keine Zeit!“

				„Ich kann den Weg, den die Sonne am Himmel nimmt, weder beschleunigen noch aufhalten“, sagte Amcathra. „Genausowenig kann ich Euren Bruder bewegen, seine Geheimnisse zu verraten, indem ich Euch mit dem Fall betraue. Er wird sie für sich behalten, bis er das Versprechen erhält, am Leben bleiben zu dürfen. Ob Ihr oder ein anderer diesen Fall bearbeitet, wird seine Entscheidungen nicht beeinflussen.“

				„Aber ...“

				„Kommt. Ich gehe den Raum untersuchen, in dem die Maschine stand. Ihr könnt mich begleiten.“

				Cristof schnaubte verächtlich.

				„Was ist mit Taya? Sie darf nicht fliegen und arbeitet in dieser Zeit als meine Assistentin.“

				„Ach ja?“ Der Leutnant warf den beiden einen rätselhaften Blick zu. „Wartet draußen auf mich und sagt auch Mr. Wycomb Bescheid, dass er mit uns kommen soll.“

				„Mr. Wycomb?“ Nun verstand Taya gar nichts mehr.

				„Lars“, erklärte Cristof, indem er ihr die Tür aufhielt.

				***

				Vor der Tür zum Institut für Wissenschaft und Technologie wachten Liktoren, wüst beschimpft von Isobel und Emelie, die Einlass begehrten, was die Wachen überhaupt nicht zu hören schienen. Der dunkelhaarige Victor stand etwas abseits und ließ den Blick über die Treppenstufen und das angrenzende Hochschulgelände schweifen. Als er die kleine Gruppe um Leutnant Amcathra näher kommen sah, hob er grüßend die Hand.

				„Was ist hier Sache, Vic?“ Lars nahm die Treppe im Eiltempo, immer zwei Stufen auf einmal.

				„Wenn sie die Maschine in Kisten verladen und hinausgetragen haben, dann hier entlang. Von hier bis zum Tor der Hochschule ist es eine gerade Strecke“, sagte Victor. „Dazu hätte man Dutzende von Männern gebraucht. Einen Wagen schafft man hier aber nur her, wenn man den Umweg über den Erstsemesterring nimmt.“

				Entnervt wandte sich Lars an Isobel. „Is? Was ist hier los?“

				„Sie lassen uns nicht rein.“

				Taya arbeitete sich mühsam die breiten, flachen Stufen hinauf. Cristof, der seine Schritte ihrem Tempo angepasst hatte, ging neben ihr her. Eine Fürsorglichkeit, die Taya zu schätzen wusste, ahnte sie doch, wie gern er schneller am Ziel gewesen wäre.

				Amcathra nahm keine Rücksicht auf die Krücken und eilte an den beiden vorbei.

				„Ist das jetzt die gesamte Gruppe?“, fragte er Lars, ehe sein Blick auf Victor fiel. „Ah, Mr. Kiernan! Natürlich – der Name kam mir gleich so bekannt vor.“

				„Leutnant!“ Victor wirkte leicht verunsichert.

				Lars stellte die beiden Frauen vor: „Isobel Vidoc und Emelie Wilkes, sie gehören auch zu unserer Abteilung. Wo ist Kyle?“, wollte er von Isobel wissen.

				Sie zuckte die Achseln.

				„Ich war bei seiner Wohnung, aber er ist nicht da.“

				„Em?“

				„Ich habe ihn auch nicht gesehen.“ Die feingliedrige Frau warf den Liktoren beunruhigte Blicke zu. „Was wird denn jetzt? Sind wir verhaftet?“

				„Vic?“, drängte Lars. „Irgendeine Spur von Kyle?“

				„Das haben mich die Streifen auch gefragt.“ Victor kratzte sich am Backenbart. „Ich habe ihn nicht gesehen. Das macht ihn wohl zum Hauptverdächtigen, was?“

				„Kyle?“ Lars war bestürzt. „Kyle ist doch kein Dieb!“

				„Ich weiß. Aber die Streifen wissen es nicht, und bis er auftaucht ...“

				Die Programmierer warfen einander mutlose, verzweifelte Blicke zu.

				„Erst einmal verdächtigt man euch alle“, meinte Cristof, als Taya und er schließlich oben angekommen waren. „Leutnant? Warum nehmen wir die Leute nicht gleich mit? Sie kennen sich hier aus und sind mit der Maschine vertraut. Vielleicht entdeckt einer von ihnen etwas, was uns entgehen würde.“

				„Ihr könnt mitkommen, aber nur, wenn ihr euch immer hinter mir haltet“, befahl Amcathra streng, ehe er das Gebäude betrat.

				Dort hatten sich schwarzgekleidete Studenten versammelt und sahen neugierig zu, wie die Gruppe den Flur passierte. An der Treppe, die hinunter zu den Labors der analytischen Maschinen führte, standen weitere Liktoren. Noch dazu hatte man hier eine Kette angebracht, an der ein Liktorensiegel und ein Hinweisschild Unbefugten den Zutritt verwehrten. Auch hier drängten sich Stundenten im Flur und beugten sich über das Geländer der Treppe, die in die Obergeschosse führte, beobachteten, wie die Kette ausgehakt wurde und die kleine Prozession sich auf den Weg in den Keller machte. Taya hörte, wie sie sich aufgeregt schnatternd über Alister unterhielten und Spekulationen darüber anstellten, was die Liktoren im Keller an Beweisen gegen ihn finden mochten.

				„Schon seltsam, dass der Universitätsbetrieb einfach so weiterläuft“, sagte sie leise und eigentlich auch nur, um sich von dem wachsenden Unmut über ihre Unbeweglichkeit abzulenken. Ständig irgendwelche Treppen mit Krücken bewältigen zu müssen war wirklich nicht der Traum ihrer schlaflosen Nächte! „Müsste nicht eigentlich die ganze Stadt in hellem Aufruhr sein?“

				„Der Rat ist erschüttert, aber Ondinium bleibt von den Ereignissen relativ unberührt.“ Amcathra hatte Taya gehört. „Darin liegt die Stärke der Stadt – aber auch ihre Schwäche.“

				„Wie das? Warum sprichst du von Schwäche?“

				„Manchmal habe ich das Gefühl, es gibt in Ondinium niemanden, der nicht ersetzbar ist. Wir sind alle nur Rädchen in einem Uhrwerk – wie bei den Chronometern des Erhabenen Forlore. Das ist eine Stärke, läuft der Chronometer doch auch dann noch, wenn jedes einzelne Rädchen ausgetauscht wurde. Gleichzeitig ist es aber auch eine Schwäche, denn wie kann man jemanden respektieren, in dem man eigentlich nichts anderes sieht als ein Teilchen, das jederzeit ersetzbar ist? ‚Hier brauchen wir einen Geweihten‘, heißt es. Oder: ‚Geh, hol mir einen Liktor‘. Name und Person eines Mannes sind unwichtig.“

				„Vielleicht ist das der Grund, weswegen die Terroristen Bomben werfen“, meinte Taya nachdenklich. „Damit sich die Menschen an ihre Namen erinnern.“

				„Das sehe ich auch so – deshalb werfen Terroristen Bomben. Weil man sie nicht gelehrt hat, das Leben zu achten. Wie kann ein Mann in einer Stadt, die aufgrund ihres Kastensystems wie ein Uhrwerk funktioniert, lernen, das Leben zu achten?“

				„Du bist ein Philosoph, Leutnant.“ Am Fuß der Treppe angekommen, lehnte sich Taya an die Wand, um ihre Schultern zu massieren. „Aber was für eine düstere Philosophie du vertrittst!“

				„Wie kann ein Philosoph in dieser Stadt anders als düster sein?“ Amcathra wartete, bis der Rest der Gruppe sie eingeholt hatte.

				„,Der Falke vermag die Wiesen und Bäche zu sehen, die hinter dem dunklen Wald liegen‘“, zitierte Taya auf Demikanisch.

				„,Auch wenn die Sonne auf die Berge scheint, so verharren ihre Gipfel doch, wie auch mein Herz, in Eis und Schnee erstarrt‘, konterte Amcathra in derselben Sprache.

				„Das war ein gutes Zitat!“ Taya wechselte wieder zu ihrer Sprache. „Damit hast du gewonnen, denn ich kann nichts erwidern, dazu kenne ich zu wenige Gedichte in deiner Sprache. Ich fand nur die Zeile mit dem Falken so schön.“

				„Eine Ikarierin hält ihren Blick immer auf den Horizont gerichtet, vielleicht kann man da gar nicht anders, als optimistisch zu denken. Diejenigen unter uns, die nicht so hoch fliegen, haben weniger Glück.“ Als sich der Rest der Gruppe auch eingefunden hatte, machte sich Amcathra auf den Weg den Flur hinunter, die blauen Augen unablässig in Bewegung. Ihm entging kein Fleck am Boden und an den Wänden, wobei er immer mehr Ähnlichkeit mit seinen Verwandten, den Jägern, bekam.

				Lars wies ihn auf die Spuren an den Wänden hin, die er vor dem Maschinenraum des Prototypen gefunden hatte, einen Hinweis, den die Programmierer mit eifrigem Gemurmel kommentierten. Isobel reichte Amcathra ihren Schüssel, der die Tür aufschloss, nachdem er sich Holz und Rahmen noch einmal genau angesehen hatte.

				Tayas erster Eindruck war der eines großen, vollkommen leeren Raums. Rasch entdeckte sie aber Abnutzungsspuren an den Wänden, hier und da ein kurzes Stückchen Draht, eine kleine Schraube, die auf dem Boden lag. Dicke Schläuche ragten durch ein Loch in der Wand in den Raum und endeten in einem Wasserfall aus nackten Kabeln.

				„Wir brauchen Licht“, sagte Amcathra.

				„Einen Augenblick.“ Lars eilte den Flur hinunter und kam kurz darauf auch schon mit einer Öllampe zurück, die er aus einem der Labors geholt hatte. Schnell war sie entzündet und dem Leutnant übergeben.

				„Ihr bleibt hier!“ Amcathra nahm sich Zeit. In aller Ruhe drehte er eine Runde durch den Maschinenraum und kauerte sich immer wieder hin, um den Boden zu untersuchen. Cristof hockte sich in den Türeingang, und Taya lehnte sich auf die Krücken gestützt hinter ihm an den Türrahmen. Der Rest der kleinen Truppe drängte sich dicht um sie, versuchte, über Cristofs Schultern hinweg möglichst viel mitzubekommen.

				„Wieweit hast du dich hier schon umgesehen?“, wollte Cristof von Lars wissen.

				„Gar nicht. Ich habe lediglich die Tür aufgemacht, einen Blick in den Raum geworfen und festgestellt, dass die Maschine weg ist. Warum?“

				„Solltest du irgend etwas im Raum zurückgelassen oder daraus mitgenommen haben, dann musst du das dem Leutnant sagen.“

				„Ich glaube, ich bin noch nicht einmal hineingegangen. Vielleicht einen Schritt oder zwei, weil ich so verblüfft war. Aber das war es dann auch schon.“

				„Sie haben die Maschine in strohgefüllte Kisten verpackt“, gab Amcathra bekannt. „Ich sehe Nägel, Holzsplitter und Strohhalme. Ist das sicher für eine Maschine?“

				Lars nickte. „Im großen und ganzen schon. Irgendwelche Ölspuren?“

				„Ein paar Tropfen, ja.“

				„Wahrscheinlich haben sie die einzelnen Teile in ölgetränkte Tücher eingeschlagen, ehe sie sie verpackt haben. So hätte ich es jedenfalls gemacht.“

				„Die Kisten könnten ein Feuerrisiko darstellen“, bemerkte Amcathra.

				Die Programmierer sahen einander an.

				„Ein guter Spürhund – könnte der dem Geruch von Öl nachgehen?“, wollte Cristof wissen.

				„Ich gehe davon aus, dass sie die Kisten draußen auf einen Wagen verladen haben“, sagte Victor. „Ein Hund verliert da nach einer Weile die Spur.“

				„Einen Versuch ist es trotzdem wert.“ Amcathra war stehengeblieben, hockte sich hin und hielt die Laterne dicht über den Boden.

				Beeindruckt sah Taya zu, wie er die Laterne nach einer Weile sorgsam einen halben Meter entfernt von sich abstellte und sich auf den Bauch fallen ließ, um sich eine Stelle am Boden aus nächster Näher anzusehen. Noch nie hatte sie einen Mann erlebt, der sich so wenig Gedanken um seine Würde machte! Dachte man sich allerdings Amcathras Uniform weg, wischte den schwarzen Liktorenstreifen ab und stellte sich den Mann in die Felle und das Leder eines demikanischen Jägers gehüllt vor, dann wäre sein Verhalten normal und passend. Aus was für einer Familie er wohl stammen mochte? Er schien sich viel von seinem demikanischen Erbe bewahrt zu haben.

				„Welche Farbe hat Mr. Deuses Haar?“

				„Braun“, antwortete Lars nach kurzem Zögern. „Braunes Haar, blaue Augen. Ungefähr durchschnittliche Größe und Gewicht.“

				Mr. Deuse? Das musste wohl Kyle sein.

				„Hatte er einen Schlüssel zu diesem Raum?“

				„Ja.“

				„Eine Menge Leute haben braunes Haar“, protestierte Isobel, die selbst wie Amcathra blond und demikanischer Abstammung war. „Dass du ein braunes Haar gefunden hast, bedeutet doch noch lange nicht, dass Kyle die Maschine gestohlen hat.“

				„Wo war Mr. Deuse letzte Nacht?“

				„Er hat die Wache zusammen mit uns anderen verlassen.“

				„Ist jemand von euch mit ihm nach Hause gegangen?“

				Ein Chor aus verneinenden Stimmen.

				Amcathra stand auf, um seine Spurensuche fortzusetzen, wobei er um die Stelle, die er sich eben so genau angesehen hatte, einen Bogen machte.

				„Was hast du gefunden?“, fragte Taya, die es vor Neugier nicht mehr aushielt. Aber Amcathra schüttelte nur den Kopf und suchte weiter.

				Endlich schien er zufrieden. Er winkte den anderen zu, den Türeingang zu räumen, und schloss hinter sich ab.

				„Jetzt hätte ich gern eure Schlüssel zu diesem Raum.“ Er streckte die Hand aus. Einer nach dem anderen lösten die Programmierer ihre Schlüssel von den jeweiligen Schlüsselbunden und ließen sie in seine Hand fallen. Mit leisem Klirren verschwanden sie in seiner Hosentasche.

				„Erhabener, Ikarierin, ihr bleibt bitte. Alle anderen können gehen, wobei klar sein dürfte, dass ihr in Ondinium bleibt, wo wir euch jederzeit erreichen können, sollte das notwendig sein.“

				„Was hast du da drinnen gesehen?“, wollte nun auch Lars wissen.

				„Zeichen.“ Mehr wollte der Liktor nicht sagen.

				„Taya? Wir sind im EO. Du sagst doch Bescheid, wenn du irgend etwas erfährst?“, bat Lars.

				„Wenn es mir möglich ist.“ Taya stützte sich auf nur eine Krücke, um dem kräftigen Mann, neben dem sie sich wie eine Puppe vorkam, den Arm tätscheln zu können. „Ich versuche es, Lars, ich werde mir alle Mühe geben.“

				Nachdem die Programmierer verschwunden waren, die noch im Gehen immer wieder besorgte Blicke nach hinten geworfen hatten, wandte sich Cristof an Amcathra.

				„Kyle hat uns geholfen, Alisters Programm zu verstehen, herauszufinden, wozu es in der Lage ist und was er damit vorhaben könnte. Mir schien er ein ehrlicher Mann zu sein.“

				„Ich fürchte, die Räuber könnten Deuse gezwungen haben, ihnen zu helfen“, sagte Amcathra. „Ich habe auf dem Boden Blut und braune Haare entdeckt. Beides könnte auf eine Kopfwunde hindeuten.“

				Taya holte tief Luft. „Ob er wohl noch am Leben ist?“

				„Wenn sie ihn umgebracht hätten, dann wäre seine Leiche wohl hier im Raum gefunden worden.“

				„Also eine Entführung. Das würde erklären, warum niemand ihn finden kann.“ Taya wäre am liebsten losgerannt und hätte den Programmierern Bescheid gesagt, konnte sich aber denken, dass Amcathra diese Information nicht ohne Grund verschwiegen hatte.

				„Laut Lars ist Kyle eines der Gruppenmitglieder, die in der Lage wären, die Maschine wieder zusammenzubauen und einzurichten.“ Cristofs Augen hinter den Brillengläsern waren schmal geworden. „Außerdem ist der Mann jetzt, da Alister im Gefängnis sitzt Leiter der Gruppe. Ein guter Fang für Alzana.“

				„Noch ist nicht klar, dass Alzaner dahinterstecken.“

				„Wer sonst würde denn so etwas tun?“ Cristof nahm die Brille ab, um sie energisch zu putzen. „Solange wir nicht mehr wissen, werde ich die Räuber Alzaner nennen. Sie haben Kyle abgefangen und ihn gezwungen, die Tür zum Maschinenraum aufzuschließen. Vielleicht zwangen sie ihn sogar, die Maschine auseinanderzunehmen.“

				„Es war nicht wenig Blut dort am Boden. Gut möglich, dass er versucht hat, Widerstand zu leisten, und sie ihn bewusstlos geschlagen haben.“

				Prompt sah Taya den liebenswürdigen jungen Programmierer in einer Blutlache am Boden liegen. Ihr wurde ganz übel bei der Vorstellung.

				„Sie haben die Kisten gepackt und sie die Treppe hinauf nach draußen geschleppt. Was sagte Victor vorhin in bezug auf einen Wagen?“ Cristof sah Taya fragend an.

				„Er sagte, die Diebe hätten die Kisten entweder per Hand über den Campus zum Tor schleppen oder aber einen Wagen kommen lassen müssen, was einen Umweg bedeutet hätte. Über irgendeine Straße ... etwas mit Ring.“

				„Erstsemesterring. Die Zufahrt für Lieferfahrzeuge, die einmal rund ums Hochschulgelände führt.“ Cristof wandte sich an Amcathra. „Eine lange Straße, die unter anderem direkt an den Wohnhäusern der Studenten vorbei verläuft. Vielleicht hat dort jemand spät nachts einen Wagen vorbeifahren hören.“

				„Ich veranlasse, dass sich ein paar Liktoren mit den Studenten in den Wohnheimen unterhalten.“ Amcathra richtete sich auf. „Wir wollen uns den Fußweg zum Tor ansehen.“

				Draußen setzte sich Taya auf eine Eisenbank und sah den beiden Männern bei der Arbeit zu. Ihr Bein hatte angefangen zu pochen, ein Hinweis darauf, dass die Wirkung der Schmerzmittel nachließ. Vom vielen Laufen mit den Krücken taten ihr die Schultern weh, und so empfand sie es als große Erleichterung, sich kurz setzen zu können.

				Diesmal ließ sich Amcathra von Cristof helfen, und beide Männer schlichen gebückt den Weg entlang, wobei sich Cristof fortwährend die Brille hochschieben musste, die ihm vom schmalen Nasenrücken zu rutschen drohte. Taya grinste: Sie hatte sich gerade vorgestellt, wie der Erhabene in den Fellen aussehen würde, die ein Demikaner bei der Jagd trug. Überzeugend bestimmt nicht. Momentan glich er wieder mal einer Krähe – einer Krähe, die einen Pfad entlanghüpft und etwas zu futtern sucht.

				Das Grinsen verging ihr, als sich ihre Gedanken den Überlegungen zuwandten, die Amcathra in bezug auf Kyle angestellt hatte. Taya hatte den Chefprogrammierer als netten Mann in Erinnerung, intelligent und verantwortungsbewusst. Das mechanische Herz hatte ihn als Partner für Lars ausgewählt, und irgend etwas schien an diesem Vorschlag dran zu sein, denn Lars, der sich anfangs so ungestüm gegen das Diktum gestellt hatte, machte jetzt einen höchst besorgten Eindruck. Wie würde es ihm dann erst gehen, wenn er erfuhr, dass man Kyle unter Umständen entführt hatte? Wie hatten die Räuber Kyle fortgeschafft – falls sie ihn denn entführt hatten? Hatten sie ihn in eine Kiste gestopft? Oder unter einer Wagendecke versteckt? So getan, als sei er betrunken und ihn vorn auf dem Bock an den Kutscher gelehnt?

				„Sie müssen die Kisten irgendwo zwischenlagern, ehe sie sie aus der Stadt schaffen können“, sagte sie laut, „und wenn dieses Versteck sich nicht in Sekundus befindet, dann hätten sie letzte Nacht noch eins der Sektorentore passieren müssen. Mit den Kisten und Kyle.“

				„Die Sektorentore sind nach Mitternacht verschlossen.“ Amcathra verstand sofort, worauf Taya hinauswollte. „Theoretisch hätte der Diebstahl schon früh am Abend stattgefunden haben können, aber ich glaube, die Diebe sind erst sehr viel später gekommen, als wirklich niemand mehr auf dem Campus herumlief.“

				„Um die Kisten in einen anderen Sektor zu schaffen, mussten sie entweder einen Liktor belügen, damit der sie spät nachts noch durchlässt, oder sie mussten bis zum nächsten Morgen warten“, spann Taya den Faden weiter.

				„Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass sie nach Schließung der Tore in einen anderen Sektor wechselten“, sagte Cristof. „Das hätte zuviel Aufmerksamkeit erregt. Wenn ich ein Dieb wäre, dann würde ich in diesem Fall den Sektor, in dem mein Raub stattfand, am nächsten Tag verlassen, höchstwahrscheinlich einige Stunden nach Öffnung der Tore. Ganz schlau wäre es, die Kisten auf mehrere Wagen zu verteilen oder auf einen Wagen und ein paar Handkarren.“

				„Trotzdem lohnt es sich bestimmt, bei den Wachen an den Toren nachzuhaken. Eventuell ist einer von ihnen Kyle aufgefallen, da er verletzt war.“ Am liebsten wäre Taya selbst losgelaufen, um die Torwachen zu befragen. Sie verfluchte ihre Krücken – wie langsam man auf denen vorankam!

				„Wo wäre denn das nächste Tor, durch das auch Droschken fahren können?“, fragte Cristof.

				„Ein Stück östlich von hier. Geht zur Wache“, bat Amcathra Cristof. „Ich will, dass sie einen Spürhund in den Maschinenraum bringen und dass Liktoren die Stundenten in den Wohnheimen befragen. Ich werde mich bei allen für Wagen und Karren passierbaren Toren umhören, angefangen beim nächstgelegen und dann immer weiter nach Westen. Wenn Ihr Eure Nachrichten überbracht habt, könnt Ihr Euch mir anschließen.“

				Cristof warf dem Leutnant ein verkniffenes Lächeln zu. „Als Botenjunge bin ich also vertrauenswürdig genug, aber an den Ermittlungen willst du mich nicht beteiligen? Soweit reicht dein Vertrauen nicht?“

				Amcathra zog eine schmale, schwarze Brieftasche aus dem Mantel und händigte sie Cristof aus. Der klappte sie auf.

				„Ich dachte, du wolltest auf die Zustimmung deines Vorgesetzten warten“, sagte er verblüfft.

				„Meine Entscheidung ergibt sich aus den Notwendigkeiten der konkreten Arbeit, ich treffe sie sozusagen im Felde. Ich kläre das später.“ Amcathras Miene war undurchdringlich wie immer. „Ich rate Euch, nur im Beisein eines Liktoren mit Eurem Bruder zu sprechen und dem Dekatur Forlore keine Zusagen zu machen, die Ihr nicht halten könnt.“

				„Verstehe.“ Cristof schob die Brieftasche in den Mantel. „Danke, Janos.“

				„Was wollt Ihr noch hier?“

				Taya grinste Cristof von der Seite her an, als die beiden, so schnell Tayas Krücken es erlaubten, durch das Campustor verschwanden. „Steckt in der Brieftasche das, was ich denke?“

				„Meine Akkreditive.“ Cristof klang erfreut, auch wenn er sein Bestes tat, sich dies nicht allzusehr anmerken zu lassen.

				„Er hatte von Anfang an vor, es Euch zurückzugeben, stimmt‘s? Weil ihr Freunde seid.“

				„Er ist mein Vorgesetzter, Taya, nicht mein Freund.“

				„Männer.“ Taya lachte. „Was machen wir jetzt?“

				Cristof blieb stehen und warf einen abschätzenden Blick auf Tayas Krücken.

				„Ich muss für den Leutnant den Botenjungen spielen und dann anfangen, die Hinweise hier zu überprüfen. Herumgerenne in der Stadt also. Wie fühlst du dich eigentlich?“

				„Müde“, gab Taya zu. „Mein Bein fängt an wehzutun, aber ich darf erst in einer halben Stunde wieder Schmerztabletten nehmen.“

				„Tut mir leid.“ Cristof runzelte die Stirn. „Ruh dich doch ein paar Stunden aus. Nicht, dass ich dich loswerden will, aber es könnte deinem Bein schaden, wenn du versuchst, mit mir Schritt zu halten.“

				„Ich setze mich nicht hin und stopfe Postsäcke!“

				„Sie werden dir doch wohl einen Tag freigeben!“

				„Ich habe auch keine Lust, den ganzen Tag im Horst herumzuhocken.“ Taya ließ ihren Blick den Berg hinaufgleiten, über die Läden und Häuser hinweg, bis hoch zu den Anwesen von Primus. Ein Teil von ihr, der widerspenstige Teil, wollte mit Cristof zusammenbleiben. Aber der eher praktisch veranlagte Rest wusste genau, dass sie ihm eher eine Last sein würde. „Meint Ihr, Viera verträgt schon Besuch?“

				„Dich sieht sie gewiss gerne. Aber glücklich ist sie im Moment nicht gerade.“

				„Das kann ja wohl auch kaum jemand von ihr erwarten. Ich würde sie gern wiedersehen.“

				„Wollen wir uns dann gleich dort verabreden?“

				„Allzu lange werde ich wohl nicht bleiben. Vielleicht gehe ich hinterher noch in die Gaststätte, die Lars erwähnt hat. Gibt es irgendeinen Grund, den anderen von der Sache mit Kyle nichts zu sagen?“

				„Ich würde es lieber sein lassen. Noch gibt es keine Beweise dafür, dass er entführt wurde. Die Haare und das Blut könnten auch von einem der Hausmeister oder Ingenieure stammen.“

				„Aber ...“

				„Bitte, Taya. Warum Kyles Freunde in Angst und Schrecken versetzen, wenn der Mann vielleicht nur seine Mutter besucht oder den Tag bei seiner Geliebten verbringt?“

				„Hm.“ Kyle und eine Geliebte? Da war sich Taya nicht so sicher. „Na schön, aber wenn Ihr bis heute abend nichts gefunden habt ...“

				„Dann stöbere ich dich auf, wo immer du sein magst, und wir sprechen darüber.“

				„Versprochen?“

				„Versprochen.“

				„Gut.“ Taya stützte sich auf eine ihrer Krücken, damit sie ihm die Hand an die Wange legen konnte. „Egal, wie spät es wird!“

				Cristof nickte, in Gedanken schon halb woanders. „Nimm dir eine Droschke und Lass die Fahrt auf meine Rechnung setzen, wenn dein Geld nicht reicht.“

				Seufzend ließ Taya die Hand sinken. Egal, welche romantischen Regungen Cristof vorhin nach ihrer gemeinsamen Kutschfahrt verspürt haben mochte – die Aussicht auf einen neuen, aufregenden Fall schien sie ihm sämtlich wieder ausgetrieben zu haben.

				Aber Tayas Seufzer hatte er nicht überhört. „Was ist?“, erkundigte er sich besorgt, wieder ganz auf sie konzentriert.

				„Nichts!“, sagte Taya mit leisem Bedauern. „Bis später.“

				***

				Sie blieb zwei Stunden bei Viera, länger, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Die Erhabene schien erleichtert über ihr Kommen und hatte sie ausführlich nach allen Einzelheiten des vergangenen Tages befragt. Genau wie Cristof vermutet hatte, war sie immer noch sehr zornig auf Alister.

				„Meine Familie hat ihn aufgenommen, als seine Eltern starben! Ich habe zu ihm aufgesehen, als sei er mein eigener Bruder, und nach meiner Heirat habe ich ihn in meinem Haus willkommen geheißen, er hat an meinem Tisch gegessen – und mich betrogen!“

				Verständnisvoll nickend sah Taya der Erhabenen zu, die erregt im Zimmer auf und ab ging. Viera hatte kurz vorher in Tayas Beisein Medizin eingenommen, aber die schien noch nicht viel zur Beruhigung ihrer Nerven beizutragen.

				„Ich mache Euch aus Eurem Zorn keinen Vorwurf“, sagte Taya. „Alister hat eine Menge Leute betrogen.“

				Endlich ließ sich Viera auf ein Sofa sinken und rieb sich mit einem Taschentuch die Augen trocken.

				„Ich wünschte, er wäre mit Caster gestorben“, sagte sie. „Irgendwie war es einfacher, als beide noch als Opfer galten. Herausfinden zu müssen, dass er meinen Mann getötet hat ... das ist, als würde ich ihn noch einmal verlieren.“

				Taya fragte nicht nach, wer mit „ihn“ gemeint war. Mühsam stemmte sie sich aus ihrem Sessel hoch und humpelte durch das Zimmer, um sich neben Viera zu setzen.

				„Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen. Es tut mir leid, dass ich soviel Kummer über Euch gebracht habe.“

				Seufzend schüttelte Viera den Kopf.

				„Es ist nicht deine Schuld. Ich bin froh, dass du Alister erwischt hast. Ich finde es fürchterlich, aber ich bin froh darüber.“

				Taya nickte. Sie verstand genau, wie Viera das meinte.

				„Du darfst dich nicht von mir fernhalten“, fuhr Viera fort. „Ich habe schon zu viele Menschen verloren.“

				„Solange Ihr meine Besuche wollt, werde ich kommen“, versprach Taya.

				Wenig später ging sie, schwermütig und traurig. Was wäre passiert, hätte sie sich auf Alisters Täuschungsvorschläge eingelassen und so getan, als hätte er die Detonation wie durch ein Wunder überlebt? Viera und Cristof wären jetzt glücklicher, und Alister hätte keine Todesstrafe zu erwarten. Nein! Energisch schob sie solche Überlegungen beiseite. Früher oder später wäre die Wahrheit ans Licht gekommen und hätte sie alle vernichtet. Geheimnisse von solcher Tragweite ließen sich unmöglich ewig wahren, und sie hätte sich zur Komplizin von Alisters Verbrechen gemacht.

				„Taya!“

				Sie sah auf und entdeckte Cassi hoch oben auf einem Kutschbock, die Ondiumflügel glitzerten hell im Licht der Nachmittagssonne. Erfreut humpelte Taya zur Kutsche hinüber: Ihre Freundin hatte es geschafft, Gregor und Blitz aufzutreiben.

				Cassi hüpfte vom Bock und umarmte sie rasch und vorsichtig, um Taya nicht zu stark gegen den Kiel ihrer Rüstung zu drücken.

				„Ich habe deine Nachricht erhalten, brauchte allerdings eine Weile, um dich zu finden!“, verkündete sie fröhlich. „Unterwegs bin ich deinem Erhabenen über den Weg gelaufen, und der meinte, du wärst entweder hier oder in irgendeiner Kneipe, wo diese Lochjockeys rumhängen. Er befahl mir, darauf zu achten, dass du dein Bein schonst und nicht zuviel läufst, also habe ich dir deinen Lieblingskutscher besorgt.“

				„Danke!“ Taya wandte sich an Gregor. „Ist es möglich, dich für einen Tag oder zwei anzuwerben?“

				„Natürlich.“ Der Kutscher lächelte.

				„Das ist nett. Wenn ich nicht genug Geld bei mir habe ...“

				„Das klären wir später.“ Gregor glitt vom Bock, öffnete die Kutschentür und ließ die Einstiegstreppe klappernd aufs Pflaster fallen.

				„Pyke versucht, deine Flugausrüstung abzuholen“, sagte Cassi. „Sein Onkel arbeitet in der Reparaturwerkstatt, er hat bessere Chancen, sie zu kriegen als ich. Er sagt, er bringt sie dir zum Horst, wenn alles gutgeht.“

				„Danke. Ich habe diese Krücken satt.“

				„Geflogen wird aber nicht!“, mahnte Cassi streng. „Wenn die genähte Wunde aufreißt, bleibt eine hässliche Narbe.“

				„Eine hässliche Narbe bleibt mir so oder so.“ Taya hatte sich auf das Treppchen gesetzt, wodurch die Droschke leicht ins Wanken geriet, und legte ihre Krücken auf der Straße ab. „Ich will auch nicht fliegen, ich möchte einfach nur ein bisschen leichter sein, sonst kriege ich von diesen Dingern bald blaue Flecke unter den Armen!“

				„Gute Idee! Aber ich muss dir was sagen. Ich traf also deinen Erhabenen Forlore unten bei einem der Tore, und da hat er mich doch glatt zu einer Tasse Tee eingeladen! Ich dachte, er wolle sich nur bei mir wegen gestern bedanken, aber kaum saßen wir in der Teestube, als er auch schon anfing, Fragen zu stellen.“ Grinsend kauerte sich Cassi neben den Kutschtritt auf die Straße. „Eigentlich schien er es ziemlich eilig zu haben, aber er konnte wohl der Versuchung nicht widerstehen, Auskünfte über dich einzuholen.“

				„Über mich?“

				„Über dich! Zehn Minuten lang hat er mich gelöchert, wobei er die ganze Zeit unruhig auf seinem Stuhl hin und her gerutscht ist, und zum Schluss schoss er aus der Tür, ohne sich zu verabschieden. Magst du ihn?“

				„Was soll das heißen, er hat dich gelöchert? Was wollte er denn wissen?“

				„Das Übliche: welche Blumen du magst, wie viele feste Freunde du schon hattest, was deine Lieblingsfarbe ist, wieviel feste Freunde du schon hattest, welchen Schmuck du magst, wie viele feste Freunde du schon hattest ...“

				Ächzend vergrub Taya das Gesicht in den Händen.

				„Ich glaube, der Mann ist prüde!“, schloss Cassi munter. „Er sieht jedenfalls aus wie einer, der prüde ist.“

				„Er ist nicht prüde! Na ja, vielleicht doch. Was hast du ihm denn erzählt?“

				„Dass du Iris magst, dass Blau dir gut steht und dass du kaum Schmuck trägst.“

				Taya ließ die Hände sinken und versetzte ihrer Freundin einen Schlag auf den Kopf.

				„Die Freunde! Was hast du ihm über Freunde gesagt?“

				Cassi lachte.

				„Ich habe ihm erzählt, dass dich jeder Mann im Horst anbetet und es ihn überhaupt nichts angeht, wie viele feste Freunde du schon hattest, denn wenn er dich nicht so respektiert, wie du bist, dann verdient er dich nicht.“

				Taya starrte die Freundin eine ganze Weile lang stumm an, ehe sie einen tiefen Seufzer ausstieß.

				„Ich liebe dich.“

				„Das ist mir klar.“ Cassi klang zufrieden. „Merk dir die Antwort bitte für den Fall, dass dich mal jemand über mich aushorcht.“

				„Das mache ich!“, versprach Taya mit Inbrunst.

				„Also? Magst du ihn?“

				„Er war eine ziemliche Nervensäge, aber ...“

				„Das nehme ich als Ja.“ 

				„Nimm es als ‚Die Sache ist nicht hoffnungslos‘. Wir hatten ja keine ruhige Minute zusammen. Ich mache mir große Sorgen, wie er es verarbeitet, wenn sie seinen Bruder wirklich exekutieren. Er gehört zu den Männern, die sich lieber in ihr Schneckenhaus verkriechen, als sich anderen gegenüber zu öffnen.“

				„So sind Männer nun mal, das machen die alle.“ Cassi tätschelte Tayas Arm. „He, bloß nicht zuviel grübeln! Aller guten Dinge sind drei – so sagt man doch.“

				Taya schnitt eine Grimasse.

				„Das will ich doch hoffen. Du mochtest die beiden letzten Typen, mit denen es mir ernst war, ja nicht leiden. Was hältst du von Cris?“

				„Er ist klug, strahlt eine ungeheure Intensität aus. Wirkt eigentlich immer gestresst.“

				Taya nickte.

				„Hässlich ist er nicht“, fuhr Cassi fort, „aber bei weitem nicht so hübsch wie die beiden anderen. Was an und für sich gut ist! Der verlässt sich bestimmt nicht darauf, dass ihm sein hübsches Gesicht schon verschafft, was er will.“

				„Ich glaube, er rechnet überhaupt nicht damit, irgend etwas auf die leichte Tour zu bekommen.“

				„Das mag daran liegen, dass er außerhalb seiner Kaste lebt. Dieses Kastenzeichen so nackt in aller Öffentlichkeit zu sehen ist schon eine merkwürdige Sache. Irgendwie unheimlich.“

				„Die Maske legt er auf keinen Fall wieder an, hat er gesagt.“

				„Um so besser für dich, und es ist ein gutes Zeichen, dass er sich nach Verflossenen erkundigt. Wäre er nur an einer Mätresse interessiert, könnte ihm das alles doch egal sein, oder?“

				„Findest du?“

				„Deine Freundin hat recht, ja, das hat sie!“ Das kam von Gregor oben auf dem Kutschbock. Die beiden Freundinnen zuckten zusammen. Der Kutscher erntete entrüstete Blicke, die er mit einem entschuldigenden Achselzucken quittierte. „Ich wollte gewiss nicht horchen, aber eins kann ich euch sagen: Kein Mann der Welt schert sich um die Vergangenheit einer Frau, wenn er nicht vorhat, sie Teil seiner Zukunft werden zu lassen. Erst wenn man darüber nachdenkt, fängt man an, sich Gedanken um Ruf und Verlässlichkeit einer Frau zu machen. Das sage ich dazu.“

				„Du kannst also unbesorgt sein“, fasste Cassi zusammen, „und überhaupt: Ich würde mir an seiner Stelle mehr Gedanken um meinen eigenen Ruf machen als um seinen! Der Typ ist ein Uhrmacher, der seine Kaste verlassen hat, und es gibt zwei Mörder in seiner Familie. Da muss er als Freund schon ziemlich süß sein, damit es sich für dich lohnt.“

				„Er arbeitet daran“, meinte Taya mit schiefem Lächeln.

				„Womit er gut beraten ist!“

				„Wie dem auch sei: Eigentlich kann man zu uns beiden noch überhaupt nichts sagen, dazu ist es noch viel zu früh.“ Taya nahm ihre Krücken und ließ sich von Cassi beim Aufstehen helfen.

				„Solange nicht die Gefahr besteht, dass du dich mit der zweiten Wahl zufriedengibst ...“

				„Nein. Die zweite Wahl, das wäre wohl Alister gewesen.“

				„Wollen wir dann fahren, Ikarierin?“, erkundigte sich Gregor, woraufhin Taya sämtliche müßigen Spekulationen erst einmal ad acta legte, um sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

				„Ja. Kennst du das Siechenhaus der Liktoren in Sekundus? Ein paar Straßenzüge von deren Hauptquartier entfernt?“

				„Ich kenne ein Siechenhaus in der Gegend. Ob es den Liktoren gehört, entzieht sich meiner Kenntnis.“

				„Dann Lass uns losfahren. Zieh die Rüstung aus, Cassi, ich will mich im Wagen mit dir unterhalten.“

				„Eigentlich müsste ich ja arbeiten.“ Cassi warf einen besorgten Blick auf die Landebahnen hoch über den Klippen. „Ach was!“ Sie warf den Kopf zurück. „Ein paar Minuten werden sie mich schon noch entbehren können, ohne dass es groß auffällt.“

				„Ich finde, ihr wärt momentan eine große Hilfe für die Liktoren. Pyke und du.“

				„Wirklich?“ Cassi löste schon die ersten Verschlüsse am Geschirr. „Wissen die, dass du uns darum bittest?“

				„Noch nicht. Aber ich informiere Cristof, wenn ich ihn heute abend sehe.“

				„Wunderbar! Da haben wir doch wenigstens alle Abmahnungen in unseren Akten, wenn das hier vorbei ist.“

				Leicht war es nicht, Cassis Flügel in der Kutsche unterzubringen, und für die beiden Frauen wurde es neben dem unhandlichen Apparat ungemütlich eng, als die Droschke hinunter nach Sekundus ratterte. Rasch berichtete Taya Cassi alles, was sie über die verschwundene analytische Maschine und den ebenfalls verschwundenen Chefprogrammierer wusste.

				„Bist du sicher, dass Alister Forlore nicht irgendwie die Finger im Spiel hat? Ziemlich viele Sachen auf einmal, wenn du mich fragst, und das soll alles Zufall gewesen sein? Geheime Programme, analytische Maschinen ...“

				„Meiner Meinung nach wurde der Raub von langer Hand vorbereitet, und die Diebe haben sich lediglich das Durcheinander nach Alisters Verhaftung zunutze gemacht, um zuzuschlagen.“

				„Das wäre denkbar.“ Cassi runzelte die Stirn. „Wie kommen Pyke und ich jetzt ins Spiel?“

				„Ihr könnt die Augen offenhalten. Achtet auf Droschken voller Kisten, die sich zu ungewöhnlichen Tageszeiten durch die Stadt bewegen. Oder vielleicht fällt euch auch ein Haus auf, das eigentlich leersteht, in dem aber plötzlich ungewöhnliche Aktivitäten zu beobachten sind. Liktoren sehen immer nur die einzelnen Sektoren, Ikarier haben den Überblick über die ganze Stadt. Wenn wir die Augen offenhalten ...“

				„Wenn Pyke und ich die Augen offenhalten, wolltest du sagen. Du bleibst mit den Füßen hübsch am Boden.“

				„Du weißt, was ich meine.“

				„Fliegen da nicht schon längst militärische Ikarier und beobachten alles?“

				„Klar, aber die Militärs kennen die Stadt nicht so gut wie wir.“

				„Wenn wir etwas Verdächtiges sehen, sagen wir den Behörden Bescheid?“

				„Genau. Pyke hat doch auch noch diese ganzen seltsamen konspirativen Kontakte. Vielleicht kann er auf die Weise etwas herausfinden.“

				„Vielleicht.“ Cassi brachte es fertig, das Wort unbeschreiblich in die Länge zu ziehen. „Gut. Ich frage mal rum.“

				„Aber noch niemandem sagen, dass eine Maschine entwendet wurde. Die Liktoren haben die Information noch nicht freigegeben.“

				Die Droschke wurde langsamer, um gleich darauf am Straßenrand zu halten. Taya warf einen Blick aus dem Fenster. Ja, das war das Siechenhaus, das sie vor wenigen Tagen in Begleitung Leutnant Amcathras besucht hatte. Sie erkannte es auf den ersten Blick wieder.

				„Sagst du Pyke Bescheid?“

				„Klar doch.“ Mit Gregors Hilfe zerrten sie die Flügel aus der Kutsche, und Cassi legte sie an. „Soll ich dann später in dieser Locherkneipe nach dir suchen?“

				„Kannst du mir dann meinen Harnisch mitbringen? Nur für den Fall, dass ich es vorher nicht zurück zum Horst schaffe?“

				„Wenn Pyke ihn aus der Werkstatt loseisen kann.“ Cassi streifte sich die Fliegerhandschuhe über. „Pass auf dich auf! Dass mir niemand auf dich schießt!“

				Taya winkte der Freundin nach, bat Gregor, mit der Droschke auf sie zu warten, und hinkte zum Eingang des Siechenhauses. Eine Schwester führte sie in das Zimmer, das sie schon einmal besucht hatte. Dem Demikaner schien es deutlich besser zu gehen: Er saß auf einem Stuhl und spielte Karten mit seiner Bewachung, einer Liktorin.

				„Entschuldigung?“, meldete sich Taya von der Tür aus. „Darf ich hereinkommen?“

				Die Liktorin legte stirnrunzelnd ihre Karten ab, während sich der Demikaner mit offener Neugier Tayas Krücken ansah.

				„Die kleine Kriegerin hat einen Gegner gefunden, der ihr gewachsen war?“, fragte er nicht unfreundlich auf Demikanisch.

				„Der Mann, der mich angeschossen hat, ist tot“, antwortete Taya in derselben Sprache. Glücklich war sie mit der Antwort nicht, wusste aber, dass sie den Mann damit beeindrucken konnte. Wie erwartet reagierte er denn auch mit einem anerkennenden Lachen.

				„Gut! So soll es jedem ergehen, der mit einem Gewehr auf seine Beute zielt.“

				„Es geht dir besser. Ich bin froh, das zu sehen“, fuhr Taya fort.

				„Es scheint, dass mein Geist dich am dunklen Tag nicht heimsuchen wird.“ 

				„Entschuldigt bitte!“, mischte sich die Liktorin sauer ein. „Aber wer bist du überhaupt?“ 

				„Ich bin Taya Ikara.“ Taya wechselte wieder zur eigenen Sprache. „Dieser Mann hat es mir zu verdanken, dass er im Siechenhaus liegt. Ich wollte mich nach seinem Befinden erkundigen.“

				„Taya Ikara.“ Der Ton der Liktorin war eisig. „Dann hat dieser Mann ja Glück gehabt.“

				„Ja.“ Seufzend wandte sich Taya, erneut auf Demikanisch, an den Patienten. „Die beiden Alzaner, mit denen du gearbeitet hast – sprachen sie irgendwann mal davon, eins der metallenen Hirne unserer Stadt stehlen zu wollen?“ „Metallenes Hirn“ – einen besseren Begriff für analytische Maschinen kannte die demikanische Sprache nicht.

				„Sie sprachen von vielen Dingen, die sie stehlen wollten. Deine Flügel, Lochkarten ...“ Hier verwendete der Gefangene das ondinische Wort, allerdings mit einem solch schweren Akzent, dass man es kaum verstehen konnte. „Menschen, Metallhirne, Waffen. Ich hätte es besser wissen müssen und mich nicht mit Aasvögeln zusammentun dürfen.“

				„Haben sie mit anderen über ihre Pläne gesprochen?“

				„Mit anderen Alzanern.“ Der Demikaner zuckte die Achseln. „Hast du nach der Taverne mit der roten Tür Ausschau gehalten?“

				Taya kaute an ihrer Lippe. War Amcathra diesem Tip nachgegangen? Nach dem Attentat auf die Drahtfähre waren alle anderen, weniger dringlichen Fälle erst einmal auf Eis gelegt worden, um sich ganz den Rettungs- und Aufklärungsarbeiten widmen zu können. Gut möglich, dass die Sache mit der Taverne untergegangen war.

				„Du solltest gehen, Ikarierin!“ Die Liktorin warf Taya feindselige Blicke zu. „Es sei denn, du hast die offizielle Erlaubnis, mit diesem Gefangenen zu reden.“

				„Kannst du mir noch irgend etwas über die beiden sagen?“, erkundigte sich Taya rasch auf Demikanisch.

				„Sie wollten bestimmte Waffen, und ich glaube, sie hatten jemanden gefunden, der ihnen welche verkaufen wollte. Sprengkörper. Darüber schienen sie sehr froh.“ Der Demikaner zuckte die Achseln. „Sprengkörper sind nicht besser als Gewehre. Eine feige Art zu töten.“

				Die Liktorin war aufgestanden, eine Hand an der Pistole an ihrem Gürtel. Taya entfernte sich rasch rückwärts hüpfend.

				„Das finde ich auch“, sagte sie auf Demikanisch, ehe sie in der eigenen Sprache hinzufügte: „Ich gehe ja schon, ich bin schon weg.“

				„Worum ging es in eurem Gespräch?“, erkundigte sich die Frau misstrauisch.

				„Geister, Aasvögel und Gewehre.“ Taya musterte die Waffe der Frau vielsagend. „Demikaner finden, nur Feiglinge bedienen sich einer Feuerwaffe.“

				„Ich schere mich einen Dreck darum, was Demikaner denken.“

				„Warum solltest du auch.“ Taya nickte dem Gefangenen zu, ehe sie aus der Tür humpelte, die ganze Zeit den Blick der Liktorin im Nacken spürend.

				Gregor half ihr zurück in die Kutsche.

				„Kennst du in Schlackenseite eine Kneipe mit einer roten Tür?“, fragte sie, indem sie die Krücken neben sich auf den Sitz legte. Gregor lehnte sich an die Kutschentür. Nachdenklich runzelte er die Stirn.

				„Schlackenseite, sagst du? Da unten fragt selten mal jemand nach einer Droschke, obwohl manche der Straßen breit genug wären. Da willst du doch wohl nicht hin, oder?“

				„Eigentlich schon.“ Taya seufzte. „Kennst du jemanden, der sich in Schlackenseite auskennt?“

				„Nein.“ Gregor zuckte die Achseln. „Wer seine Zeit in Schlackenseite verbringt, den will ich nicht zu meinen Freunden zählen. In Schlackenseite treiben sich Betrüger, Diebe und Halsabschneider herum.“

				„Aber doch sicher nicht nur solches Volk!“

				„Genügend, dass Außenseiter sich lieber fernhalten sollten. Hübsche junge Mädchen auf Krücken erst recht.“

				„Was ist mit dem Eingelegten Ozeanauten?“

				„Da droht einem höchstens der Tod durch Langeweile.“ Gregor lachte. „Dann fahren wir also dorthin?“

				„Wenn du nichts dagegen hast. Ich werde eine Weile bleiben, und du kannst etwas essen. Ich bezahle.“

				„Geht in Ordnung. Blitz und ich können eine kleine Pause vertragen.“ Mit diesen Worten schloss Gregor die Tür und kletterte zurück auf den Kutschbock.
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				Mit einer auffälligen und besorgniserregenden Ausnahme hockte Alisters Gruppe geschlossen an einem Tisch im Eingelegten Ozeanauten, als Taya dort ankam. Kyle fehlte immer noch. Die Programmierer stritten halbherzig über irgendein neues Programm, ohne dabei die Kneipentür einen Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Taya ließ Gregor bei Blitz zurück und ging hinein. Ihr fiel sofort auf, dass einige andere Gäste die Gruppe misstrauisch beäugten. Möglich, dass Alister seine Gruppe in den Augen der Liktoren hatte reinwaschen können, für den strengen Gerichtshof der öffentlichen Meinung galt das noch lange nicht.

				Da Cristof sie darum gebeten hatte, erwähnte Taya nichts von der möglichen Entführung. Ansonsten gab sie ausnahmslos alles weiter, was sie und der Erhabene bislang hatten herausfinden können.

				„Schlackenseite?“ Victor kniff die Augen zusammen. „Gefährliche Gegend.“

				„Viel ist das nicht“, musste Taya zugeben. „Aber vielleicht lohnt es sich doch, ihm nachzugehen.“

				„Gut – gib mir eine halbe Stunde.“ Der bärtige Programmierer war aufgesprungen, blieb aber am Tisch stehen, als Pyke und Cassi in voller Montur das Lokal betraten. Tayas Flugausrüstung und ihren Fliegeranzug hatten sie dabei.

				„Ihr habt meine Sachen!“ Taya sprang auf, nur um gleich wieder ächzend auf ihren Stuhl zu sinken. „Aua!“

				„Ja.“ Pyke hatte Victor entdeckt – einen Moment starrten die beiden Männer einander verblüfft an, ehe der Ikarier den Blick abwandte und sich darauf konzentrierte, die schwebende Rüstung zwischen den Tischen hindurchzubugsieren. Offenbar verlangte das all seine Aufmerksamkeit. „Ich habe die Ausgabe quittiert, also nimm dich in acht. Wenn wieder etwas kaputtgeht, habe ich meinen Onkel am Hals.“

				„Ich mache schon nichts kaputt!“, versprach Taya erleichtert und bedankte sich mit einem kräftigen Händedruck.

				„Das möchte ich dir auch geraten haben.“ Pyke grinste sie liebevoll an.

				„Pass auf!“ An einem der anderen Tische hatte sich ein Programmierer ducken müssen, um Cassis Fittichen auszuweichen, die ihm gefährlich nah gekommen waren. „Wir sind hier nicht in einer Vogelbar!“

				„Noch so ein Spruch, und du kriegst nie wieder einen Brief, Locher!“ Cassi war am Tisch angekommen, wo sie sich auf die Rückenlehne von Tayas Stuhl stützte. „Wir sind ganz offiziell nicht bei der Arbeit!“, eröffnete sie der Freundin.

				„Prima. Setzt euch doch.“ Taya stellte alle Anwesenden einander vor, ehe sie aufstand, um sich ihre Rüstung anzusehen. Der Programmierer am Tisch hinter ihnen räumte unwillig seinen Platz, woraufhin Cassi seinen Tisch gleich noch mit einem gezielten Tritt ihrer schweren Stiefel ein ganzes Stück beiseite schob, um sich mehr Platz für die Flügel zu verschaffen.

				„Wir kennen uns“, meinte Pyke mit einem Blick auf Victor.

				„Taya fragte gerade nach einer Gaststätte in Schlackenseite“, sagte der. „Wenn wir da runter wollen, könnte uns Scuro eine Hilfe sein, dachte ich.“

				„Bist du mit ihm befreundet?“

				„Wir haben ein paarmal zusammen ein Glas getrunken.“

				„Ich würde ihn gern näher kennenlernen. Der Mann hat interessante Sachen auf Lager, gerade zum Thema technologische Kolonisierung.“

				„Hast du letzte Woche seine Rede gehört?“

				„Die über die Cabisi?“

				„Oh Herrin, rette uns vor Verschwörern!“, stöhnte Cassi. „Wenn ihr zwei weiter über diesen gruseligen Kram reden wollt, dann bitte draußen vor der Tür.“

				„Ganz meine Meinung! Freut mich, eine verwandte Seele kennenzulernen, die den ganzen Politschrott auch so abartig findet!“ Isobel streckte Cassi die Hand hin. „Wenn Victor erst mal beim Thema Politik ist, dann ist er nicht mehr zu stoppen.“

				„Pyke ist genauso.“ Cassi ergriff die ihr gebotene Hand und schüttelte sie herzlich.

				„Pyke?“, sagte Taya. „Draußen vor der Tür steht eine Droschke, der Kutscher heißt Gregor. Er kann dich und Victor fahren. Das geht auf meine Rechnung.“

				Pyke nickte wortlos, immer noch tief in seine Unterhaltung mit dem Programmierer vertieft.

				„Ich wüsste gern, wo die beiden hinwollen“, meinte Emelie nervös, als Pyke und Victor die Bar verließen. „Wir haben doch sowieso schon genug politischen Ärger am Hals, mehr können wir echt nicht gebrauchen.“

				„Politik bedeutet immer Ärger“, murmelte Lars, das Kinn in die Faust gestützt.

				Cassi winkte dem Kellner, er möge einen frischen Krug Bier bringen. In der Zwischenzeit band Taya ihre Flugausrüstung an einem Tischbein fest und sah sich ihre Kluft an. Die Mediziner hatten am Tag zuvor den von Cristof angerichteten Schaden noch vergrößert, indem sie das ganze Bein aufschnitten, um ihr aus dem Anzug helfen zu können.

				„Glaubst du, das kann man reparieren?“, fragte sie Cassi.

				„Wahrscheinlich nicht.“ Cassi schenkte ihren Becher voll. „Aber solange du nicht in die Luft gehst, ist so ein zerschnittenes Bein kein Problem.“

				„Da magst du recht haben.“ Seufzend strich Taya über das fein eingefettete Leder. „Ich mochte den Anzug nur so gern leiden!“

				„Lass dir aus dem Oberteil eine Jacke schneidern.“ Grinsend streichelte Cassi den Pelz, der über der Rückenlehne von Tayas Stuhl hing. „Dann kann ich mir den hier borgen.“

				„Also? Was willst du hier?“, erkundigte sich Emelie herausfordernd.

				„Taya meinte, wir wären vielleicht in der Lage, euch bei der Suche nach, du weißt schon was, zu helfen“, erwiderte Cassi friedlich. „Außerdem war ich noch nie hier. Es kann ja nicht schaden, hin und wieder mal eine neue Kneipe auszuprobieren.“

				„Die haben hier einen höchst interessanten Schnaps aus Tizier“, sagte Isobel. „Von den armen Würmern hier mag ihn außer mir keiner trinken. So eine Art Würzrum mit Anisgeschmack.“

				„Oha!“ Cassi zog eine Grimasse. „Ist das so schlimm, wie es sich anhört?“

				„Schlimmer.“

				„Was kostet das Glas?“

				„Ich versehe nicht, warum Kyle nicht schon längst aufgetaucht ist!“ Lars seufzte. Taya warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu, während Cassi und Isobel weiter Schnapserfahrungen austauschten. „Glaubst du, Victor hatte recht? Ist es möglich, dass er mit den Dieben zusammengearbeitet hat?“

				„Vic hat doch lediglich gesagt, dass Kyle zum Kreis der Verdächtigen gehört“, versuchte Taya ihn zu beruhigen. Zu gern hätte sie dem großen Mann von Amcathras Vermutungen berichtet, was aber ja leider nicht ging. „Mir scheint Kyle ein zuverlässiger, verantwortungsbewusster Mann zu sein. Ich glaube nicht, dass er ein Spion ist.“

				„Nein – aber dasselbe hätte ich vor wenigen Tagen auch noch von Alister behauptet. Ich fürchtete schon ...“

				„Was?“

				„Was, wenn Kyle noch vor mir da war und auf sie getroffen ist? Vielleicht haben sie ihn umgebracht?“

				Taya schlang die Hände um ihren Metallbecher, bis die Knöchel ganz weiß waren.

				„Falls das passiert ist ...“ Sie ließ sich Zeit, wählte ihre Worte sehr sorgfältig. „Falls das passiert ist, darfst du eins nicht vergessen: Er ist zu wertvoll für sie, sie werden ihm schon nichts antun. Jeder, der so eine analytische Maschine stiehlt, möchte dazu doch auch einen Programmierer.“

				„Ja, das stimmt.“ Lars wirkte erleichtert. „Kyle ist schlau genug, er macht ihnen schon klar, was sie an ihm haben. Wenn es den Liktoren also gelingt, die Maschine zu finden ...“

				„Dann finden sie unter Umständen auch Kyle. Falls die Räuber ihn mitgenommen haben, heißt das. Aber er könnte doch auch irgendwo anders sein, bei seiner Familie oder einer Geliebten, nicht wahr?“, wiederholte Taya, was Cristof gesagt hatte.

				„Das haben wir schon nachgeprüft. Izzy hat bei seinem Bruder zu Hause nachgefragt, da hat ihn niemand gesehen.“

				„Außer der Familie gibt es nur noch eine Person, die Kyle mag. Lars hier.“ Emelie war aufgestanden, von Isobel mit finsteren Blicken bombardiert. Lars reagierte gar nicht auf die spitze Bemerkung der Kollegin, sondern starrte nur schweigend in seinen Becher. „Ich für meinen Teil finde es hier zu deprimierend“, fuhr Emelie fort. „Ich gehe.“

				„Du willst wirklich fort?“, fragte Taya erstaunt. „Cris – der Erhabene Forlore – hat gesagt, er kommt heute abend hier vorbei und erzählt, wie die Ermittlungen laufen.“

				Emelie schien kurz zu zögern, zuckte dann aber die Achseln.

				„Vielleicht komme ich später noch mal wieder. Aber ich kann nicht die ganze Zeit hier herumsitzen und nichts tun.“

				„Wenn sich etwas Neues ergibt, schicken wir Nachricht“, versprach Isobel. Emelie nickte und verschwand, wobei sie sich im Gehen den Mantel zuknöpfte. Isobel schlug Lars aufheiternd auf die Schulter. „Kopf hoch! Es wird alles wieder gut. Eine Menge Leute suchen ihn.“

				„Lasst uns diesen Anisschnaps bestellen!“, schlug Cassi vor. „Wie es sich anhört, brauchen wir etwas Stärkeres als Bier, und wenn das Zeug scheußlich schmeckt, lenkt uns das wenigstens von unseren Sorgen ab.“

				So saßen sie eine gute Stunde herum, redeten und tranken. Taya entschuldigte sich und verschwand in einem Hinterzimmer, um ihren Fliegeranzug anzuziehen. Sie fühlte sich besser darin als in ihren anderen Kleidern, auch wenn ihr das zerschnittene Bein um die Wade flatterte. Kaum hatten die Chronometer der Stadt sechs geschlagen, als auch Victor und Pyke wieder auftauchten, beide mit höchst zufriedenen Mienen. Als erstes bestellten sie ein Essen für Gregor, mit dem sich der Kutscher an einen Tisch nahe der Tür hockte, wo er Pferd und Droschke im Auge hatte, während sich die beiden anderen Männer wieder zum Rest der Gruppe gesellten.

				„Wo ist Em?“ Victor ließ sich auf einen Stuhl fallen. Isobel schob ihm die quadratische Schnapsflasche mit dem grünschwarzen Alkohol darin zu, woraufhin er sich das kleine Glas schnappte, das Lars vor sich stehen hatte, und sich einschenkte.

				„Emelie ist nach Hause gegangen“, berichtete Isobel. „Vielleicht kommt sie später noch mal vorbei, hat sie gesagt.“

				„Klar doch.“ Der bärtige Mann verzog spöttisch das Gesicht, trank, schüttelte sich, schenkte neu ein und reichte das Glas an Pyke weiter.

				„Habt ihr irgend etwas über die rote Tür herausgefunden?“, fragte Taya.

				„Nichts, was uns weiterbringt“, antwortete Victor. Pyke schüttete sich den Schnaps aus Tizier hinter die Binde, gab einen halb-erstickten Laut von sich und knallte das Glas auf den Tisch.

				„Bei der Herrin und allen Geistern am Himmel, das ist das ekelhafteste Gebräu, das mir je über die Lippen gekommen ist“, stöhnte er.

				„Isobel sammelt schlechten Alkohol“, informierte ihn Cassi lachend. „Sie sagt, das hier sei noch nicht einmal annähernd der schlimmste.“

				„Die fermentierte Ziegenmilch bricht immer noch sämtliche Rekorde!“, erklärte Victor mit einem raschen Seitenblick auf Isobel. Isobel lachte – offenbar war das ein privater Witz zwischen den beiden.

				Taya ließ mutlos die Schultern sinken. Es enttäuschte sie, dass Pyke und Victor in der Frage der roten Tür nicht weitergekommen waren. „Konnte euer Freund euch denn gar nicht weiterhelfen?“, wollte sie wissen.

				„Scuro hat uns ein paar Ratschläge gegeben. Wir wissen jetzt immerhin, wie wir uns in Schlackenseite zu bewegen haben.“ Victor schien zuversichtlich. „Wir können also losziehen und selbst nach der Tür suchen.“

				„Habt ihr keine Angst, dass wir in Schwierigkeiten geraten könnten?“

				„Drei Ikarier, drei Programmierer und ein Kutscher sind unterwegs nach Schlackenseite ... ist doch ein prima Anfang für einen schlechten Witz, was?“ Victor feixte, Pyke lachte laut. Taya fragte sich, was die beiden bei Scuro zu trinken bekommen hatten – sie hatten vor Aufregung ganz rote Wangen. Kopfschüttelnd sah sie sie an – als schlagartig sämtliche Unterhaltungen im Raum verstummten.

				„Wir sind nicht hier, um irgendwen zu verhaften!“, verkündete Leutnant Amcathra gleich beim Betreten der Bar, woraufhin wieder Leben in die Gäste kam. Gleich darauf jedoch verstummte erneut jedes Gespräch: Hinter Amcathra war nun auch Cristof durch die Tür getreten. Einige Programmierer brachten hastige, unbeholfene Verbeugungen zuwege, während andere nur völlig schockiert das Kastenzeichen auf dem nackten Gesicht anstarrten.

				Ohne das Aufsehen, das sie erregten, zu beachten, schoben sich die beiden Männern an den Tischen vorbei und gesellten sich zu der kleinen Gruppe um Taya. Cassi und die Programmierer verneigten sich, während Pyke sich darauf beschränkte, sich mit einer vagen Geste vor dem Gesicht herumzufahren. Cristof schenkte ihnen allen keine Beachtung, hatte er doch Tayas Flugausrüstung entdeckt.

				„Du hast deine Flügel wieder!“, meinte er vorwurfsvoll, indem er die Hand auf die Rückenlehne von Tayas Stuhl legte. „Ich dachte, der Mediziner hätte dir befohlen, erst einmal am Boden zu bleiben!“

				„Oho, der Erhabene ist nicht nur prüde“, sagte Cassi mit deutlich vernehmbarer Stimme, „er ist auch noch herrschsüchtig!“ Herausfordernd funkelte sie Cristof an.

				Der presste die Lippen aufeinander, während Taya mit wachsendem Unbehagen feststellen musste, wie sie zum Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit geworden war. Nicht nur die Leute an ihrem eigenen Tisch starrten sie an, auch von den anderen Tischen her sahen Programmierer neugierig zu ihr herüber.

				Einen Augenblick lang lieferten Cristof und Cassi einander ein wortloses Blickgefecht, dann gab Cristof einen leisen, verärgerten Laut von sich, der Taya von früheren Auseinandersetzungen mit ihm nur zu vertraut war.

				„Außerdem nerve ich bis in die Schwanzspitzen und bin nur äußerst selten nett. Hast du ein Problem damit, Ikarierin?“

				„Selten nett!“, korrigierte Taya hastig, „Ihr habt Euch zu ‚selten nett‘ hochgearbeitet, schon vergessen?“

				Damit war die Spannung gebrochen. Cassi verdrehte die Augen, alle anderen kicherten.

				„Lieb ist eine Seite an Euch, die Ihr mir erst noch zeigen müsst, Erhabener“, kommentierte Leutnant Amcathra mit unbewegter Miene. „Die anderen drei Eigenschaften waren mir dagegen auch schon ins Auge gefallen.“

				„Dann ist er also wirklich prüde!“, rief Cassi triumphierend.

				Cristof beugte sich vor und warf Taya ein schwaches, schiefes Lächeln zu.

				„Wie geht es dir?“, erkundigte er sich leise, während Isobel dem Leutnant ein Glas von dem Schnaps aus Tizier anbot, das der Demikaner allerdings dankend ablehnte.

				„Ganz gut“, sagte Taya. „Wir haben Neuigkeiten und vielleicht sogar ein oder zwei Hinweise, denen es sich nachzugehen lohnt.“

				„Wir auch. Warum hält mich deine Freundin für prüde?“

				„Weil Ihr Euch nach meinen früheren Männerbekanntschaften erkundigt habt.“

				„Ach so.“ Er warf Cassi einen ernsten Blick zu. „Ich hätte wissen sollen, dass sie nicht dichthält.“

				„Nicht alle Gerüchte über Ikarier entsprechen den Tatsachen, müsst Ihr wissen.“

				„Ich wollte doch bloß erfahren, auf wie viele eifersüchtige Exfreunde ich mich einzustellen habe.“

				Taya wurde rot. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen oder eher beleidigt sein? „Die einzige, um die Ihr Euch Gedanken machen müsst, ist Cassi. Die macht Euch das Leben zur Hölle, wenn sie beschließt, Euch nicht leiden zu können.“

				„Möge die Herrin mir beistehen!“ Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange und richtete sich dann aber rasch wieder auf, als Lars zwei weitere Stühle an den Tisch trug. Die übrigen Gäste der Bar wurden mehr und mehr an den Rand gedrängt.

				Amcathra mochte sich nicht setzen. „Wir bleiben nicht lange“, sagte er. „Eigentlich sind wir nur gekommen, um Taya abzuholen.“

				„Der Rat ist bereit, Alisters Strafe zu mildern“, sagte Cristof, die Stimme ganz heiser vor Erregung. „So schnell habe ich die Dekaturen noch nie reagieren sehen.“

				„Cris!“ Taya strahlte, ein Lächeln der reinen, freudigen Erleichterung. Viera würde total empört sein, und wahrscheinlich verdiente Alister es wirklich nicht, am Leben zu bleiben, aber sie konnte nicht anders, sie freute sich für Cristof. So sehr, dass ihr Herz einen kleinen Sprung tat. „Das ist ja wunderbar!“

				„Eine mildere Strafe?“, fragte Isobel. „Welche denn?“

				„Blenden und Exil“, erwiderte Leutnant Amcathra. „Für manche Leute wäre das schlimmer als der Tod.“

				„Für Alister nicht.“ Taya strich Cristof über den Arm.

				Lars seufzte. „Dann kann man das wohl als gute Nachricht bezeichnen.“

				„Auf jeden Fall ist sie gut!“, befand Victor. „Eine Menge Bürger werden darin allerdings eine Bevorzugung sehen.“

				Pyke schnaubte verächtlich. „Klar ist es eine Bevorzugung. Anscheinend haben sie ja noch nicht einmal lange beraten müssen. Hoffen wir nur, dass der Rat auch bereit ist, die Konsequenzen zu tragen.“

				„Hat Alister Euch gesagt, was Ihr wissen wolltet?“, mischte Taya sich ein, rasch, ehe Cristof seiner Verärgerung Luft machen konnte.

				„Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm“, sagte Cristof mit einem Missbilligenden Blick auf Pyke. „Ich dachte, du würdest bestimmt dabeisein wollen.“

				„Wir auch!“ Lars stand auf. „Wir sind seine Freunde.“

				„Wir besuchen den Erhabenen im Rahmen einer kriminalistischen Ermittlung, nicht, um mit ihm zu feiern, dass er erfolgreich den Rat erpresst hat.“ Amcathras Stimme klang frostig.

				„Das ist mir schon klar“, antwortete Lars friedlich. „Aber immerhin geht es um Ermittlungen in einem Fall, bei dem wir zu den Hauptverdächtigen gehören.“

				„Hast du einen guten Grund, uns auszuschließen?“, verlangte Victor aufbrausend zu wissen.

				„Sieh zu, dass du mich nicht zu sehr provozierst, Mr. Kiernan! Du hast allen Grund, dich zurückzuhalten.“

				Besorgt sah Taya zu, wie Pyke und Victor rasche Blicke wechselten. Woher kannten sich die beiden? Was trieben sie so, wenn sie zusammen waren?

				„Ich könnte dir eine größere Hilfe sein, als du vielleicht ahnst“, sagte Victor.

				„Wir alle hier wissen doch, was los ist.“ Cassi schob furchtlos das Kinn vor. „Wir wollen alle das Ihr-wisst-schon-was zurückhaben. Warum dürfen wir da nicht behilflich sein? Dagegen ist doch wirklich nichts einzuwenden. Sonst lungern wir eben vor der Wache herum und folgen euch auf Schritt und Tritt.“

				„Daran kann ich euch nicht hindern“, musste Amcathra zugeben. „Aber wenn es erst einmal dunkel und kalt ist, vergeht euch vielleicht die Lust darauf.“

				„Niemals die Hoffnung aufgeben, was?“, spottete Isobel, woraufhin Amcathra ihr einen ungnädigen Blick zuwarf, ehe er in Anerkennung ihres gemeinsamen Erbes den Kopf neigte. Seine nächsten Worte allerdings richtete er ausschließlich an Taya.

				„Komm, wenn du uns begleiten möchtest.“

				„Auf jeden Fall!“ Taya band ihren Harnisch los und ließ den Kiel über ihrer Brust einrasten, die Riemen am Geschirr festgezogen. „Gregor erwartet uns.“

				„Den haben wir dir abgeworben.“ Victor warf Taya einen vielsagenden Blick zu, den sie allerdings nicht verstand. „Ich bezahle dir eine andere Kutsche, wenn du eine brauchst.“

				„Lass nur, darum kümmere ich mich“, meinte Cristof missmutig. Taya hätte gern gewusst, was gespielt wurde, aber Pykes und Victors versteinerte Mienen hießen sie schweigen. Die beiden führten etwas im Schilde, in das sie Gregor mit hineingezogen hatten. Das war klar, mehr brauchte sie wohl auch nicht zu wissen. Seufzend schnappte sie sich ihre Krücken und den Pelzumhang.

				Jetzt, da das Ondium ihrer Flügel einen Teil ihres Gewichts trug, fiel ihr das Laufen wesentlich leichter. In der von Cristof eilig herbeigerufenen Droschke setzte sie sich aber doch lieber oben zum Kutscher auf den Bock, mochte gar nicht erst versuchen, sich samt Flügeln und zwei erwachsenen Männern ins Kutscheninnere zu zwängen. Nach zwanzig Minuten hatten sie das Hauptquartier der Liktoren in Sekundus erreicht, vor dem Pyke und Cassi schon auf der Rücklehne einer eisernen Bank hockten und auf sie warteten. Das Gaslicht der Straßenlaternen brach sich in ihren silbernen Schwingen.

				„Angeber!“, brummte Taya und streckte den beiden die Zunge heraus. Cassi zwinkerte ihr zu.

				„Wie geht es Viera?“ Cristof hielt Taya die Tür auf, damit sie sich mit den Flügeln hindurchducken konnte. Amcathra war bereits zu Hauptmann Scarios durchgegangen, dem er ein amtlich wirkendes Dokument überreichte.

				„Sie ist immer noch unversöhnlich.“ Taya stellte eine Krücke neben der Tür ab. Jetzt, da sie den Harnisch trug, reichte eine. „Habt ihr irgend etwas über die Kisten und den Wagen herausfinden können?“

				„Ein schweres Fahrzeug passierte kurz vor Mitternacht den Erstsemesterring, das haben wir in Erfahrung bringen können, und wir sind uns ziemlich sicher, dass der Wagen heute morgen um ungefähr zehn Uhr durch ein Sektorentor zwischen Sekundus und Tertius fuhr. Die Hunde konnten die Spur des Wagens bis zum Tor der Hochschule verfolgen, haben sie danach aber verloren. Wir lassen die Straßen um die Stadt von Militärikariern überwachen, für den Fall, dass der Wagen die Stadt bereits verlassen hat. Aber die Sicherheitsvorkehrungen waren seit der Explosion in der Turmfähre sehr streng, weshalb wir eher davon ausgehen, dass sich die Diebe irgendwo versteckt halten.“

				„Riskant“, entgegnete Taya. „Jemand könnte sie finden.“

				„Sie gehen so oder so ein Risiko ein. Sie können sich ja denken, dass wir die Straßen überwachen lassen, sobald der Raub entdeckt wurde. Das Wetter ist auf unserer Seite, was immer gut ist. Die Räuber müssen Ondinium innerhalb der nächsten beiden Monate verlassen, weil dann die Pässe geschlossen werden. Bis dahin können wir die Überwachung und die strengen Sicherheitsvorkehrungen noch verstärken.“

				„Aber was wird dann aus Kyle?“

				Cristof rückte die Brille zurecht und warf einen unruhigen Blick auf die beiden Liktoren Amcathra und Scarios, die anscheinend noch einiges zu besprechen hatten. „Kyle ist einer der Gründe für das rasche Einlenken des Rates. Jetzt, da sich Alister in Haft befindet, gehört er zu den wichtigsten Programmierern der Stadt.“

				„Welches sind die anderen Gründe?“

				„Der Prototyp ist extrem kostbar, und sie wollen Alisters Informationen über das Spionagenetzwerk.“

				Das war längst nicht alles, das spürte Taya genau. Cristof mochte ihr nicht in die Augen sehen. „Unterlassungslüge!“, schoss es ihr durch den Kopf.

				„Was noch?“, bohrte sie weiter.

				Er zog die Schultern hoch.

				„Ich habe mich bereit erklärt, ihnen sämtliches Arbeitsmaterial auszuhändigen, das Alister bei sich zu Hause aufbewahrte. Ich hätte die Sachen auch an eine Tageszeitung geben können, zusammen mit der Aussicht auf ein Exklusivinterview.“

				„Das hättest du getan? Das glaube ich nie im Leben!“

				„Ich habe außerdem zugesagt, der Kasse des Rates zu spenden, was von Alisters Erbe übrig ist. Ich will das Geld sowieso nicht haben.“

				Taya runzelte die Stirn – er mochte ihr immer noch nicht in die Augen schauen.

				„Was noch, Cris?“

				Seufzend nahm er die Brille ab, kniff sich in den Nasenrücken.

				„Sie wollen, dass ich mich wieder wie ein Erhabener anziehe. Aber es wird nicht so schlimm sein wie früher.“

				Erschüttert starrte Taya ihn an.

				„Ihr habt gesagt, das würdet Ihr nicht tun!“

				„Werde doch nicht gleich so hitzig, Lass mich doch erst erklären!“

				„Ihr habt versprochen, dass Ihr nie wieder zurückgeht.“ Siedendheiß fielen Taya Gwens Ermahnungen ein. „Ihr habt gesagt, Ihr tragt nie wieder eine Maske!“

				Hilflos sah er sie an, die Brille baumelte in den Fingern der rechten Hand. Wie verletzlich er ohne das Glas und das Silber zwischen seinen Augen und ihrem Blick aussah!

				„Ich hatte die Wahl das dir gegebene Versprechen zu halten oder meinen Bruder zu retten“, sagte er leise. „Ich habe mein Bestes getan, beidem gerecht zu werden. Kannst du mir noch ein wenig länger vertrauen? Ich weiß nicht genau, ob die Abmachung, zu der ich mich bereit erklärt habe, deine Zustimmung findet, aber ...“

				„Erhabener? Ikarierin?“ Das war Scarios. Cristof warf Taya einen langen Blick zu, ehe er die Brille wieder aufsetzte.

				„Nicht alle Gerüchte über Erhabene entsprechen den Tatsachen“, verkündete er steif.

				Taya zögerte, ehe sie langsam nickte. Da hatte er natürlich recht.

				„Aber nachher sagt Ihr mir alles!“, mahnte sie. Cristof rückte die Brille zurecht, während Taya an ihm vorbeihumpelte. Dann nahm er ihre zweite Krücke auf und trug sie ihr nach.

				Taya war überrascht, als sie Alister im Vorzimmer vorfand, wo er seinen Besuch in seine öffentlichen Roben gehüllt auf einem Stuhl sitzend erwartete, das Gesicht hinter der ausdruckslosen Ebenholzmaske eines Erhabenen verborgen. Die über und über mit Juwelen und Stickereien verzierten Roben hingen schwer an ihm herab, auf dem Schoß so drapiert, dass man seine Hände nicht sah. Die Säume lagen in dichtem Faltenwurf auf dem Boden, über den Füßen. Alisters Maske unterschied sich in nichts von allen anderen Erhabenenmasken, die Taya in ihrem Leben schon zu Gesicht bekommen hatte: ein glattes Ebenholzrund mit Schlitzen für die Augen und auf den Wangen schimmernde Wellen, eine Einlegearbeit aus Gold.

				Noch nie hatte Taya Alister in Robe und Maske vor sich gesehen – aber immerhin begegnete sie ihm heute auch zum ersten Mal in Gegenwart von Fremden. Weder Amcathra noch Scarios war es gestattet, einen Erhabenen ohne Maske zu Gesicht zu bekommen.

				„Alister!“ Cristof tat einen eiligen Schritt auf den Bruder zu, besann sich dann aber und ließ den Blick sinken. „Ich habe mit dem Rat gesprochen, die Dekaturen sind bereit, dein Strafmaß auf die Strafe zu reduzieren, die auch Neuillan bekam. Im Gegenzug erwarten sie von dir Beistand.“ Mühsam riss er den Blick vom Boden los und streckte beide Hände mit den Handflächen nach oben vor sich aus. „Die notwendigen Papiere befinden sich in Händen des Hauptmanns. Wenn du auf diese Absprache eingehst, verwirkst du das Recht auf einen Prozess. Du gibst deine Schuld zu und akzeptierst deine Strafe: Verbannung aus der Stadt und deiner Kaste. Von heute an.“

				Eine sehr lange Minute lang regte sich die Gestalt in dem Stuhl nicht, und Taya fragte sich, ob dort überhaupt ein Mensch saß. Hatte Alister es fertiggebracht zu fliehen? Saß vor ihnen eine Puppe? Dann endlich hob der Erhabene die Arme, die immer noch bis über die Fingerspitzen von den langen Ärmeln der Robe bedeckt waren. Juwelenbesetzte Säume berührten die Ränder der Maske und hoben sie vom Gesicht.

				Für Taya drückte diese Geste nichts anderes als unendliche Trauer und Melancholie aus, aber Amcathra und Scarios beugten sich erregt vor. Sie warf den beiden einen fragenden Blick zu. Was sie in ihren Gesichtern sah, erschreckte sie sehr: Ehrfurcht, ja, aber auch eine fast verschämte Faszination. Möglich, dass die beiden zum ersten Mal das nackte Gesicht eines Erhabenen sahen.

				Alister legte die Maske in Cristofs wartende Hände. Seine Wangen waren rot. Taya begriff, wie sehr es ihn demütigte, sein unmaskiertes Gesicht öffentlich vor Angehörigen einer niederen Kaste zur Schau stellen zu müssen. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfasste sie voll und ganz, wie privilegiert sie als Ikarierin war – für sie war dieser verbotene Anblick eine Selbstverständlichkeit.

				„Es ist besser als der Tod“, flüsterte Cristof. Die beiden Brüder starrten einander an, Cristof mit einem seltsamen Ausdruck des Mitleids im Gesicht, Alister voller Anspannung und Scham.

				„Es sah einfacher aus, als du es getan hast.“

				„Es war nicht einfacher. Aber du wirst es überleben, genau wie ich.“

				„Wozu haben sie dich überredet? Was musstest du aufgeben, um mein Leben zu retten?“

				„Nichts, was mir gehört hätte.“

				Taya wollte protestieren, aber sie biss die Zähne zusammen und schwieg. Kannst du mir noch ein wenig länger vertrauen? Gut – sie würde Cristof Gelegenheit geben, ihr alles zu erklären, ehe sie ihrem Zorn Luft machte.

				Scarios räusperte sich, eine seltsam höfliche Geste bei diesem ansonsten so kurz angebundenen Mann. Alister verspannte sich. Er sah den Hauptmann nicht an.

				„Halte dich an deinen Teil der Absprache. Du musst uns alles erzählen, was du über den Diebstahl der Maschine weißt.“

				„Hat man schon jemanden verhaftet?“, fragte Alister mit angespannter Stimme. Er hatte die Hände wieder in den Schoß fallen lassen, wo die Robe sie immer noch bedeckte. „Kyle ist verschwunden.“ Als Taya hinkend vortrat, flackerte in den grünlichen Augen zum ersten Mal so etwas wie Interesse auf. Alister sah sie an, erkannte, dass sie die Fittiche umgeschnallt hatte, und ein Teil der Spannung schien aus seinem Antlitz zu weichen. „Hat er mit den Dieben zusammengearbeitet oder ist er von ihnen entführt worden?“, wollte Taya wissen.

				„Wenn jemand mit Dieben zusammenarbeitet, dann eher Emelie“, erwiderte Alister.

				„Nicht Victor Kiernan?“ Amcathra klang überrascht.

				„Victor ist Nonkonformist, ein Einbrecher ist er nicht.“ Noch immer hielt Alister den Blick unverwandt auf Taya gerichtet. Sie nickte ihm aufmunternd zu. „Aber Emelie war immer schon unzufrieden“, fuhr Alister fort. „An der Hochschule hat sie sich durchgemogelt, möglichst wenig getan und bei den Prüfungen geschummelt. Damit will ich nicht sagen, sie sei keine gute Programmiererin! Sie ist gut, bei so etwas kann man nicht betrügen. Aber Emelie wäre gern reich, möchte dafür aber nicht arbeiten.“

				„Ihr hattet ein Verhältnis.“ Taya konnte nicht verhindern, dass sich eine anklagende Note in ihre Stimme schlich.

				„Sie versprach sich davon Vergünstigungen.“ Alister zog die Brauen hoch, die grünlich funkelnden Augen wichen keinen Moment von Tayas Gesicht. „Die hat sie auch bekommen, bis ich ihrer überdrüssig wurde und die Beziehung beendete.“

				„Nett.“

				„Kannst du beweisen, dass sie an der Affäre beteiligt war?“, mischte Scarios sich ein.

				„Beweise habe ich überhaupt keine, das habe ich auch nie behauptet. Ich habe nur einen Verdacht.“ Alister sah den Hauptmann nicht an.

				„Was ist mit den Alzanern?“, drängte Cristof.

				„Die Unterlagen über sie sind in meinem Büro.“ Alister riss sich von Taya los und wandte sich an Cristof. „Dort steht ein Schrank, in dem ich Lochkarten aufbewahre. Die Neuillan betreffenden liegen in einem Extraumschlag ganz unten in der Schachtel mit der Aufschrift ‚Ressourcen‘. Meine Gruppe dürfte sie lesen können, ohne sie durch eine Maschine zu jagen. Sie sind nicht verschlüsselt.“

				„Cassi und Pyke könnten sie holen!“, schlug Taya vor. „Die Gruppe wollte ja auch hierherkommen und vor der Wache warten ...“

				Cristof wühlte bereits in seiner Tasche nach den Schlüsseln.

				„Lauf du raus zu den Ikariern“, bat er, indem er Amcathra die Schlüssel hinhielt. „Du bist schneller als Taya.“ Der Leutnant warf ihm einen eisigen Blick zu, drehte sich aber gehorsam, wenn auch wortlos, um und ging.

				„Ich würde meine Gruppe gern sehen“, bat Alister den Bruder. „Darf ich?“

				Cristof wandte sich mit fragendem Blick an Scarios.

				„Heute nicht. Vielleicht später einmal“, antwortete der Hauptmann kurz angebunden.

				„Ist in Euren Informationen irgendwo von einer Bar unten in Schlackenseite die Rede?“, fragte Taya. „Eine Gaststätte mit einer roten Tür?“

				Alister warf Cristof einen Blick zu.

				„Eine rote Tür bedeutet, dass sich dahinter ein Bordell befindet, keine Bar.“ Eine Auskunft, bei der sich Cristof sichtlich unwohl fühlte.

				Taya runzelte die Stirn. „Warum hängen sie kein Schild auf? Das ist doch eine viel bessere Reklame.“

				„Nur für die, die lesen können“, erklärte Alister. Cristof schien das ganze Thema zunehmend unangenehm – vielleicht war er ja wirklich ein wenig prüde.

				„Ich weiß, was ein Bordell ist!“, teilte sie ihm mit. „Ich komme mit meiner Post in ein paar der bekanntesten Bordelle Secundus’. Aber die haben alle draußen vor der Tür ein Schild hängen.“

				„Mir war nicht klar, dass Prostituierte ihre Geschäfte per Post erledigen“, murmelte Cristof mit hochroten Wangen.

				„Unter den geheimen Treffpunkten, die in Neuillans Unterlagen genannt werden, befindet sich auch ein Freudenhaus“, mischte Alister sich ein. „Ich erinnere mich, weil ich mich gefragt habe, ob Neuillan dort je etwas abgegeben hat. Das hätte ja einen ziemlichen Aufstand gegeben: ein maskierter Erhabener in einem Bordell in Tertius!“

				„Die Alzaner, die versuchten, mir die Flügel zu stehlen, treffen sich auch dort!“ Taya spürte Erregung in sich aufsteigen. „Wenn wir hingehen, erwischen wir sie vielleicht!“

				„Wir?“ Scarios warf ihr einen anzüglichen Blick zu. „Immer langsam, Ikarierin. Eine Razzia ist allein Sache der Liktoren.“

				„Außerdem bist du verletzt!“

				„Dein Bein ...“

				Das kam von Alister und Cristof gleichzeitig.

				„Na gut“, gab Taya nach. „Aber ich finde, dort sollte man als erstes hingehen.“

				„Emelie würde sich nie in einem Bordell verstecken“, gab Alister zu bedenken.

				„Wir können noch gar nicht mit Sicherheit sagen, ob sie an der Sache beteiligt ist.“ Scarios richtete sich auf. „Hast du noch mehr? Ich hoffte eigentlich auf hilfreichere Informationen.“

				Alister weigerte sich nach wie vor, den Hauptmann anzusehen. „Emelie hat Familie in Cantery, aber ich bezweifle, dass sie versuchen würde, sich dort zu verstecken. Zu Fuß braucht man zwei Tage dorthin, und ich glaube auch nicht, dass die Familie wohlhabend genug ist, ihr weiterzuhelfen.“

				„Wir könnten trotzdem einen Ikarier hinschicken.“ Amcathra war wieder zurück. Scarios nickte, schien mit dem Vorschlag seines Untergebenen einverstanden.

				„Emelie fliegt auf alle, die etwas zu sagen haben“, meldete Alister sich wieder zu Wort. „Wenn ihr den Befehlshaber der Diebesbande findet, dann habt ihr sie wahrscheinlich auch. Sie lässt ihn unter Garantie nicht aus den Augen, damit ihr auch ja nicht die zugesagte Belohnung entgeht.“

				„Das ist alles?“

				„Mehr als Spekulationen kann ich nicht bieten, das sagte ich von Anfang an.“

				„Hm. Nicht viel, wenn man bedenkt, dass dir das den Kopf gerettet hat. Hoffentlich bringen diese Unterlagen mehr.“ Der Blick, mit dem Scarios Alister musterte, war mehr als unterkühlt. „Da du dich auf die Abmachung eingelassen hast, darf ich dich jetzt in eine normale Zelle verlegen. Genieß die Nacht in deinem weichen Bett, es wird die letzte sein.“

				Alisters kupferne Wangen liefen grau an.

				„Ist schon klar, wann ... die Strafe vollstreckt wird?“

				„Noch nicht. Man sagt dir ein paar Tage vorher Bescheid. Deine Opfer hatten es nicht so gut.“

				Taya biss sich auf die Lippen. Natürlich vermochte sie den Zorn des Hauptmanns nachzuvollziehen, aber ihr ging es anders. Ihr tat Alister leid.

				„Ich werde versuchen, dich morgen zu besuchen“, verabschiedete sich Cristof unbeholfen.

				„Viel Glück.“ Alister lächelte. „Sorg dafür, dass unserem Falken nichts zustößt.“

				„Ich werde tun, was ich kann.“

				Taya warf beiden Männern einen erzürnten Blick zu, ehe sie aus der Tür humpelte.

				Cristof holte sie ein, als sie auf den Stufen der Wache stand und den Himmel nach Cassi und Pyke absuchte. Es war dunkel geworden. Lars, Victor und Isobel unterhielten sich in der Wache mit Scarios und Amcathra, wobei es wahrscheinlich um Emelie ging. Taya stellte die Krücken an der Hauswand ab und lehnte sich gegen das Eisengeländer der Treppe.

				Cristof stellte sich neben sie, so dicht, dass der Saum seines Mantels ihr Bein streifte.

				„Nun erzählt mir mal von der Absprache, die Ihr mit dem Rat getroffen habt!“, verlangte Taya, nachdem beide eine Weile lang schweigend die Sterne betrachtet hatten.

				„Ein wenig weiter die Straße hinunter stehen Bänke. Wollen wir nicht dorthin gehen?“

				„Hier kann ich mich auch hinsetzen.“ Taya deutete auf die Bank vor der Wache, auf der Cassi und Pyke sie bei ihrer Ankunft erwartet hatten.

				„Ich würde das lieber ganz ungestört besprechen.“

				„Ich nicht.“

				Cristof hielt immer noch die Ebenholzmaske seines Bruders in der Hand. Gedankenverloren drehte er sie hin und her, ehe er sie kurz entschlossen in eine der riesigen Taschen seines Mantels stopfte.

				„Wie du willst.“ Ein letzter Blick zu den Sternen, dann holte Cristof tief Luft. „Der Rat wollte mehr als die Aussicht auf eventuelle wichtige Informationen. Ich bot ihm das Anwesen und sämtlichen Besitz der Familie und teilte ihnen mit, ich sei mehr als zufrieden mit meinem Laden unten in Tertius, aber darauf wollte er sich nicht einlassen. Die Dekaturen sagten, ich sei der Metropole nützlicher, wenn ich mein Leben als Erhabener wieder aufnähme.“ 

				Taya drehte sich zu ihm um. Sein Antlitz war im Schein der Straßenlaternen und des Lichts, das durch die Fenster der Wache drang, gut zu erkennen. Eigentlich hatte sie erwartet, ihn schuldbewußt oder aufgeregt zu sehen, aber Cristofs Miene drückte lediglich feste Entschlossenheit aus.

				„Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich nicht bereit bin, unter den Restriktionen meiner Kaste zu leben. Ich habe ihnen genau das gesagt, was ich auch zu dir gesagt habe, und sie fanden, ich sei genau aus diesen Gründen so wertvoll für sie. Sie brauchen einen Erhabenen, der bereit ist, vor Ausländern die Maske abzunehmen.“

				Ausländer! Nun war fast gegen ihren Willen Tayas Interesse geweckt. Ein Erhabener, der bereit ist, sich vor Ausländern mit nacktem Gesicht zu zeigen – sie begriff sofort, welchen Wert das für den diplomatischen Dienst haben konnte. „Dann sollt Ihr das öffentliche Gesicht der Erhabenen sein?“

				Endlich wagte Cristof, sie anzusehen. Er nickte.

				„Natürlich würde ich die Ikarier im diplomatischen Dienst nicht ersetzen. Aber Ondinium hat Probleme mit anderen Ländern, weil unsere herrschende Klasse nicht mit Ausländern spricht. Alle Verhandlungen laufen zwischen ausländischen Gesandten und Ikariern, die letztlich nur Boten sind. Das geht langsam und umständlich vor sich und wird offenbar auch als verletzend empfunden. Der Rat ist der Meinung, er könnte ein paar der diplomatischen Probleme in den Griff bekommen, wenn er mich in Zukunft als ‚Sonderbeauftragten‘ bezeichnet und nicht mehr als Paria meiner Kaste. Ich soll als Erhabener auftreten, mit Robe und Maske, damit die Botschafter sicher sein können, dass wir sie ernst nehmen. Aber dann nehme ich die Maske ab und rede mit ihnen von Angesicht zu Angesicht, statt alle Unterhaltungen über den Umweg mit den Ikariern laufen zu lassen.“

				„Das ist klug!“ Taya runzelte die Stirn. „Echt klug. Das ist denen doch nicht heute erst eingefallen, oder?“

				„Wohl kaum.“ Cristof sah sie an, die grauen Augen hell und ruhig. „Ich nehme mal an, der Rat wartet schon seit geraumer Zeit darauf, mir Daumenschrauben anlegen zu können. Wenn die Absprache nicht jetzt im Austausch gegen Alisters Strafmilderung getroffen worden wäre, dann hätte sich sicher irgendwann einmal etwas anderes ergeben.“

				Taya warf ihm ein schiefes Lächeln zu.

				„Ihr gebt einen grauenhaften Botschafter ab, Cristof.“

				„Ich weiß. Ich hatte gehofft, du würdest mir helfen.“

				„Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, Euch als Chef zu haben.“

				Cristof schüttelte den Kopf. 

				„Nicht als Chef, wir wären Partner. Unsere Botschafter schickt man in der Regel ein oder zwei Jahre ins Ausland, damit sie sich mit einer fremden Kultur vertraut machen können. Als du mir neulich beim Mittagessen von deinem Aufnahmeantrag ins diplomatische Korps erzählt hast, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich dich verlieren würde, wenn du ausgewählt wirst. Als der Rat nun mit diesem Vorschlag kam ... wenn du die Prüfung bestanden hast und man dich nach Si’sier schickt, dann könnte ich mitkommen! Dem Rat gefällt die Vorstellung, dass der neue Sonderbeauftragte erst einmal die Runde durch alle Botschaften macht.“ Cristof hustete. „Vorausgesetzt, du könntest es ertragen, mit mir unterwegs zu sein. Ich weiß, ich bin nicht der berechenbarste Mensch. Aber du ... du scheinst besser mit mir klarzukommen als die meisten anderen.“

				Lachend sah Taya zu ihm auf. „Ich wollte nach Cabiel, nicht nach Si’sier!“

				„Ich bin mir sicher, das Essen bekommt mir nicht, egal wohin sie uns schicken.“ Nach kurzem Zögern streckte er die Hand aus, um Taya eine Locke hinters Ohr zu streichen. „Also? Vergibst du mir, dass ich mein Wort gebrochen habe?“

				„Wahrscheinlich schon!“, seufzte sie, heilfroh, dass sie ihn nicht hatte merken lassen, wie böse sie gewesen war. „Solange Ihr es nicht zur Gewohnheit werden lasst.“

				Erleichtert beugte er sich vor und lehnte eine Sekunde lang seine Stirn gegen ihre, ehe er sie küsste.

				Taya schob ihre Hände unter seinen Mantel und das Jackett, bis die Mantelschöße um sie herum flatterten wie große, schwarze Flügel. Cristofs eckiger Körper fühlte sich warm und vertraut an. Er beugte sich vor, ließ eine Hand unter die Metallstreben ihres Kiels gleiten, während die andere sich in Tayas Locken vergrub. Wieder berührten sich ihre Lippen, diesmal dauerte der Kuss länger. Er zog sie näher zu sich heran.

				Da riss ein schrilles Pfeifen sie jäh aus der Umarmung. Taya sah auf: Auf der Straße landeten gerade Pyke und Cassi. Pyke funkelten den Erhabenen entrüstet an, aber Cassi ließ lachend ihre Flügel über dem Kopf einrasten und schob sich die Schutzbrille ins Haar.

				„Knutscht lieber ohne Rüstung, das ist einfacher!“, riet sie ihnen, indem sie die Treppe hinauflief.

				„Benehmt Euch!“ Pyke richtete einen warnenden Finger auf Cristof und blitzte ihn noch einmal grimmig an, ehe er der Kollegin folgte.

				Cristof sah Taya an und rückte sich ein wenig betreten die Brille zurecht.

				„Wenn wir ein bisschen weiter die Straße hinuntergegangen wären ...“, sagte er vorwurfsvoll.

				„Hätte ich immer noch meine Flügel an!“ Taya zog seinen Kopf zu sich herunter und drückte ihm einen raschen letzten Kuss auf den Mund. „Eines schönen Tages müsst Ihr mich mal richtig ausführen, statt mich immer nur von einem Ort des Verbrechens zur nächsten Liktorenwache zu schleppen.“

				„Ich habe versucht, dich anständig auszuführen!“, verteidigte sich Cristof. „Was hatte ich davon? Wir trafen Lars! Der Ärger folgt mir einfach auf dem Fuße.“

				Auf der Wache herrschte im Empfangsbereich inzwischen reges Treiben. Victor, Lars und Isobel studierten Lochkarten und machten sich Notizen, Pyke und Cassi hockten rittlings auf zwei Stühlen und sahen zu, desgleichen etliche Liktoren. Scarios, der sich über Victors Schulter gebeugt hatte, sah nicht einmal auf, als Cristof und Taya den Raum betraten. Amcathra dagegen warf ihnen einen kurzen Blick zu.

				„Erfolgreiche Jagd?“, fragte er Taya auf Demikanisch.

				„Sehr witzig!“ Taya ließ sich neben Cassi auf einen Stuhl fallen.

				„Die Forlores haben ein schönes Haus!“, meinte Cassi mit hochgezogenen Brauen. „Dabei sieht er gar nicht so begütert aus.“

				„Er wohnt da nicht mehr. Aber ich glaube, er zieht bald wieder zurück.“

				„Ah! Ist das schlecht?“

				„Nein.“ Taya grinste. „Ich glaube, es wird alles gut.“

				„Wenn Emelie jetzt zu den Verdächtigen gehört, sollte man da nicht ihre Wohnung durchsuchen?“ Lars sah von den Lochkarten auf.

				„Hat einer von euch Schlüssel?“ Cristof strich sich die Haare glatt, die Taya ihm verstrubbelt hatte. Die Programmierer schüttelten die Köpfe.

				„Dann müsst Ihr wohl wieder ran“, sagte Amcathra zu Cristof. „Ich glaube, Euer Beutel enthält das entsprechende Werkzeug.“

				„Hast du einen Durchsuchungsbefehl?“

				Wenig später winkte Amcathra Scarios beiseite und ließ sich das offizielle Siegel auf den Durchsuchungsbefehl drücken. Cristof steckte die Papiere in den Mantel, sobald das Wachs getrocknet war.

				„Ich begleite ihn!“ Cassi war aufgesprungen und schob ihren Stuhl beiseite. „Wenn es Nachrichten zu befördern gibt, bin ich schneller als er.“

				Cristof wirkte nicht gerade angetan von dem Vorschlag, aber Cassi ließ sich nicht abschrecken.

				„Bitte!“ Sie warf ihm ein liebliches Lächeln zu. „Ich würde Euch gern näher kennenlernen. Unsere Unterhaltung heute nachmittag war so einseitig.“

				Hilfesuchend wandte sich der Erhabene an Taya, aber die zwinkerte ihm nur ermutigend zu. Sinnlos sich mit Cassi streiten zu wollen.

				Grummelnd, beide Hände tief in den Manteltaschen verborgen, verließ der Erhabene das Zimmer.

				„Leutnant? Eine Ikariergruppe soll nach Cantery fliegen, und eine Nachricht muss an den Hauptmann unten in Tertius raus, damit sie dort eine Liktorengruppe zusammenstellen. Sag, ich brauche zehn Liktoren, alle bewaffnet.“

				„Wir haben bald keine Nachtflieger mehr“, warnte Amcathra. „Vier sind oben am Oporphyr, und vier suchen die Bergstraßen ab. Wenn ich jetzt noch zwei nach Cantery schicke, dann bleibt nur noch ein einziges Team in der Stadt.“

				„Das muss reichen.“

				Amcathra suchte die entsprechenden Papiere zusammen.

				„Das war’s!“ Isobel reckte sich und sammelte die Anmerkungen ihrer Kollegen ein, um sie Scarios zu übergeben. „Das Freudenhaus, nach dem ihr gefragt hattet, haben wir mit einem Stern markiert.“

				„Gut. Leutnant? Komm, sobald du fertig bist.“ Scarios zog sich in sein Büro zurück, wohin Amcathra ihm folgte, nachdem er Liktoren mit den entsprechenden Nachrichten losgeschickt hatte.

				„Was denkt ihr? Hat Em es getan? Den Dieben geholfen?“, fragte Isobel, als die beiden verschwunden waren. Victor und Lars zuckten die Achseln.

				„Emelie hat etwas Selbstsüchtiges an sich“, meinte Victor nach einer ganzen Weile. „Aber eine Anschuldigung von solchen Ausmaßen ...“

				„Wenn sie Kyle etwas getan hat, dreh ich ihr den mageren Hals um!“, knurrte Lars.

				„Die beiden sind doch immer gut miteinander ausgekommen“, versuchte Isobel ihn zu beruhigen. „Ich glaube nicht, dass sie ihm etwas getan hat.“

				„Emelie nicht, aber vielleicht ihre Komplizen“, dachte Taya besorgt. Man konnte nur hoffen, dass die Diebe wussten, wie wertvoll Kyle für sie war.

				„Hat hier sonst noch wer dunkle Geheimnisse, die er gern enthüllen möchte?“ Lars warf seinen Kollegen finstere Blicke zu.

				„Meine Geheimnisse gehören zum Großteil nicht mir allein, und ich darf sie nicht mit euch teilen.“ Victor strich sich über den Schnauzbart. „Ich bin ein paarmal im Rahmen von Protestaktionen verhaftet worden, aber das wisst ihr ja.“

				„Ach ja?“ Ärgerlich wandte sich Taya an Pyke, der defensiv beide Hände hob.

				„Ich kann es mir nicht erlauben, verhaftet zu werden. Programmierern gesteht man mehr Freiheiten zu als Ikariern.“

				„Wag es, Pyke in irgendwelche illegalen Aktivitäten reinzuziehen!“ Taya warf Victor einen strengen Blick zu. „Er kann es sich nicht leisten, seine Flügel zu verlieren.“

				Victor zuckte die Achseln. „Gesellschaftskritik ist legal.“

				„Was habt ihr beiden eigentlich zu kritisieren?“, fragte Taya. „Ich verstehe das nicht. Ihr könnt doch froh sein, in Ondinium zu leben!“

				„Wie wahr.“ Victor zog die Brauen hoch. „Aber man kann sein Land doch lieben und dennoch wünschen, ein paar Dinge könnten anders sein, oder etwa nicht? Man kann doch versuchen, sein Land sicherer zu machen, fairer, großzügiger.“

				„Das hatte Alister auch vor.“

				„Meiner Meinung nach können nachhaltige Veränderungen nicht von einer analytischen Maschine bewirkt werden.“

				Taya sah Pyke an, der ihrem Blick geflissentlich auswich. Mit ihm würde sie sich später noch unterhalten – es ging nicht an, dass er sich einer gefährlichen Gruppierung anschloss.

				„Um auf Lars’ Frage zurückzukommen ...“ Isobel warf ihrem Kollegen einen verschmitzten Blick zu. „Über mich weißt du alles. Mein schlimmstes Vergehen war die Sache damals an der Hochschule, als ich durch das Fenster des Rektors geklettert bin, und das war eure Schuld!“

				Victor lachte, und selbst Lars musste lächeln.

				„Warum hast du das getan?“, fragte Taya.

				Isobels Augen funkelten. „Das war eine ziemlich alberne Sache. Der Rektor besaß diesen uralten Rechner, über den sich alle nur lustig machten. Kaum besser als eine Rechentafel. Also bin ich eines Nachts durch das Fenster seines Büros geklettert und habe den beiden Typen da die Tür geöffnet. Gemeinsam haben wir die Verkleidung vorn an der Maschine abgeschraubt, den Mechanismus drinnen entfernt und durch einen Käfig mit weißen Mäusen ersetzt.“

				„Am nächsten Tag wollte keins seiner Programme laufen.“ Mit einem breiten Grinsen nahm Lars den Faden der Geschichte auf. „Die Karten plumpsten einfach durch die Lade und landeten in einer Schachtel, die wir darunter gestellt hatten. Also hat der Rektor eine Beschwerde an die Techniker geschickt: Sein Rechner funktioniere nicht und gebe komische quietschende Geräusche von sich. Der Dekan der Technikerhochschule kam höchstpersönlich, um sich die Sache anzusehen.“

				„Wir saßen gerade in einer Vorlesung, aber anscheinend lief die Sache so: Der Dekan hat die Verkleidung abgeschraubt, einen Blick in die Maschine geworfen und den Rektor streng gefragt, wann er das letzte Mal seine Mäuse gefüttert hätte!“ Isobel konnte sich vor Gelächter kaum halten. „Der Rektor fing an zu stammeln, vom Mäusefüttern hätte ihm nie jemand etwas gesagt, dafür sei bestimmt sein Sekretär zuständig.“

				„Ist man euch je auf die Schliche gekommen?“, wollte Taya wissen, nachdem sich alle die Lachtränen aus dem Gesicht gewischt hatten.

				„Nein. Der Dekan hat die Mäuse als Haustiere behalten.“

				„Ohne Izzy hätten wir das nie hingekriegt“, meinte Lars mit einem liebevollen Blick auf seine Kollegin. „Das hättest du sehen sollen: Sie ist an der Wand des Büros hochgeklettert, als stünde dort eine Leiter.“

				„Bleibst also nur noch du, Lars.“ Victor lehnte sich zurück. „Was sind deine dunklen Geheimnisse?“

				„Ich habe keine“, versicherte der stämmige Mann. Als Victor und Isobel daraufhin bedeutungsvolle Blicke tauschten, begann er sofort, sich zu verteidigen. „Was denn? Das mechanische Herz war defekt! Das wisst ihr doch.“

				Victor zuckte die Achseln. „Hey, ist mir doch egal, mit wem du schläfst.“

				„Mir nicht!“

				„Meine Mutter hat mir früher mal erzählt, die Jäger in Demikus hatten Jagdgefährten“, sagte Isobel, ohne Lars direkt anzusehen. „In der Regel tat sich ein Mann mit einem Mann zusammen, eine Frau mit einer Frau. Das Paar musste sich gut leiden können, immerhin ging es darum, wochenlang unter riskanten Bedingungen zusammen in der Wildnis auszuharren. Meist teilte so ein Paar nur auf der Jagd die Felle, aber manche Gefährten verbrachten das ganze Leben miteinander.“

				„Wie schön für die Demikaner!“

				Danach schwiegen alle, Lars mit mürrisch vor der Brust verschränkten Armen. Taya fragte sich, warum ihn die Sache so sehr aufregte. Ihre Kaste stand ja in dem Ruf, dass ihre Mitglieder ebenso freizügig von einem Bett ins nächste wechselten wie von einem Sektor der Stadt in den anderen, ein Ruf, der gewiss Nachteile mit sich brachte. Aber wenigstens machte niemand einen Aufstand darum, mit wem eine Ikarierin schlief.

				Laute Stimmen aus dem Büro des Hauptmanns kündigten die Rückkehr der Offiziere an.

				„Wir wissen eure Hilfe zu schätzen.“ Scarios sah von einem Programmierer zum anderen. „Ihr könnt jetzt gehen. Wir sagen Bescheid, wenn wir Miss Wilkes oder Mr. Deuse gefunden haben.“

				„Wir würden lieber warten!“, wandte Isobel ein. „Zumindest, bis der Erhabene Forlore zurückkommt.“

				„Wir stehen auch niemandem im Weg!“, fügte Victor hinzu, denn der Hauptmann schüttelte bereits verneinend den Kopf.

				„Wir können euch ausführlicher über die Maschine informieren!“ Verzweifelt suchte Victor nach Argumenten, um Scarios umzustimmen. „Eure Leute können doch eine zerlegte analytische Maschine nicht von einer Kiste voll kaputter Chronometer unterscheiden. Ihr braucht einen von uns, um euch zu sagen, ob ihr die richtigen Kisten gefunden habt.“

				„Ich glaube, wir schaffen es ganz gut ...“ Scarios konnte seinen Satz nicht beenden, denn Cassi kam durch die Tür gestürzt, die Taschen ihres Fliegeranzugs schwer beladen. Sie eilte zum Tisch und fing an, schmale Lochkartenschachteln auszupacken.

				„Pyke? Der Erhabene kommt zu Fuß die Trisent herunter und hat einen ganzen Sack voller Karten dabei!“ Pyke verließ schweigend den Raum, woraufhin sich Cassi an die Liktoren wandte. „Emelie war nicht da, also haben wir einfach all ihre Notizen und Lochkarten zusammengepackt, für den Fall, dass etwas Wichtiges dabei ist.“

				Lars warf dem Hauptmann einen triumphierenden Blick zu, ehe er sich eine der Schachteln vorknöpfte. Wenig später waren alle Programmierer eifrig bei der Arbeit.

				„Ich glaube, sie ist abgehauen“, informierte Cassi Hauptmann Scarios. „Es fehlten eine Menge Kleider – es sei denn, sie hatte noch weniger als Taya.“

				„He!“

				„Ich gehe noch mal los und bringe alles, was Pyke nicht tragen kann!“ Cassi grinste ihre Freundin an.

				„Soll ich auch ...“ Taya machte Anstalten, aufzustehen, wurde aber von Cassi resolut zurück auf den Stuhl gedrückt.

				„Schon du dein Bein.“

				„Weißt du, eines schönen Tages wirst du diejenige sein, die Bodendienst schieben darf!“

				„Dann werde ich fein im Bett bleiben, schlüpfrige Liebesromane lesen und zusehen, dass mir wunderhübsche Knaben jeden Wunsch von den Augen ablesen! Ich bin doch nicht so blöd wie du!“, konterte Cassi munter, schon wieder halb aus der Tür.

				„Schmiedefeuer! Em hat wohl nie ein Programm weggeworfen!“ Seufzend schloss Lars die Schachtel, die er sich gerade angesehen hatte, und ließ sie auf den Boden fallen.

				„Die stammen nicht alle von ihr.“ Auch Victor warf einen Behälter auf den Boden. „Ein paar sind Demokarten, die wir im Unterricht benutzt haben, und das hier sieht aus wie eine von Alisters Arbeiten.“

				„Aber wichtig scheint nichts zu sein.“ Isobel runzelte grüblerisch die Stirn. „Emelie war heimtückisch und schlau, sie hat bestimmt keine wertvollen Unterlagen zurückgelassen.“

				„Geht die Sachen trotzdem durch“, ordnete Scarios an, woraufhin sich die Programmierer achselzuckend wieder an die Arbeit machten.

				Inzwischen war auch Pyke eingetroffen. Er brachte noch mehr Lochkarten sowie ein Bündel Briefe, das er dem Hauptmann übergab.

				Wenig später packte Cassi noch weitere Papiere und Lochkarten aus. Die Papiere reichte Amcathra bündelweise an die Ikarier sowie die wenigen Liktoren weiter, die noch auf der Wache verblieben waren.

				Als schließlich auch Cristof zurückkehrte, war es auf der Wache still geworden, denn alle waren eifrig in ihre Arbeit vertieft.

				„Seht euch das mal an!“ Isobel drehte eine der Lochkartenschachteln auf den Kopf – helle Metallspäne rieselten auf den Boden. Neugierig geworden rückten die anderen näher heran.

				„Kupfer!“ Victor hatte sich die Fingerspitze angefeuchtet und eines der winzigen Stückchen aufgenommen.

				„Lochkarten!“, keuchte Lars. „Solcher Abfall entsteht beim Stanzen von Lochkarten.“

				„Die Lochkarten der Großen Maschine sind aus Blech ...“

				„Aber die der Zerrissenen Karten nicht!“, meinte Cristof grimmig. „Die Zerrissenen Karten markieren jeden ihrer Angriffe mit einer halben kupfernen Lochkarte.“

				Die drei Programmierer sahen einander verblüfft an.

				„Na ja, das also zu deiner Theorie, die Zerrissenen Karten würden lieber Bomben werfen als programmieren zu lernen!“, sagte Victor zu Isobel.

				„Aber die Zerrissenen Karten hätten in der Universität eine Bombe gelegt und keine Maschine gestohlen!“ Isobel mochte nicht von ihrem Standpunkt abrücken. „Emelie eine Zerrissene Karte? Das ist komplett unlogisch.“

				„Sie hatte Zugang zu dem entsprechenden Werkzeug, sie war in der Lage, Lochkarten zu stanzen“, gab Lars zu bedenken, „und sie konnte die Kupferreste wohl kaum mit unserem Abfall zusammen entsorgen, das hätten wir mitbekommen. Also hat sie sie wahrscheinlich einfach jeweils in die Schachtel des Programms befördert, an dem sie gerade arbeitete.“

				„Meint ihr, sie könnte auch am Überfall auf die Drahtfähre beteiligt gewesen sein?“, erkundigte sich Pyke, der lange geschwiegen hatte.

				„Unmöglich!“, antwortete Isobel. „Am Abend vor dem Unfall waren wir alle zusammen, wir haben bis spät in die Nacht gearbeitet. Alister war auch dabei.“

				„Was ist mit dem Sprengsatz in der Raffinerie?“ Taya erinnerte sich gut an ihren überstürzten Flug zur Unglücksstelle. „Das waren doch auch die Zerrissenen Karten, oder?“

				„Eine zerrissene Lochkarte hat man nie gefunden, aber die Aufräumarbeiten sind auch noch lange nicht beendet.“

				„In der Nacht war sie nicht mit uns zusammen“, sagte Victor. „Daran erinnere ich mich genau. Keiner von uns hat gearbeitet. Alister wollte sich um seine Cousine kümmern, die sich gerade erst von ihrem Schock erholte, und wir anderen haben den Abend freigenommen.“

				„Aber Victor: Frauen legen doch keine Bomben!“, meinte Isobel spöttisch. Victor seufzte.

				„Bei dem Anschlag kam niemand ums Leben, oder? Vielleicht legen Frauen ja doch Bomben, wenn sie sicher sein können, dass nur Sachschaden entsteht.“

				„Igitt, wie denkst du eingleisig! Frauen können genausoviel Schaden anrichten wie Männer.“

				„Auf die Bombe in der Raffinerie haben wir uns nie einen rechten Reim machen können“, sagte Scarios zu Cristof, ohne dem Geplänkel der Programmierer Beachtung zu schenken. „Octavus als Ziel eines Terroranschlags, das leuchtet ein. Aber Raffinerien sind im Grunde unspektakulär und kommen ohne viel Technologie aus. Eigentlich zielen die Karten doch lieber auf Objekte mit größerem Prestige.“

				„Hat dort unten eigentlich je eine richtige Untersuchung stattgefunden?“, wollte Cristof wissen.

				„Der Fall ist noch nicht abgeschlossen und geriet nach allem, was danach geschah, ein wenig ins Hintertreffen.“

				„Vielleicht sollte man sich dort noch mal umsehen. Nur damit wir sicher sein können, dass uns nichts entgangen ist. Gehörte die Raffinerie einem Dekatur?“

				„Nein. Das haben wir überprüft. Eigentümerin ist eine der drei großen Bergwerksgesellschaften. Deren Papiere sind in Ordnung.“

				„Vielleicht war der Täter ein unzufriedener Arbeiter“, warf Victor ein. „Die Arbeiter sind mit keiner der großen Drei besonders glücklich.“

				Scarios tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. „Im Augenblick ist mir diese Raffinerie herzlich gleichgültig. Was mich interessiert, ist die Tatsache, dass eure Freundin entweder selbst eine Zerrissene Karte ist oder doch wenigstens mit den Terroristen zusammengearbeitet hat. Deswegen bekommt dieser Fall eine ganz neue Dringlichkeit. Wir müssen runter nach Schlackenseite.“

				„Dürften wir ...“ Victor brauchte seine Frage gar nicht erst zu Ende zu formulieren, Scarios hatte ihn auch so verstanden. Er schüttelte den Kopf.

				„Ihr habt euren Teil getan, aber nun wird es Zeit, dass ihr euch zurückzieht.“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch. „Die Zerrissenen Karten sind gewalttätig. Ich werde nicht zulassen, dass sich Zivilisten in die Ermittlungen einmischen.“

				„Was ist mit uns?“, drängte Cassi. „Ihr könntet doch bestimmt jemanden für die Luftüberwachung gebrauchen.“

				„Tut mir leid, Ikarierin, aber für einen Flug, bei dem es zum Schusswechsel kommen kann, fehlt dir die Ausbildung. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht versucht, dein Angebot anzunehmen, aber in diesem Fall darf ich das Risiko einfach nicht eingehen.“

				Die Auseinandersetzung ging noch ein paar Minuten lang hin und her, doch Scarios blieb unnachgiebig. Amcathra erteilte bereits den noch in der Wache verbliebenen Liktoren seine Befehle.

				„Ich will, dass auch Ihr hierbleibt, Erhabener“, wandte sich Scarios an Cristof. „Ihr seid zu wichtig, um bei einer Schießerei ums Leben zu kommen.“

				„Ich bin nicht ...“

				„Ihr seid ein Erhabener, Ihr seid einer der Hauptzeugen im Verfahren gegen Euren Bruder, und das hier ist Liktorenarbeit. Der Rat würde mich stehenden Fußes zum Wachdienst an einem Sektorentor in Tertius verdammen, wenn Euch etwas zustößt.“ Darüber schien Cristof nachdenken zu müssen. Taya hielt die Luft an.

				„Einverstanden“, erklärte er schließlich. „Aber ich gehe auf dem Nachhauseweg kurz bei der Raffinerie vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.“

				„Verschweigt Ihr mir etwas?“

				„Nein. Mich stört einfach die Tatsache, dass die Raffinerie so kurz nach dem Angriff der Karten auf die Drahtfähre in die Luft ging.“

				Scarios musterte den Erhabenen mit gerunzelten Brauen – Taya sah ihm an, dass er dasselbe dachte wie sie. Cristof war verzweifelt auf der Suche nach einer Beschäftigung, um nicht ständig über seinen Bruder nachdenken zu müssen. Endlich zuckte der Hauptmann die Achseln.

				„Soll ich einen Liktor mitschicken?“

				„Nein. Die Männer und Waffen, die du hast, brauchst du selbst.“

				„Gut.“ Scarios wandte sich ab. „Leutnant? Wir wollen los.“

				Amcathra schien unentschlossen. Nachdenklich ruhten seine blauen Augen auf Cristofs Gesicht.

				„Was geht Euch durch den Kopf?“, fragte er Cristof, als der Hauptmann schon halb durch die Tür war.

				„Die Raffinerie liegt nicht weit von einem der Kontaktpunkte entfernt, die in Neuillans Unterlagen erwähnt werden.“

				„Außerdem nicht weit von der Stelle, an der ich überfallen wurde“, fügte Taya hinzu.

				Amcathra warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, wandte sich dann aber wieder an Cristof.

				„Unternehmt nichts, was Euch oder die Ikarier gefährden könnte.“

				„Mach dir keine Sorgen, Leutnant, wir passen schon auf ihn auf!“, versicherte Cassi mit einem schiefen Grinsen. Pyke grunzte – die Aussicht schien ihm wenig zu behagen.

				„Sobald Ihr etwas gefunden habt, schickt Ihr einen Ikarier ohne Beinverletzung, um mir Bescheid zu sagen.“

				„Auf jeden Fall.“

				Amcathra verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und eilte seinem Hauptmann hinterher.

				Auf der Wache befand sich jetzt außer den Zivilisten gerade noch die Notbesetzung für die Nacht.

				„Wir möchten mitkommen, wenn ihr die Raffinerie durchsucht“, verkündete Isobel mit einer Geste, die sich auf sie selbst, Victor und Lars bezog. „Wir können euch Rückendeckung geben, wenn etwas schiefläuft.“

				Kopfschüttelnd lehnte Cristof das Angebot ab. „Danke, aber das wird nicht notwendig sein.“

				„Wir mögen wie harmlose Zivilisten aussehen, aber so wehrlos sind wir eigentlich gar nicht.“ Victor warf Pyke von der Seite her einen fragenden Blick zu, den der Ikarier mit einem Nicken beantwortete. „Ich kann das besser erklären, wenn wir erst wieder in Gregors Droschke sitzen.“

				„Es ist ein ziemlich langer Weg runter nach Tertius und wieder zurück!“, warnte Cristof. „Ich wohne dort, für mich ist es kein Umweg, und Pyke und Cassilta können zurückfliegen. Aber für euch ist es einfach eine völlig sinnlose Tortur, und noch dazu schließen die Tore, ehe ihr wieder zu Hause seid.“

				„Ich kriege sie schon durch die Tore.“

				„Wir wollen helfen.“ Lars seufzte. „Ich verstehe ja, dass wir nicht mit auf eine Razzia dürfen, aber was ist schon dabei, in einem alten Werk herumzustochern? Wenn wir eine dieser zerrissenen Lochkarten finden, dann hilft das den Ermittlungen doch weiter, oder?“

				„Vergesst nicht, dass Kyle unser Freund ist“, fügte Isobel hinzu. „Wir fühlen uns besser, wenn wir etwas tun können, und sei es auch nur, ein paar Unklarheiten zu beseitigen.“

				Cristof fühlte sich in die Enge gedrängt. Er stieß einen langen Seufzer aus und schob seine Brille auf der Nase zurecht.

				„Wenn einem von euch etwas zustößt, macht man mich dafür verantwortlich!“

				Pyke kniff die Augen zusammen. „Behandelt uns bloß nicht so von oben herab!“

				„Aber ihr seid nicht in der Kaste der Liktoren ...“ Cristof stockte, aber nicht schnell genug. „Ihr auch nicht!“, krähte Cassi triumphierend.

				„Taya?“ Er warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu, aber Taya zuckte lediglich die Achseln.

				„Ich will auch nicht nach Hause und mich die ganze Nacht schlaflos im Bett wälzen“, sagte sie.

				„Na dann.“ Er rieb sich den Nasenrücken unter der Brille. „Aber bitte: Tut, was ich euch sage. Ich bin berechtigt, mit den Liktoren zusammenzuarbeiten, und wenn ihr mit mir ermittelt, erwarte ich Gehorsam.“

				Pyke murmelte etwas über Erwartungen, woraufhin Cassi die Augen verdrehte und ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zuwarf.

				„Für mich ist das in Ordnung, Erhabener“, sagte Lars. Isobel nickte. Victor zögerte, neigte dann aber auch den Kopf.

				„Herrschsüchtig!“, lästerte Taya. Cristof runzelte die Stirn. Sie zog sie Brauen hoch. „Zu Befehl, Erhabener!“

				„Du solltest hierbleiben. Du hast dein Bein ohnehin schon überanstrengt.“

				„Ich bin in Tertius aufgewachsen, genau in der Gegend, in die wir wollen. Ich fliege da dauernd hin, um meine Familie zu besuchen. Von euch kennt sich dort keiner so gut aus wie ich, und ich kann Cassi und Pyke erklären, was sie in der Luft zu erwarten haben. Habt Ihr eine Sektorenkarte?“

				„Aber dein Bein ...“

				„Das tut weh, ob ich nun fliege oder im Bett liege. Ihr lasst mich hier nicht einfach zurück!“ Taya stand auf, etwas mühevoll zwar, aber entschlossen. „Sobald das hier vorbei ist, tue ich bestimmt, was Ihr mir sagt. Aber momentan seid Ihr nicht der einzige, der Ablenkung braucht.“

				Cristof blitzte sie ungehalten an. Der Rest der Gruppe musterte die beiden interessiert, aber schweigend.

				„Was immer ich dir sage?“, wiederholte er. „Soll das ein Versprechen sein?“

				Taya überlegte kurz, wog ihre Möglichkeiten ab.

				„Sobald dies hier vorbei ist – ja.“

				Kopfschüttelnd begab sich Cristof in Richtung Büros.

				„Pass mal lieber auf!“, meinte Cassi grinsend. „Ein Typ, der seine Gefühle so unterdrückt, in dem brodelt es.“

				„Du hast doch gesagt, er sei prüde.“

				„Das sind die Schlimmsten, wenn sie erst mal locker draufkommen“, erklärte Isobel entschieden. „Oder sollte ich sagen: die Besten?“

				Taya lachte, halb belustigt, halb verlegen.

				„Ich kann es nicht fassen, dass du auf den Typen abfährst!“, beschwerte sich Pyke. „Was ist denn so attraktiv an einem mageren, bebrillten Geächteten?“

				„Hört euch unseren Schönling an!“ Cassi tätschelte Pykes Kopf. „Wieder mal eifersüchtig.“

				„He, vergiss nicht, dass mich Taya um Rat gefragt hat, als es um den Bruder von diesem Typen ging, und ich sagte: ‚Finger weg!‘, und prompt stellt sich heraus, er ist ein Mörder.“ Pyke verschränkte die Arme vor der Brust. „Einen Treffer habe ich doch wohl schon gelandet, oder?“

				„Der Erhabene ist ganz in Ordnung“, fand Victor. „Auf jeden Fall ist er integer.“

				„Das will ich ihm auch geraten haben!“, brummelte Pyke.

				Wenig später kam Cristof zurück und breitete auf dem Tisch eine große Karte aus, mitten zwischen den Lochkarten und Papieren, für die sich nun niemand mehr interessierte. Alle beugten sich eifrig darüber und machten sich daran, ihre Route auszuarbeiten.

			

		

	
		
			
				Kapitel 17
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				Als unter ihr ratternd Gregors Droschke eintraf, stieß sich Taya vom Dach ab, auf dem sie gewartet hatte. Ihr Bein tat weh, obwohl sie vor dem Verlassen der Liktorenwache noch eine weitere Dosis ihres Schmerzmittels genommen hatte. Ein dumpfer, kaum wahrnehmbarer Schmerz am Rande ihres Bewusstseins, der sie dennoch davor warnte, es mit ihren Aktivitäten zu übertreiben.

				Cassi und Pyke glitten neben sie, als Taya gerade den Schwanzteil heruntertrat und die Flügel nach unten bewegte.

				In diesem Teil Tertius’ war es des Nachts sehr still; hier gab es kaum Bewohner, weder Theater noch Bars, die lärmende Menschen hätten anziehen können, und die Fabriken waren geschlossen. Ruhig und dunkel lagen die Straße unter den Ikariern.

				Die drei flogen fast lautlos, ganz auf den Luftraum konzentriert. Die Lichter der oberen Sektoren verliehen dem Himmel einen schwachen Glanz, und entlang der Drahtfährentürme brannten jeweils im Abstand von dreißig Metern Gaslaternen, aber trotzdem war es allzu einfach, einen Fabrikschornstein mit einem Schatten zu verwechseln oder ein Kabel zu übersehen, das sich zwischen zwei Türmen hinzog.

				Von oben betrachtet unterschied sich die Raffinerie, in der die Bombe hochgegangen war, nicht wesentlich von den umliegenden Fabriken. Der Ruß und die zerbrochenen Fenster, die das Feuer hinterlassen hatte, waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Man hatte um das Werk herum eine provisorische Umzäunung errichtet, von der jedoch bereits Teile fehlten. Wahrscheinlich hatten die Nachbarn sie sich angeeignet.

				Taya kippte die Flügel und ließ sich in einem langen, weiten Kreis hinuntersinken, gefolgt von Cassi, die einige Körperlängen Abstand hielt. Pyke blieb oben am Himmel.

				Die leeren Fensteröffnungen der stillgelegten Raffinerie waren dunkel. Leise ächzend landete Taya auf dem Dach der gegenüberliegenden Fabrik – sie hatte versucht, den Aufprall mit dem gesunden Bein abzufangen, aber ganz war ihr das nicht gelungen. Besorgt tastete sie ihre Wade ab, schnitt eine Grimasse und zog die Hand rasch wieder fort.

				„Da ist jetzt nichts mehr zu machen“, dachte sie resigniert. „Morgen kann ich mir Cassis Rat zu Herzen nehmen und im Bett bleiben. Vielleicht leiht sie mir ja einen ihrer schlüpfrigen Romane.“

				Cassi glitt hinüber zur anderen Straßenseite und landete. Im Handumdrehen hatte sie die Schutzkappe von der kleinen Laterne entfernt, die sie bei sich trug, und gab Pyke das verabredete Zeichen: drei rasche Lichtstrahlen, reflektiert von ihren silbernen Flügeln.

				Pyke signalisierte mit den Flügeln, dass er verstanden hatte, und flog zurück, um den anderen Bescheid zu sagen, dass die Luft rein war.

				Taya ließ sich an der Dachkante nieder und suchte mit den Augen das ausgebrannte Gebäude ab, das vor ihr lag. Dort regte sich nichts. Eigentlich hatte sie auch nichts anderes erwartet. Sie war nur mitgekommen, um nicht untätig herumsitzen zu müssen. 

				Ein Stück weiter links von ihr war auf der Straße inzwischen die Kutsche stehengeblieben, aus der erst die Programmierer stiegen, dann Cristof.

				Drei der Neuankömmlinge trugen Gewehre bei sich.

				Cristof war nicht gerade entzückt gewesen, als Victor ihm die in Gregors Kutsche unter einer Plane verborgenen Perkussionswaffen gezeigt hatte und ihm gleich auch noch eines davon in die Hand drücken wollte.

				„Feuerwaffen sind in der Stadt verboten! Wo habt ihr sie her?“

				„Freunde von Freunden konnten sie uns beschaffen.“ Achselzuckend hatte Victor Isobel eine der Waffen weitergereicht. „Pyke und ich sollten uns ursprünglich allein in Schlackenseite umsehen, da wollte ich nicht unbewaffnet sein. Die Gewehre sind lediglich eine Vorsichtsmaßnahme.“

				„Unser Victor spielt mal wieder Soldat!“, hatte Isobel geseufzt. „Er und seine Freunde tun gern so, als wären sie Ondiniums unsichtbare Streitkraft, die zweite Verteidigungslinie, sollte die erste fallen. Schafft euch doch endlich ein paar von den Luftgewehren an, die die Liktoren haben, Victor!“

				„Die hier sind bezahlbarer und solider.“

				Cristof hatte dem bärtigen Programmierer einen strengen Blick zugeworfen. „Wer sind denn deine Freunde? Die sogenannten Freiheitskämpfer?“

				„Nein. Die sind mir zu einseitig, ich verschreibe mich nicht einer einzigen Sache. Ich finde nur, dass man manchmal das Gesetz in die eigenen Hände nehmen muss, will man sicherstellen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.“

				„Kein Chronometer läuft besser, wenn jedes Zahnrad tut, was es will.“

				„Das Leben ist nicht so einfach wie ein Uhrwerk, Erhabener. Das sollte uns beiden doch klar sein.“

				„Weshalb bist du so sicher, dass ich dich nicht an die Behörden übergebe?“

				„Weil Ihr in letzter Zeit selbst ein paar Regeln gebrochen habt.“

				Darauf hatte Cristof nichts weiter gesagt, lediglich verärgert geschnauft und nachgesehen, ob seine Waffe geladen war. Als Victor Lars die vierte Schusswaffe geben wollte, hatte der sich entschieden geweigert.

				„Danke, aber ich kann mir nicht vorstellen, auf jemanden zu schießen!“ Lars hatte seine Waffe Gregor weitergereicht. „Nimm du sie, du kannst uns Rückendeckung geben.“

				Verdutzt, aber kommentarlos hatte der Kutscher die Waffe entgegengenommen.

				„Was willst du machen, wenn dich jemand mit einer Waffe bedroht?“, hatte Victor von Lars wissen wollen. „Du magst ja bei jeder Kneipenschlägerei gut wegkommen, aber wenn die Kugeln fliegen, nützen dir die Schinken herzlich wenig, die du als Fäuste bezeichnest.“

				„Aber so ein winziges Gewehr soll mit etwas nützen?“ Lars hatte verdrießlich den Mund verzogen. „Das sehe ich anders. Bewaffnet oder nicht, ich bin so groß, mich treffen sie immer, wenn geschossen wird.“

				„Es geht darum, den Gegner einzuschüchtern. Er soll Angst vor dir und deiner Knarre bekommen und gar nicht erst anfangen zu schießen.“

				Lars war hart geblieben. „Was, wenn ich so tue, als sei ich harmlos, und gleich die Hände hochnehme?“

				Niemand hatte den Ikariern Waffen angeboten, noch hatten sie selbst danach gefragt. Das Tragen einer Feuerwaffe verstieß gegen eine der wichtigsten Regeln für das Verhalten der gefiederten Boten der Stadt. Ein Ikarier setzte seine Flügel aufs Spiel, wenn er sich bewaffnete – selbst Pyke hatte nichts gesagt, sondern die Gewehre nur sehnsüchtig angestarrt.

				Nun sah Taya von ihrem Ansitz aus zu, wie Gregor aufs Dach seines Wagens kletterte, wo er sich niederließ, das Gewehr neben sich abgelegt. Er hatte die Kutsche zur rückwärtigen Seite des Gebäudes gelenkt und parkte nun auf dem Viehhändlerweg, einer breiten Straße, die zu einem der breitesten Tore in der Stadtmauer Ondiniums führte. Den Kutscher schien die Aussicht auf ein nächtliches Abenteuer ebenso zu erregen wie die Programmierer, auch wenn Cristof allen versichert hatte, es erwarte sie höchstwahrscheinlich nichts Aufregenderes als ein Haufen Schutt und, wenn sie großes Glück hatten, eine halbe kupferne Lochkarte.

				Die Gruppe hatte sich geteilt, wobei Cristof, wie Taya von oben sah, Lars als Partner gewählt hatte, während Isobel sich an Victor hielt. Die beiden Grüppchen machten sich zu einem Rundgang um das Werk auf, das eine nach links, das andere nach rechts.

				Taya gab ihnen einen Vorsprung, ehe sie sich vom Dach abstieß und zu einem leisen, langsamen Rundflug über das Gebäude aufbrach. Pyke tat es ihr gleich, während Cassi als Späherin und Signalgeberin hoch auf ihrem Ansitz verharrte und nach allen Seiten hin Ausschau hielt.

				Victor und Cristof schienen eine ähnliche Ausbildung genossen zu haben: Dicht an die Mauer gedrückt schlichen sie im Schatten der Fabrik von einem Fenster zum anderen, achteten darauf, dass ihre jeweiligen Partner es ihnen gleichtaten. Bei den Fensterlöchern schnellten sie hoch, die Schusswaffe im Anschlag, warfen einen schnellen Blick ins Haus, duckten sich und schlichen gebückt weiter. Als alle vier ihre Strecken abgegangen waren und an der hinteren Gebäudewand wieder aufeinandertrafen, kauerten sie sich hin, um zu beraten.

				Kurz darauf trat Isobel aus dem Dunkel und winkte. Taya kippte die Flügel zum Zeichen, dass sie sie gesehen hatte, und sah sich nach Pyke um. Der hatte Isobel wohl ebenfalls beobachtet und befand sich bereits auf dem Weg hinunter zur Straße.

				Sie landeten: Pyke auf den Beinen, Taya auf den Knien, was sehr weh tat. Sie fing an, sich zu fragen, warum ihn aller Welt sie sich darum gerissen hatte, Patrouille zu fliegen, statt oben die Aufpasserin zu spielen und Signale zu geben, wenn Gefahr im Verzug war.

				Was natürlich im Grunde eine blöde Frage war, denn sie hätte es nie fertiggebracht, ruhig auf dem Dach zu hocken, fernab vom Geschehen, voller Sorge um Cristof. Da wäre sie verrückt geworden. Cassi hatte das ohne große Erklärung verstanden – der Herrin sei Dank.

				Pyke kam herüber, als Taya gerade die Flügel über dem Kopf einrasten ließ. Er reichte ihr die Hand und half ihr beim Aufstehen.

				„Alles in Ordnung?“

				„Prima“, ächzte sie, sehr bemüht, das verletzte Bein nicht zu belasten. Pyke stützte sie kommentarlos, während die beiden zu der beim Haus wartenden Gruppe hinübergingen.

				„Von oben ist mir nichts Außergewöhnliches aufgefallen!“, flüsterte sie, sobald sie die anderen erreicht hatte.

				„Gesehen haben wir hier unten auch nichts, dafür haben der Erhabene und ich etwas Merkwürdiges gerochen“, sagte Victor, ebenfalls leise. „Er findet, es roch nach Ammoniak. Ich finde eher, es war Methanol.“

				„Was besagt das?“

				„Das kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall ist es ein komischer Geruch in einer Raffinerie, die seit fast einer Woche nicht mehr arbeitet.“

				Misstrauisch geworden musterte Taya die rußverschmierten Wände mit ganz neuen Augen.

				„Victor und ich gehen rein und sehen uns um“, sagte Cristof. „Ihr teilt euch auf und schlagt sofort Alarm, wenn jemand aus dem Haus gerannt kommt. Nicht schießen, nur rufen. Pyke, kannst du in der Luft bleiben und die Verfolgung aufnehmen, wenn jemand das Gebäude verlässt?“

				„Sicher.“

				„Dann meint Ihr also, es könnte jemand drin sein?“, erkundigte sich Isobel.

				„Chemische Dämpfe verflüchtigen sich rasch, es macht mir Sorgen, dass wir etwas riechen.“ Cristof untersuchte seine Schusswaffe. „Eigentlich sollte ich wohl jemanden von euch zur nächsten Tertiuswache schicken, aber der Hauptmann hat eine Menge anderer Sachen um die Ohren, ich möchte ungern falschen Alarm schlagen.“

				„Wenn Ihr jemanden schickt, dann Cassi“, sagte Pyke. „Taya sollte am Boden bleiben.“

				Taya wollte Einwände erheben, aber Pyke hinderte sie daran, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

				„He, ich habe dich gerade landen sehen. Noch mehr Erschütterungen kann dein Bein nicht vertragen. Möchtest du den Rest deines Lebens Bodendienst schieben wie Paolo?“

				Taya dachte an den verkrüppelten Nachtwächter. Natürlich wollte sie ihr Leben nicht verbringen wie er! Die Wunde pochte wieder einmal heftig, sie hatte den üblen Verdacht, dass die Wundnaht an ein oder zwei Stellen aufgegangen war.

				„Gut, ich bleibe am Boden. Es sei denn, es geht nicht anders“, lenkte sie ein. Pyke tätschelte ihr lobend die Schulter.

				„Wieso hört sie auf dich?“, wollte Cristof wissen.

				„Weil sie mich mag!“, antwortete Pyke mit selbstzufriedenem Lächeln.

				Taya warf beiden Männern einen angewiderten Blick zu.

				Stirnrunzelnd setzte der Erhabene seine Brille ab, um sie mit einem Taschentuch gründlich zu putzen. „Gut. Es gibt drei Türen: die große Doppeltür vorne und zwei kleinere hinten. Gregor kann die Vordertür bewachen, und Isobel, du stehst hinten Wache, die Türen dort kann man gleichzeitig im Auge behalten. Die Westseite hat Cassilta im Blick, also möchte ich, dass du, Lars, an die Ostseite gehst. Taya, du bleibst bei Lars. Ihr seid beide unbewaffnet, also geht in Deckung, wenn ihr jemanden seht, und schlagt laut Alarm.“

				„Verstanden.“ Lars nickte. Widerwillig tat Taya es ihm nach. Viel lieber wäre sie mit Cristof und Victor gegangen, wusste jedoch, dass sie mit ihrem verletzten Bein nur bedingt eine Hilfe war.

				Die Gruppe löste sich auf.

				Taya und Lars fanden eine Türöffnung, zu der ein paar verrußte Stufen führten, von denen aus sie im Sitzen einen Großteil der östlichen Mauer überwachen konnten. Lars kauerte sich auf die unterste Stufe, Taya auf eine der oberen. Die Spitzen ihrer Schwingen stießen an den oberen Türrahmen.

				„Alles in Ordnung?“, fragte Lars, als Taya sich vorbeugte, um ihr verletztes Bein anzusehen.

				„Ich glaube, die Wunde blutet wieder.“ Ungeduldig zupfte sie an den Bändern, mit denen sie das zerschnittene Hosenbein festgebunden hatte. „Diese Verletzung geht mir so auf die Nerven!“

				„Du solltest dich wirklich schonen.“

				„Nein, noch geht das nicht.“ 

				„Kann ich verstehen.“

				Sie warteten, die Augen unverwandt auf das dunkle Gebäude gerichtet. Die leeren Fenster klafften wie Wunden in den Wänden, im Schutt, der auf der Straße lag, glitzerte zerbrochenes Glas.

				Langsam krochen die Minuten dahin. Auf einmal sah Taya im Haus ein Licht aufflackern. Erregt richtete sie sich auf, kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, ob es noch ein zweites Mal auftauchte.

				Ein Schuss hallte durch das Gebäude. Sofort sprang sie auf und stieß mit Lars zusammen, der sie gerade noch auffing, ehe sie hinfallen konnte. Die beiden rannten auf die Straße hinaus, als eine Frau schrie.

				Nun war in den Fenstern ganz deutlich Lampenlicht zu erkennen, so, als sei drinnen im Haus eine Barriere umgefallen.

				„Stehenbleiben!“ Cristofs Stimme im Innern des Gebäudes.

				„Komm!“ Taya kletterte über Schutthaufen, achtete nicht auf den Schmerz, der durch ihr Bein zuckte.

				„Warte, warte!“ Lars konnte sie gerade noch bei den Schwanzfedern packen, als sie sich anschickte, sich an einem Fenstersims hinaufzuhangeln. „Was hast du vor?“

				„Jemand könnte verletzt sein!“

				„Emelie!“ Das war Victor, auch im Innern der Raffinerie. „Bleib stehen!“

				Lars schob Taya beiseite, stemmte seinen dicken Leib durch das Fenster. Taya wartete ab, bis er sicher auf der anderen Seite gelandet war, ehe auch sie auf die Brüstung kletterte, wo der große Mann sie am Metallkiel packte und zu sich herunterzog. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als einer ihrer Flügel den Fensterrahmen streifte und die gesamte Rüstung anfing, heftig zu vibrieren.

				„Du bist leichter, als du aussiehst!“, entschuldigte sich Lars, indem er sie auf dem Boden absetzte.

				„Ondium.“ Sie sah sich um, versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Da war das Licht wieder. Nordwestlich. Erregt stieß sie Lars an. „Da!“

				Die beiden standen in einem ausgedehnten, offenen Raum voller Gerätschaften, die den Lichtschein teilweise dämpften. Trotzdem wurde schnell klar, dass er aus einem provisorischen Lager kam, das sich jemand an der einen Raumseite eingerichtet hatte. Lars stürmte los. Taya folgte langsam humpelnd und immer wieder leise fluchend, wenn eine der Maschinen im Raum plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte und sie zwang, in letzter Sekunde taumelnd auszuweichen.

				Ein zweiter Schuss knallte, dicht gefolgt von einem dritten. Laute Stimmen riefen etwas auf Alzanisch.

				„Waffen weg.“

				„Ich sehe nur einen. Wo ist der zweite hin?“

				„Schmeiß mir die Munition rüber!“

				Taya zuckte zusammen, zauderte, versuchte, wieder Fuß zu fassen und lief gegen eine Metalleiter. Verwundert sah sie auf. Die Leiter führte zu einem Laufsteg, der in geraumer Höhe einmal um den gesamten Raum führte.

				Irgendwo schlug eine Tür. „Vic?“ Das war Isobels Stimme. Rasch dachte Taya nach. Wenn der Steg da oben wirklich einmal um den ganzen Raum führte, konnte sie von dort aus das Feuergefecht beobachten und ihren Freunden Anweisungen geben. Andererseits wurde sie da oben leicht zur Zielscheibe für eine verirrte Kugel. Keine gute Idee, wie ihre schmerzende Wade ihr versicherte.

				Dann hörte sie über sich Gepolter und gleichzeitig vibrierte das Eisen in ihrer Hand: oben auf dem Laufsteg lief jemand. Kurz entschlossen packte Taya den Handlauf der Treppe und stieg hoch, halb kletternd, halb, indem sie sich mit den Armen hochzog.

				„Lars! In Deckung!“, schrie Cristof, als ein weiterer Schuss durch das Gebäude hallte. Taya hangelte sich auf den Laufsteg. Dort stand jemand über das Geländer gebeugt und zielte mit dem Gewehrlauf nach unten.

				„Warte!“, schrie sie voller Panik. „Halt!“ Sie wechselte die Sprache, sprach den Schützen auf Alzanisch an. „Du musst dich ergeben, das Gebäude ist umstellt.“

				Verdutzt drehte sich der Mann um und ließ den Gewehrlauf sinken. Taya sprang auf ihn zu.

				Kaum hatte er erkannt, wen er vor sich hatte, als der Alzaner das Gewehr auch schon wieder hochriss. Aber Taya hatte getrieben vom Mut der Verzweiflung und unter kräftiger Mithilfe des Ondiums einen solchen Schwung entwickelt, dass sie sich auf ihn stürzen konnte, ehe er in der Lage war, den Abzug zu betätigen. Sie packte den Gewehrlauf, drückte ihn beiseite und rammte dem Mann die metallgeschützte rechte Schulter gegen die Brust. Der Alzaner stolperte rückwärts – und seine Waffe ging los, bäumte sich zwischen den beiden Kontrahenten auf.

				Endlich gelang es Taya, dem Mann das Gewehr aus der Hand zu reißen. Der versuchte, ihr den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, traf aber statt dessen den Kiel ihrer Flugausrüstung, schrie auf und ließ ein alzanisches Wort hören, das Taya beim Sprachunterricht noch nicht untergekommen war.

				Taya schlug ihm den Gewehrlauf seitlich an den Kopf. Der Alzaner stolperte, die Beine gaben unter ihm nach.

				„Verzeihung!“ Sie versetzte ihm einen Tritt in den Schritt – die Stahlkappen ihrer schweren Stiefel trafen gut. Stöhnend sackte der Alzaner zusammen, beide Hände an den Unterleib gepresst.

				Taya legte die Waffe ab, die sie mit nichts als Widerwillen erfüllte, und warf einen Blick über das Geländer.

				Von hier oben aus konnte sie das improvisierte Lager gut überblicken, in dem die Alzaner den Schmutz weggeräumt und aus Decken und Brettern Behelfswände gezimmert hatten. Mitten im Lager stand ein Arbeitstisch voller Kabel, Metallrohre, Eimer und Seile, daneben die Lampen, deren Schein Lars und sie vor ein paar Minuten gesehen hatten. An einer der Bretterwände lagen Matratzen und in der nordöstlichen Ecke des improvisierten Raums, ganz in der Nähe der großen Doppeltür der Raffinerie stand ein mit Kisten beladener Wagen. 

				Neben dem Tisch lag ein Mann auf dem rußgeschwärzten Boden. Er hielt sich den Arm. Blut sickerte ihm zwischen den Fingern hindurch, und der Blick der schwarzen Augen im kreidebleichen Gesicht huschte unaufhörlich erregt umher.

				Auf dem hochbeladenen Wagen kauerten drei Bewaffnete. Zwei von ihnen hatten Gewehre angelegt und zielten auf Cristof, der dritte lud gerade nach. Der Erhabene hatte hinter einem Stapel Holzkisten Deckung genommen und schien in seiner Manteltasche fieberhaft nach etwas zu suchen. Seine Schusswaffe lag mit offener Ladevorrichtung auf seinem Schoß. Die Kisten, hinter denen er Schutz gesucht hatte, wiesen bereits an etlichen Stellen Einschusslöcher auf.

				Ganz in seiner Nähe hockte Lars unter einer schweren Maschine, die durch die Explosion so verzerrt und verbogen war, dass man unmöglich hätte sagen können, worum es sich dabei handelte. Die Alzaner hatten ihn klar in der Schusslinie, aber Lars kauerte dicht am Boden, im Schatten des schweren Geräts, und außerdem schienen sich die Alzaner ohnehin eher auf Cristof zu konzentrieren.

				Isobel, Victor oder Emelie waren nirgendwo zu sehen, dafür entdeckte Taya eine dunkle Gestalt, die in seltsamer Haltung an eine der provisorischen Wände gelehnt auf dem Boden saß.

				Cristof hatte aufgehört, seine Taschen zu durchwühlen. Er massierte sich den Nasenrücken, legte das Gewehr ab und ließ sich auf den Bauch fallen, um einen Blick um die Kisten herum zu wagen.

				Einer der Alzaner auf dem Wagen spannte den Finger am Abzug, ließ aber locker, als er sah, dass Cristof den Kopf wieder einzog.

				„Keine Kugeln mehr?“, lästerte er.

				Munition! Fieberhaft durchsuchte Taya den stöhnenden Alzaner zu ihren Füßen. Bald schon schlossen sich ihre Finger um etliche in Papier eingewickelte Zylinder. Sie beugte sich so weit es ging über das Geländer – nun blieb nur noch zu hoffen, dass alle Waffen da unten dieselbe Munition benötigten.

				„Hier!“ Sie schleuderte das gefundene Päckchen in Cristofs Richtung, um sich sofort mit einem Satz aus der Schusslinie zu bringen.

				Prompt wirbelte der zweite Alzaner auf dem Karren herum und feuerte einen Schuss in ihre Richtung ab, der gegen einen der Stützträger des Laufstegs prallte und die gesamte Konstruktion erzittern ließ.

				„Verdammt, sei doch vorsichtig!“, schrie Tayas voriger Gegner, der sich immer noch mit der Hand am Schritt am Boden wälzte. „Ich bin hier oben!“

				Ganz vorsichtig kroch Taya zu ihm zurück, schnappte sich seine Waffe und versetzte ihm zur Sicherheit noch einmal einen kräftigen Tritt, von dem er sich hoffentlich so schnell nicht erholen würde.

				„Cris!“ Mit aller Kraft warf sie das Gewehr in seine Richtung. Klappernd blieb es einige Meter hinter ihm liegen. Mit der Munition hatte sie mehr Glück gehabt, die lag direkt um ihn herum auf dem Boden verstreut.

				„Ich hatte doch gesagt, du sollst draußen bleiben!“ Cristof las eine der Patronen auf und lud sein Gewehr.

				„Drei Mann sind auf dem Wagen, einer davon lädt die Gewehre nach. Sie scheinen vier zu haben.“ In aller Eile erstattete Taya Bericht, was ziemlich gewagt war. Halb vertraute sie darauf, dass die Alzaner dort unten so schnell nicht wieder auf sie schießen würden, mussten sie doch befürchten, statt Taya ihren Komplizen zu treffen.

				Auf eine solche Rücksichtnahme hätte sie lieber nicht vertrauen sollen: Erneut brachte eine Kugel den Laufsteg zum Wackeln. Taya schrie leise auf.

				„Taya!“

				„Alles in Ordnung!“ Sie zog sich so weit wie möglich zurück, fand eine schattige Ecke, in die das Lampenlicht nicht hineinreichte. „An der Rückwand lehnt noch ein Mann. Er bewegt sich nicht. Es könnte Kyle sein.“

				„Kyle!“ Lars hielt es nicht mehr in seinem Versteck. Er sprang auf, in der Hand eine große, verbogene Eisenstange, die er wie einen Knüppel schwang. „Kyle, bist du das?“

				Die beiden bewaffneten Alzaner auf dem Wagen richteten sofort ihre Gewehrläufe auf ihn, worauf Cristof fluchend aufstand, seine Deckung aufgab und die beiden ins Visier nahm.

				Lars stürmte los.

				„Nein! Nicht!“ Mit einem Satz war Taya beim Geländer, schob hastig die Arme in die Flügel.

				Cristofs Kugel streifte einen der Bewaffneten, der aufschrie und rückwärts stolperte. Der zweite feuerte einen Schuss auf Lars ab, um danach gleich in Deckung zu gehen.

				Lars stolperte, fing sich, packte mit der freien Hand den Arbeitstisch, schleuderte ihn im Weiterlaufen gegen den Wagen. Gefäße und Chemikalien flogen durch die Luft. Schützend hob der Alzaner, der auf Cristof geschossen hatte, beide Arme vor das Gesicht.

				Taya schwang die Beine übers Geländer und breitete die Arme weit aus.

				Cristof stand weiterhin aufrecht, hielt eine Patrone zwischen den Zähnen und klappte sein Gewehr auf.

				Der dritte Mann auf dem Wagen schnappte sich eins der Gewehre, die er gerade nachgeladen hatte, während Lars mit seiner Eisenstange nach dem Mann ausholte, der eben auf ihn geschossen hatte. Die Stange traf die seitlichen Wagenstützen, Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Aber der Alzaner, dem der Schlag gegolten hatte, kam ungeschoren davon und versetzte nun seinerseits Lars mit der abgefeuerten Waffe einen Hieb auf den Oberschenkel. Der schnaufte nur verächtlich und schlug erneut zu. Diesmal heulte der Alzaner auf.

				Der dritte Mann ließ sich unter den Wagen rollen, von wo aus er auf Cristof anlegte.

				„Passt auf!“ Taya stieß sich vom Laufsteg ab.

				Es war ein kurzer, harter Fall, den das Ondium in ihren Flügeln kaum abzufangen vermochte. Cristof stopfte gerade die Patrone in sein Gewehr, als sie mit ausgebreiteten Schwingen vor ihm landete und gleichzeitig der Schuss des Alzaners durch die Halle dröhnte.

				Die Kugel traf eine ihrer Ondiumfedern mit solcher Wucht, dass sie den Aufprall im ganzen Arm spürte. Aber das war nichts gegen den Schmerz, der ihr beim Landen durchs verletzte Bein schoss. Taya strauchelte. Als sie versuchte, sich zu fangen, senkten sich ihre Flügel von ganz allein mit Geklapper auf den Boden.

				Da war auch schon Cristof neben ihr, schob ihr den Arm unter die Achseln. Keuchend warf sie ihm ihren Arm über die Schulter, bis sich die Ondiumfedern ihrer Flügel wie ein Fächer über seinen Rücken ergossen.

				Er schob sie zur Seite, während er gleichzeitig das Gewehr in nur einer Hand haltend abfeuerte.

				Der Rückstoß riss ihm die Waffe aus der Hand – die Kugel grub sich in eine der Kisten auf dem Wagen.

				Lars trat auf die Finger, die sich nach dem letzten noch geladenen Alzanergewehr ausstreckten, und versetzte anschließend der Waffe selbst einen so kräftigen Tritt, dass sie schon bald in den umliegenden Schatten verschwunden war.

				Als Cristof sie hinter die Kästen zerrte, die ihm als Deckung dienten, keuchte Taya vor Schmerz.

				„Taya?“ Cristof war kreidebleich. „Bist du getroffen?“

				„Nein.“ Taya brannten Tränen in den Augen – diesmal war sie sicher, dass die Wundnaht aufgegangen war, sie brauchte nicht erst nachzusehen. „Hilf mir beim Hinsetzen.“

				„Was war denn los?“ Langsam, mit zitternden Händen ließ er sie auf den Boden sinken.

				Taya wand sich mit einem Schulterzucken aus den Flügeln, ließ sie hin und her wankend um sich schweben und sah sich ihr Bein an. Aus dem Riss im Leder sickerte Blut. Völlig erschöpft legte sie die Stirn auf die Knie. Wie schwach sie sich fühlte!

				Da tauchte groß und blond Isobel aus den Schatten auf, ein Gewehr in der Hand, das sie mit einer gewandten Bewegung in Anschlag brachte, nachdem sie Cristof und Taya einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte.

				„Ich gebe dir Deckung, Lars!“, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				„Wird auch Zeit, dass du dich blicken lässt“, knurrte Lars. Taya hörte einen Aufprall, jemand stöhnte vor Schmerz. „Halt die Arschlöcher in Schach, während ich nach Kyle suche.“

				„Alles klar!“

				Taya sah auf, als sie Cristofs kühle Hand auf der Stirn fühlte.

				„Mit mir ist alles in Ordnung“, sagte sie, wobei sie genau wusste, wie dünn ihre Stimme klang. Aber sie schaffte es nicht, sie fester klingen zu lassen, um Cristof zu beruhigen. „Geh und hilf ihnen!“

				„Jetzt dauert es nur noch ein paar Minuten“, versprach er, immer noch käseweiß. Er nahm die Waffe vom Boden auf, die sie ihm vom Laufsteg aus zugeworfen hatte, und baute sich neben Isobel auf.

				„Ich habe ihn!“, ertönte da endlich Lars triumphierende Stimme. „Es ist Kyle, und es geht ihm gut.“

				Taya strahlte trotz aller Schmerzen.

				***

				Fünfzehn Minuten später hatten Cristof und Isobel alle Gegner gefesselt. Taya saß neben Lars, der erst zugab, dass er getroffen worden war, als Cristof die Blutflecken auf seinem Hemd entdeckt hatte. Nun saß er mit bloßem Oberkörper da, sein Hemd als Kompresse gegen die Wunde gepresst, und sah sich die Kisten auf dem Wagen an.

				„Das ist unsere Maschine, keine Frage!“ Geistesabwesend schob er den Finger in eines der Einschusslöcher. „Bleibt zu hoffen, dass Eure Kugel steckengeblieben ist, Erhabener!“

				„Wenn nicht, schieben wir den Alzanern die Schuld in die Schuhe!“ Genau wie Amcathra vermutet hatte, hatte Kyle eine Kopfverletzung davongetragen, die seine Entführer aber gereinigt und verbunden hatten. Bis auf ein paar blaue Flecken und Schürfwunden schien er das Abenteuer gut überstanden zu haben.

				„Dagegen habe ich nichts einzuwenden.“ Lars stand stöhnend auf, zog das zusammengefaltete Hemd von der Wunde und sah nach, ob sie inzwischen weniger stark blutete. „Ich kann es nicht fassen, dass ich deinetwegen angeschossen wurde! Ich erwarte eine dicke Lohnerhöhung, wenn wir unsere nächsten Verträge kriegen!“

				„Hör auf zu jammern!“ Isobel überprüfte einen Knoten an den Seilen, mit denen sie ihre Gefangenen zusammengebunden hatte. „Im Vergleich zu dem Typen hier geht es dir prima.“ Sie wies auf den Alzaner, dem Lars die Eisenstange über die Rippen gezogen hatte. Der Mann musste um jeden Atemzug kämpfen und stöhnte dabei zum Steinerweichen. „Er braucht dringend einen Mediziner.“

				„Er hat auf mich geschossen!“, grollte Lars. „Ich hatte Angst. Ich mag nicht, wenn man auf mich schießt.“

				„Ich auch nicht.“ Taya lehnte an einem der Behälter. Nachdem er die Gefangenen Isobel überlasen hatte, war Cristof zu ihr gekommen, hatte ihr geholfen, die Flügel über dem Kopf einrasten zu lassen und ihr Bein neu verbunden.

				„So reagierst du, wenn du Angst hast, Lars? Dann möchte ich aber nicht anwesend sein, wenn du mal wütend wirst!“, spottete Kyle.

				„Hallo!“ Vorsichtig schob sich Pyke in den Raum, entspannte sich aber sofort, als er sicher sein konnte, dass sie alles im Griff hatten. „Alle wohlauf?“

				„Wir leben noch“, informierte ihn Cristof. „Hast du Victor gesehen?“

				„Der hat Emelie zu fassen bekommen, etwa zwei Blocks von hier entfernt.“ Pyke wirkte angespannt. „Sie hat sofort angefangen, von Sprengkörpern zu faseln, also bringt er sie in Gregors Droschke zur Wache in Tertius, und Cassi fliegt schon mal vor und warnt die Liktoren. Wenn hier alles in Ordnung ist, fliege ich hoch nach Sekundus und sage dort Bescheid.“

				Cristofs Kinn spannte sich an. „Was für Sprengkörper? Wie viele?“

				„Sie nannte sie Tritonbomben und meinte, die Alzaner hätten ungefähr zehn davon hergestellt. Sie sollten um vier Uhr morgens in die Luft gehen und für Ablenkung sorgen, damit die Typen hier die gestohlenen Kisten aus der Stadt schaffen können.“

				Cristof zog eine Taschenuhr heraus. Diamanten funkelten im Lampenlicht. „Er trägt die Uhr seines Bruders“, dachte Taya bedrückt.

				„Noch drei Stunden also.“ Cristof klang beruhigt. „Was wisst ihr über diese Sprengkörper? Wo sind sie deponiert?“, wandte er sich mit kaltem Blick an die Gefangenen.

				Die Alzaner tauschten Blicke, aber keiner mochte den Mund aufmachen.

				„Redet. Wenn ihr mit uns zusammenarbeitet, wirkt sich das auf euer Strafmaß aus“, riet Taya ihnen auf Alzanisch. „Lasst euch lieber als Diebe verurteilen, nicht als Terroristen. Der Unterschied ist gewaltig. Die Zerrissenen Karten stehen beim Rat momentan wirklich nicht hoch im Kurs.“

				„Wir sind keine Zerrissenen Karten!“, protestierte einer der Männer. „Die Lochkarten waren nachgemacht, um die Polizei zu narren. Jeder weiß doch, dass man den Zerrissenen Karten für sämtliche Verbrechen in Ondinium die Schuld in die Schuhe schiebt.“

				Taya übersetzte.

				„Da mag er recht haben“, meinte Pyke.

				„Das werden sie alles vor Gericht beweisen müssen.“ Cristof nahm eine der geladenen Schusswaffen der Alzaner und hielt die Mündung an das Knie eines Gefangenen. „Wo sind diese Sprengkörper?“

				„Sag es ihm lieber“, sagte Taya auf Alzanisch. „Er ist unglaublich gereizt.“ Sie warf Cristof einen warnenden Blick zu, aber dessen Miene war unergründlich. Taya konnte nur hoffen, dass er bluffte.

				Nach einer hastigen Besprechung fingen die Alzaner an zu reden. Taya dolmetschte. Pyke blieb noch so lange, bis er eine Liste sämtlicher Orte beisammen hatte, an denen Bomben plaziert worden waren, dann rannte er nach draußen, um die Information an sämtliche Liktorenwachen der Stadt weiterzugeben.

				Ungefähr eine Stunde verging, bis eine Gruppe Liktoren mit einem Wagen auftauchte, um alle einzusammeln. Sie hielten beim Siechenhaus, wo sie die Programmierer, Taya und Cristof aussteigen ließen, ehe sie die Gefangenen zum nächstgelegenen Gefängnis verschafften.

				„Musst du dich nicht wieder zurückmelden?“, wollte Taya wissen, als Cristof ihr einen Arm unter die Rüstung schob und ihr die Treppen zum Siechenhaus hochhalf.

				„Das mache ich morgen.“

				„Glaubst du, sie finden die Bomben?“

				Cristofs Finger verkrampften sich.

				„Das hoffe ich“, sagte er nach einer Weile. „Die Alzaner haben nichts mehr zu gewinnen, aber alles zu verlieren.“

				Die Gruppe teilte sich, Taya und Cristof landeten in einem Behandlungszimmer, die Programmierer in einem anderen. Ein Mediziner kam, zog Tayas Fäden und vernähte die Verletzung neu, eine schmerzhafte Prozedur, die sie mit zusammengebissenen Zähnen und Tränen in den Augen ertrug, fest an Cristofs Hand geklammert. Der Mediziner riet zu weiteren Schmerzmitteln, aber sie weigerte sich, welche zu nehmen. Die Tabletten würden sie nur müde machen, und sie wollte erst sicher sein, dass mit Kyle und Lars alles in Ordnung war.

				Zu ihrem großen Kummer fühlte sich der Mediziner dann auch noch bemüßigt, ihr den Vortrag zu halten, den Cristof sich den ganzen Abend über verkniffen hatte. Er warnte vor Infektion, Entzündung und permanenten Schäden an den Muskeln, gab ihr ein zweites Paar Krücken und befahl streng, sie diesmal auch wirklich zu gebrauchen.

				Kleinlaut erklärte sich Taya mit allem einverstanden, was der Mann sagte. Ihr Bein pochte, ihr brummte der Schädel, und sie hätte alles darum gegeben, endlich wegzukönnen. Als man sie schließlich entließ, warteten die Programmierer in der Eingangshalle auf sie.

				„Wie geht es euch?“, fragte sie.

				„Drei Fäden und eine neue Bandage.“ Kyle berührte seinen Hinterkopf. „Da werde ich wohl eine Weile eine kahle Stelle behalten.“

				„Ich freue mich so, dass es dir gut geht!“ Taya umarmte ihn schnell und vorsichtig, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht mit dem Harnisch zu nahe zu kommen. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“

				„Die Alzaner haben mich ordentlich behandelt. Sie brauchten mich wohl gesund und munter, um ihnen bei der Maschine zu helfen.“

				„Hat Emelie das mit deiner Entführung organisiert?“, fragte Isobel mit kühler Stimme. Kyle schüttelte den Kopf und schnitt prompt eine Grimasse.

				„Nein. Im Gegenteil: Sie war ziemlich außer sich, als sie hereinkam und mich entdeckte. Ich glaube, laut Plan sollte sie als einzige Programmiererin mitkommen. Das hätte ihr am Hof von Alzana eine Bombenstellung gesichert. Meine Wenigkeit hat ihren Wert eindeutig gemindert.“

				„Trotzdem drehe ich ihr den Hals um.“ Lars hatte sich das blutverschmierte Hemd über den blütenweißen Verband um seinen Oberkörper gezogen.

				„Wie haben sie dich erwischt?“, wollte Taya wissen.

				„Es war meine Schuld. Ich habe sie überrascht. Ich konnte nicht schlafen, weil ich das mit Alisters Verhaftung nicht verdauen konnte, also bin ich runter in den Maschinenraum gegangen, um ein wenig zu arbeiten, und plötzlich stand ich da: Auge in Auge mit einer Bande Alzaner.“ Kyle schüttelte den Kopf, um dann nochmals eine Grimasse zu schneiden. „Ich würde gern behaupten, ich hätte mich nach Kräften gewehrt, aber ich bin nicht wie unser Lars hier. Ich stürze mit nicht mit einem Stock in der Hand auf eine Gruppe Bewaffneter. Sie zogen mir eins über die Rübe, ehe ich überhaupt noch recht wusste, was Sache war.“

				„Lars hat sich Sorgen um dich gemacht“, erzählte Taya. „Er war derjenige, der Alarm geschlagen hat, als er entdeckte, dass die Maschine fort war.“

				„Die Liktoren dachten, du wärst in den Diebstahl verwickelt“, fügte Isobel hinzu. „Aber Lars hat keine Sekunde lang an dir gezweifelt.“

				Lars wurde rot. Die beiden Frauen tauschten zufriedene Blicke.

				„Danke.“ Kyle betrachtete den Freund mit Zuneigung.

				„Ich werde mal nachsehen, ob ich uns eine Kutsche besorgen kann.“ Isobel stand auf. „Wollt ihr auch eine?“, fragte sie Taya und Cristof.

				„Ja.“ Cristof stand auf und gab Taya die Krücken. „Ich liefere dich jetzt bei deinem Horst ab und bezahle deine Wirtin dafür, dass sie dich in deinem Zimmer einschließt, bis ich zurück bin.“

				„Das ist nicht nötig.“ Taya stand auch auf. Eine Ikarierin auf Krücken! Seufzend fing sie an, den Flur entlangzuhumpeln. „Jetzt, da wir die Maschine wiederhaben, benehme ich mich schon von ganz allein vernünftig, das habe ich doch versprochen.“

				Cristof hielt sich neben ihr. „Wenn du vorhast, dich anständig zu benehmen, warum hast du den armen Lars da hinten in solche Verlegenheit gebracht?“

				Taya blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Der große Programmierer saß zusammengesackt auf einem Stuhl und schüttelte immer wieder den Kopf, während er versuchte, Kyle etwas zu erklären.

				„Ich habe ihn überhaupt nicht in Verlegenheit gebracht! Ich wollte nur, dass Kyle weiß, was passiert ist. Lars mag vielleicht nicht zugeben, dass ihm etwas an Kyle liegt, aber sobald er hörte, dass Kyle dort in der Ecke an der Wand saß, preschte er los, ohne groß nachzudenken.“

				Cristof schwieg ein paar Sekunden.

				„Du hast das Gleiche getan.“

				„Ich?“

				„Du hast dich einer Kugel in den Weg gestellt – für mich. Du hättest sterben können.“ Er holte tief Luft. „Einen schrecklichen Moment lang habe ich gedacht, du wärst tot.“

				Taya errötete. Angelegentlich musterte sie ihre Stiefel.

				„Na ja ... Ihr wart so eifrig dabei, Lars zu verteidigen, an Euch selbst habt Ihr gar nicht mehr gedacht. Irgendwer musste das dann ja wohl übernehmen.“

				„Das war sehr tapfer von dir.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf. „Das werde ich dir nie vergessen, und ich werde auch nie vergessen, wie mir das Herz stehenblieb, als du schwanktest.“

				Taya wusste nicht, was sie sagen sollte, und dann brauchte sie auch gar nichts mehr zu sagen, als er sie in seine Arme zog.

				„Wisst Ihr“, sagte sie nach einer Weile. „Irgendwann einmal solltet Ihr das machen, wenn ich meine Rüstung gerade mal nicht anhabe.“

				„Eventuell morgen? Obwohl – du darfst den Horst nicht verlassen, das untersage ich dir streng, und so, wie deine resolute Wirtin immer um uns rumlungert, verbringen wir womöglich den ganzen Tag vorne im Foyer und sehen zu, wie die Standuhr jetzt immer die richtige Zeit anzeigt.“

				Taya grinste. Bestimmungen hin oder her, ihr würde schon etwas einfallen, wie und wo sie mit Cristof allein sein konnte. Wenn Gwen immer noch Hoffnungen hegte, sie auseinanderzubringen, dann stand der Frau eine herbe Enttäuschung bevor.

				„Wie wäre es, wenn Ihr mittags vorbeikämt, mit ein paar leckeren Sachen zu essen?“, schlug sie vor. „Dann könnt Ihr Cassi, Pyke und mir gleich haarklein alles erzählen, was uns heute nacht entgeht. Die Razzia in Schlackenseite, die Bomben, was aus Emelie und den Alzanern wird ... das wollen wir alles genau wissen, und ich bin mir sicher, dass Ihr heute nacht erst schlafen könnt, wenn Ihr es herausgefunden habt.“

				„Vergiss nicht, wer von uns beiden jetzt das Sagen hat“, konterte Cristof. „Du hast mir versprochen zu tun, was ich befehle.“

				„Eine Weile!“, ergänzte sie warnend. „Solange Ihr nicht zu sehr nervt.“

				Er seufzte. „Ich werde mein Bestes tun, weder herrschsüchtig noch unhöflich, prüde, nervig bis in die Schwanzspitzen oder zu selten liebenswürdig zu sein. Reicht das, Ikarierin?“

				„Ja.“ Sie warf ihm einen grüblerischen Blick zu. „Aber ich weiß nicht, ob ich einen solch rasanten Fortschritt in unserer Beziehung jetzt schon verkraften kann!“

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu, woraufhin sie ihn lachend umarmte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 18
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				Die Roben waren reich verziert, die Juwelen allerdings angestaubt, das Silber der Stickerei angelaufen. Zehn Pfund wog der Stoff, und er war so geschnitten, dass man weder Figur noch Geschlecht des Trägers zu erkennen vermochte. Die Säume hingen so weit auf den Boden, dass an etwas anderes als ein langsames, gemessenes Schreiten nicht zu denken war, wenn man das Gewand trug, und die Ärmel reichten einen halben Meter über die Hände. Körperliche Arbeit, ja jegliche Form von Handarbeit war in einem solchen Gewand schlicht unmöglich.

				Das lange, schwarze Haar hatte man zu verschnörkelten Zöpfen geflochten und in einem komplizierten Arrangement auf dem Kopf aufgetürmt, das von Goldornamenten und langen, juwelengeschmückten Nadeln zusammengehalten wurde. Wie schon die Robe, so sollte auch diese Haartracht jede hastige oder schnelle Bewegung verhindern.

				Dann war da noch die Ebenholzmaske, die jegliche Individualität der Gesichtszüge verschwinden ließ, deren glattes Oval gerade einmal schmale, eingelassene Augenschlitze aufwies und einen Höcker, dessen winzige Luftlöcher minimalen Platz zum Atmen boten. Ohne Mund, ohne Verzierungen war diese Maske, nur die goldenen Wellen auf den Wangen deuteten auf die Kaste des Trägers hin – als könnte man jemanden in diesem Aufzug für etwas anderes als einen Erhabenen halten.

				Taya zitterte vor Unruhe. Dicht neben ihr hatte sich die kleine Jessica hinter den Röcken ihrer Mutter versteckt, und selbst die beiden älteren Brüder des Mädchens verhielten sich ungewöhnlich still.

				„Ist das wirklich Meister Uhri?“ Jessica zupfte an der Hand ihrer Mutter. „Ich habe Angst!“

				Ann, die Mutter, strich der Kleinen beruhigend über das Haar.

				„Das geht so, Erhabener?“, fragte sie ängstlich. „Findet Ihr meine Arbeit zufriedenstellend?“

				Cristof hob die Arme, trotzdem blieben die Ärmel lang genug, um die Hände zu verdecken.

				„Wartet, ich mache das.“ Taya stand auf und hielt die Maske mit einer Hand fest, während sie mit der anderen an den Seidenbändern zog, mit der das Ebenholzoval an Cristofs Kopf befestigt war. Die Maske fühlte sich glatt und unnatürlich an. Taya war erleichtert, als sie die Bänder gelöst hatte und die Maske auf den Werkstisch legen konnte.

				Cristof massierte sich die Stirn, wo die Polsterung unter dem Ebenholz eine Druckstelle hinterlassen hatte. Er nickte seiner Nachbarin zu.

				„Die Perücke ist fabelhaft, sehr überzeugend“, sagte er. „Sie wird ihren Zweck gut erfüllen.“

				„Das freut mich!“ Strahlend trat Ann vor, um die Nadeln aus dem Haar zu ziehen, die ihr Kunstwerk auf Cristofs Haupt festhielten. „Dann packe ich sie in eine Schachtel und schicke sie zum Anwesen, ja? Wissen Eure Dienstboten auch, wie sie sie zu pflegen haben?“

				„Du kommst wohl lieber mit hoch und zeigst es ihnen. Deine Familie könnte doch mit uns zusammen zu Abend essen.“

				„Oh.“ Das Strahlen erlosch. „Das wäre nicht recht. Gehört sich das denn? Was werden die Leute sagen?“

				„Sei nicht albern“, entgegnete Cristof bestimmt. „Seit wann schert es mich, was andere Erhabene denken?“

				„Mit den Leuten meint sie ihre eigene Kaste.“ Taya setzte Cristof die Brille auf. „Anns Familie genießt einen guten Ruf, und ein Abendessen mit jemandem wie Euch ...“

				„Nein, Taya, sag doch bloß so was nicht!“ Ann war knallrot geworden. Ihre beiden Söhne lachten. „Wir haben doch bloß nichts Feines zum Anziehen und ...“

				„Mir ist egal, was ihr anzieht.“ Cristof versuchte, seine Ärmel so weit nach oben zu schieben, dass er die Bänder der Robe aufknüpfen konnte, aber vergeblich: Immer wieder fiel ihm der schwere Stoff über die Hände. „Ich will nicht, dass mir irgendeine inkompetente Dienerin eine Nadel durch den Schädel bohrt, weil du nicht da warst, um ihr zu zeigen, wie es richtig geht. Ich schicke dir morgen abend eine Droschke. Zieh einfach an, was du heute trägst, das ist in Ordnung. Du, dein Mann, die drei ekelhaften Bälger ...“

				„Tragt Ihr dann auch diese albernen Roben?“, fragte der jüngste Sohn.

				„... vielleicht lieber doch nur zwei Bälger und Taya. Es wird kein formelles Essen.“

				„Na ja ...“ Ann warf Taya einen zögernden Blick zu, die ihr ermutigend zunickte, während sie, da Cristof selbst dazu ja nicht in der Lage war, die Schleifen an seiner Robe aufband. „Wenn es Euch ernst ist, wäre es uns eine große Ehre, Erhabener!“

				„Es ist mir vollkommen ernst.“

				Taya freute sich. Sie wusste, dass sich Cristof in Primus nicht wohlfühlte, auch wenn er das nie zugeben würde. Die anderen Erhabenen behandelten ihn zum großen Teil mit ängstlichem Misstrauen, man munkelte von schlechtem Blut in der Familie der Forlore. Cristof brauchte dringend die Gesellschaft seiner wenigen Freunde.

				Seit sie Kyle aus den Händen seiner Entführer gerettet und den Prototyp der neuen analytischen Maschine zurückerobert hatten, waren zwei Monate vergangen. Bei den Razzien in Schlackenseite und in der zerstörten Raffinerie waren fünfzehn Spione verhaftet worden, ein empfindlicher Schlag gegen das Spionagenetzwerk, das Alzana in Ondinium aufgebaut hatte. Bald stellte sich heraus, dass eine Reihe von Bombenanschlägen, für die man die Zerrissenen Karten verantwortlich gemacht hatte, direkt auf das Konto dieser Spione ging, und es bestätigte sich eine Vermutung, die Cristof schon lange gehegt hatte: Der König von Alzana stellte den politischen Randgruppen der Stadt Geld und tatkräftige Unterstützung zur Verfügung, um die Regierung von Ondinium zu destabilisieren. Sämtliche Alzaner, denen man die Beteiligung an einem Mord nachweisen konnte, wurden hingerichtet, die anderen zur Zwangsarbeit in den Bergwerken von Ondinium verurteilt. Ins Bergwerk war auch Emelie verbannt worden.

				Pyke, Victor und Hunderte weiterer Menschen, die die politischen Ansichten der beiden teilten, waren zum Verhör in die Liktorenwachen verschleppt worden und mussten sich einem zweiten, speziellen Loyalitätstest unterziehen. Beide Männer sowie ein Großteil ihrer Freunde hatten die Prüfung mit Bravour bestanden, was zu einer hitzigen Debatte in den Zeitungen geführt hatte, in deren Verlauf die Aktivisten den Rat des Machtmissbrauchs und der ungerechtfertigten Bespitzelung kritischer Bürger beschuldigten.

				Ganz wie von Victor vorausgesehen, hatte die Alister gewährte Strafmilderung einen Sturm der Empörung ausgelöst. Aufgebrachte Menschenmassen fanden sich auf dem Platz ein, auf dem er öffentlich geblendet wurde, und auch zwei Wochen später, als man ihn durch die Tore der Stadt in die Verbannung schickte, war ein Großteil der Bewohner Ondiniums auf den Beinen gewesen, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen.

				Auch Cristof, Taya und Viera waren beide Male zugegen gewesen. Keiner der drei hatte das Spektakel der öffentlichen Strafe genossen, noch nicht einmal Viera, deren Rachegelüste sich in Luft aufgelöst hatten, als sie sah, wie man Alister das Augenlicht raubte. Viera hatte sich als große Hilfe erwiesen, als Cristof nach der Verstümmelung und Ächtung seines Bruders in ein schwarzes Loch zu stürzen drohte. Die beiden Frauen hatten ihm gemeinsam über die schlimmste Zeit hinweggeholfen – schwierige Wochen, die sie aber irgendwie hinter sich gebracht hatten, und dann, nachdem Alister von einer bewaffneten Eskorte den Berg hinab begleitet worden war, hatten sie angefangen, Stück für Stück das eigene Leben wieder aufzubauen.

				Taya wusste von dem geheimen und durch und durch illegalen Konto, das Cristof seinem Bruder in Mareaux eingerichtet hatte. Sie hatte auch die Papiere für den Fonds gesehen, den er den Familien der beiden im Turm umgekommenen Liktoren hatte zukommen lassen. Mehr konnten sie nicht tun – keine der beiden Familien hatte Cristof oder sie sehen oder mit ihnen sprechen wollen. Das tat weh, aber Taya verstand diese Menschen, und sie konnte auch Cristof keinen Vorwurf daraus machen, dass er versuchte, seinem Bruder das Leben im Exil ein klein wenig leichter zu gestalten.

				„Dann wäre jetzt wohl alles verpackt, was Euch gehört. Bis auf die Gewänder.“ Tayas Vater trat durch die Ladentür und klopfte sich den Schnee von den Schuhen. Hinter ihnen kamen Katerin und ihr Mann Tomas herein, die neugierig bei der Tür stehenblieben und zusahen, wie Cristof an den Bändern seiner Robe zupfte.

				„Danke!“ Cristof sah auf.

				Im Laden war nichts mehr. Sämtliche Chronometer, sämtliche Werkzeuge waren in Kisten verpackt worden und sollten nach Primus gebracht werden. Taya hatte gehofft, Cristof werde den Laden beibehalten, aber der fand den Weg von Primus nach Tertius zu weit, dafür würde er jetzt keine Zeit mehr haben. Er plante, sich statt dessen in einem der unbenutzten Räume des Anwesens eine Werkstatt einzurichten.

				„Darf ich? Mit Eurer Erlaubnis?“ Katerin trat neben Taya und half, die Bänder aufzuknüpfen. Seufzend gab Cristof es auf, ihnen helfen zu wollen, und ließ die Arme sinken.

				„Pyke nennt so was ‚absichtliche Verstümmelung‘“, bemerkte Taya beim Arbeiten.

				„Ist es auch.“ Cristof zuckte die Achseln, als ihm Ann die Perücke vom Haupt nahm und das kurze, hochstehende Haar zum Vorschein kam. „Wenn ich die Dinger anhabe, kann ich mich ja noch nicht einmal mehr kratzen.“

				„Ein, zwei Sekunden müsst Ihr schon noch leiden.“ Taya weigerte sich, Cris zu bemitleiden. „Wir sind fast fertig.“

				„Schaut mal, ich bin ein Erhabener!“ Einer von Jessicas Brüdern hatte sich die Maske angeeignet und hielt sie sich vor das Gesicht.

				„Leg das sofort wieder hin!“ Ann war bestürzt. Das Kind zuckte zusammen und ließ die Maske auf den Tisch fallen, woraufhin die Mutter mit zitternden Händen nachsah, ob sie auch keinen Kratzer abbekommen hatte. „Vergebt ihm! Es ist nichts passiert, alles in Ordnung.“

				„Lass doch! Der Bengel ahnt ja nicht, wie glücklich er sich schätzen kann, dass er so etwas nicht tragen muss.“

				Taya und Katerin hoben ihm das schwere Gewand von den Schultern. Mit einem Seufzer der Erleichterung kratzte sich Cristof die Stirn. Unter der Robe kam der gewohnte schwarze Anzug zum Vorschein – alles andere hatte er nur auf Anns Drängen hin angezogen, die sehen wollte, ob die neue Perücke auch wirklich perfekt war, ehe sie sie verpackte.

				Taya faltete die Kleidungsstücke zusammen, steckte die Ebenholzmaske zwischen zwei Lagen des Bündels und reichte es an Tomas weiter, der es hinaus zur letzten noch unverschlossenen Kiste trug. Wenig später hörten sie ihn draußen hämmern: Der letzte Deckel wurde zugenagelt.

				„Das war es also.“ Ein wenig melancholisch sah Cristof sich um. „Dich sehe ich dann also morgen, Ann?“

				Die Frau nickte. „Ich bringe die Perücke mit und Anweisungen für Eure Dienerschaft.“

				„Schön.“

				Einen Augenblick lang standen alle scheu und stumm herum, niemand wusste, wie man über die Schranken der Kasten hinweg voneinander Abschied nehmen sollte. Taya tat den ersten Schritt, indem sie auf Ann zuging und der Perückenmacherin die Hand schüttelte.

				„Vielen Dank für deine Hilfe. Ich freue mich schon sehr auf euren Besuch morgen.“

				„Ich auch, Taya! Viel Glück!“ Erleichtert strahlend scheuchte Ann die Kinder aus der Tür.

				„Wir müssen dann auch los“, sagte Tayas Vater. Taya nahm ihn in die Arme.

				„Vielen Dank für deine Hilfe, Papa.“

				„War mir ein Fest, Süße. Erhabener, es war uns eine Ehre, Euch wiederzusehen. Ich wünsche Euch viel Glück.“ Der Vater verneigte sich, die Hand an der Stirn. „Ihr werdet nächste Woche am Tag der Herrin unser Gast sein?“

				„Wie versprochen.“ Ganz wohl schien Cristof beim Gedanken an diese Feier nicht zu sein. Taya hatte ihn vor dem Bankett gewarnt, das ihre Familie jährlich zu Ehren der Herrin ausrichtete und bei dem stets zwei Drittel der Nachbarschaft erschien, die Hälfte der ausgetauschten Geschenke alkoholischer Natur waren und das Singen und Tanzen bis weit nach Mitternacht andauerte. Nicht gerade das, was der reservierte Erhabene gewöhnt war, aber der Lärm und die Fröhlichkeit dieser Feier, fand Taya, waren allemal besser, als den Tag der Dame still und allein in Primus zu verbringen.

				„Dann sehen wir uns ja schon sehr bald wieder!“ Katerin umarmte ihre Schwester, wobei sie die goldene Feder berührte, die Taya am Pelzmantel trug. „Flieg mir bloß nicht in fremde Länder, ohne uns vorher Bescheid zu sagen.“

				„Vor dem Frühling lassen sie mich nirgendwohin“, antwortete Taya vergnügt. „Bis dahin heißt es wieder einmal pauken.“ Taya umarmte ihren Schwager, die Familie verneigte sich gut gelaunt vor Cristof – und dann waren sie alle draußen, wo man nur noch sah, wie sie die Mantelkrägen hochstellten, um den aschefarbenen Schnee abzuhalten, ehe sie die Straße hinunter verschwanden.

				Als letztes schloss Cristof den Laden ab. Der Wagen mit den Umzugskisten befand sich bereits auf dem Wag nach Primus, aber Gregors Droschke wartete an der Ecke auf sie.

				„Wohin, Erhabener?“ Gregors Gesicht war kaum zu sehen, so gründlich hatte sich der Mann gegen die Kälte gewappnet, aber seine Stimme klang munter wie eh und je.

				„Anwesen Octavus.“ Cristof schob Taya in die Droschke und stieg selbst ein. Gregor salutierte. Mit einem Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.

				„Habt Ihr Viera schon gesagt, dass wir nach Cabiel gehen, oder muss ich mir den ganzen Nachmittag anhören, wie ihr zwei euch darüber streitet?“, fragte Taya, die sich gemütlich an Cristofs Seite schmiegte.

				„Ich habe es ihr noch nicht gesagt.“ Cristof rutschte fahrig herum und suchte etwas in seiner Manteltasche.

				„Oh, Herrin!“, ächzte Taya. „Ihr wisst, was sie denkt. Ihrer Ansicht nach solltet Ihr in Primus bleiben und keineswegs den reisenden Botschafter spielen. Ich glaube, das mit dem Reisen ist der einzige Teil am Plan des Rates, der ihr absolut gegen den Strich geht.“

				„Na, dann hat sie ja den ganzen Winter Zeit, sich darüber zu beklagen.“ Cristof schien die Aussicht wenig auszumachen. „Aber nicht heute. Ah, da ist es ja.“ Er zog ein Schächtelchen hervor und reichte es ihr. „Das habe ich deine Familie nicht einpacken lassen.“

				„Was ist das?“ Die Schachtel war schwer. Taya hielt sie sich ans Ohr und musste lächeln, als sie es darin ticken hörte. „Ist das für mich?“

				„Die Botin des Botschafters braucht einen eigenen Chronometer, oder siehst du das anders?“

				„Aber ich benutze Euren so gern!“, protestierte sie, was sie aber nicht daran hinderte, aufgeregt den Deckel der Schachtel zu lüften.

				Ihr Lächeln wurde breiter, als sie den Chronometer aus der Verpackung nahm. Cristof hatte nicht versucht, ihr etwas Kleines, Zierliches zu basteln: Tayas Chronometer war wie die, die er für sich und seinen Bruder gebaut hatte. Er lag gut und schwer in der Hand, vermittelte ein Gefühl von Zuverlässigkeit. Ein Chronometer, bei dem Taya keine Angst haben musste, er könne Schaden nehmen, wenn man ihn in die Tasche eines ledernen Fluganzugs schob. Im Gegenteil: Wie um zu betonen, dass er beim Fliegen getragen werden sollte, war das rotgoldene Gehäuse mit einem Fittich im Aufschwung verziert.

				„Wie wunderschön!“, rief Taya entzückt.

				„Ich hätte für dich gern ein Gehäuse aus Ondium gehabt, aber es ließ sich einfach nicht genug beschaffen“, sagte Cristof entschuldigend. „Rotgold ist nicht so wertvoll, aber ...“

				„Es ist viel hübscher.“

				„Ich dachte ... die Farbe hat mich an dein Haar erinnert.“ Cristof klang richtig gehetzt. Taya warf ihm einen amüsierten Blick zu und klappte das Gehäuse auf.

				„Oh!“ Um das Zifferblatt herum zog sich ein schmaler Goldring, auf dem die Stunden markiert waren. In diesen war eine Scheibe aus durchsichtigem Glas eingelassen, durch die hindurch man das gesamte Innenleben der Uhr bewundern konnte: die geölte Hauptfeder, die winzigen Zahnräder, der Dorn, der die Zeiger festhielt, die winzigen Platten und Schrauben, von denen alles zusammengehalten wurde, und in eine dieser Platten war direkt unter den Zeigern ein kleiner, herzförmiger Rubin eingelassen.

				„Oh – Cris!“ Taya spürte einen Kloß im Hals.

				„Der Name von Alisters Programm – das war ein alter Witz zwischen uns beiden. Alister pflegte zu sagen, das sei alles, was in meiner Brust schlüge. Ein mechanisches Herz. Nichts als Vernunft und Weitblick.“ Jetzt war ihm die Aufgeregtheit noch eindeutiger anzuhören. „Also dachte ich, ich schenke es dir. Das Herz. Du weißt schon. Aber wenn es dir nicht gefällt – dann mache ich dir ein anderes Zifferblatt, ein normales. Gib mir den Chronometer einfach wieder, und ich ersetze es noch heute nacht.“

				Taya lehnte sich an seine Brust, sah den Zahnrädern zu, die sich unter dem Glas drehten, den goldenen Minutenzeiger langsam weiterdrängten. Dann schloss sie den Chronometer, drückte das Gehäuse an ihre Lippen, spürte das vibrierende Ticken. „Was hast du denn erwartet?“, fragte sie sich halb belustigt, halb verzweifelt. „Typisch Cris – eine so rührende, so schmerzhaft unbeholfene und ernsthafte Geste!“

				„Er ist perfekt!“, sagte sie schließlich, und das meinte sie auch so, aus ganzem Herzen.

				„Gut.“ Er klang beruhigt. „Du – du hast dir den Uhranhänger noch gar nicht angesehen.“

				Taya ließ die Kette durch ihre Finger gleiten. Ein goldener Ring baumelte an dem winzigen Verschluss.

				Erstaunt hob Taya den Kopf und verrenkte den Hals, bis sie Cristof ins Gesicht sehen konnte. Der räusperte sich verlegen, während die Kutsche rumpelnd und klappernd über das Kopfsteinpflaster zockelte.

				„Ich weiß, was du jetzt denkst: Ehen zwischen verschiedenen Kasten sind zum Scheitern verurteilt. Aber Lass uns die Sache logisch betrachten: Da du eine Ikarierin bist und ich eigentlich gar keiner Kaste angehöre ...“

				Taya schlang ihm die Arme um den Hals und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen, der ihm fast die Brille von der Nase befördert hätte, und eine ganze Zeitlang schien es, als gäbe der Chronometer in ihrer Hand den perfekten Takt für den Gleichklang ihrer Herzen an.
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